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X")er  Inhalt  des  vorliegenden  Werkes  ilt 
von  fehr  verfchiedenem  und  unglei- 
chem Werthe.  Die  Idee  an  hch  felblt  iß 
gut,  aber  die  Ausführung  unvollftändig 
und  nicht  genug  erfchöpfend , das  ge- 
wöhnliche Schickfal  aller  Verbuche.  Noch 
Manches  hätte  nach  Anleitung,  etwa  des 
umfaffenden  Frank ’fc he n Werks  über 
die  medizinifche  Polizey,  lieh  noch  hin- 
zufügen, und  felblt  aus  diefem  benutzen 
laffen.  Aber  ich  wollte  nun  einmal  mei- 
nen eigenen  Gang  gehen,  und  was  ich 
nicht  ausführen  konnte,  wenig! tens  an- 
deuten. Die  Krankheiten  der  verfcliie- 
denfen  Gewerbe  und  Handthierungen 
und  Lebensarten,  nach  Art  eines  Ra- 
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mazzini  gezeichnet,  hätten  auch  wohl 
ihie  befondere  Betrachtung  verdient, 
wenn  V ollftändigkeit  mein  Augenmerk 
gewefen  wäre.  Mir  war  es  nur  um  das 
Allgemeine  zu  thun,  um  das  Allgemeine 
in  einer  Angelegenheit,  die  wirklich 
manches  Intereffe  für  den  Arzt  hat,  und 
dann  er It  bekommen  kann,  wenn  ein  An- 
dei  ei , dem  allgemeine  und  befondere 
Urnftände  günltiger  find,  das  Gebäude 
beffer  und  voUftändiger  aufführen  follte, 
wozu  ich  nur  kaum  noch  den  Grundftein 
habe  legen  können,  der  felbft  noch  man- 
nichfacher  Bearbeitung  bedarf.  Als  ein- 
zelne wenige  Bruchltücke  dazu  können 
die  vennifehten  Beobachtungen  dienen, 
die  ich  gerne  noch  mit  mehreren , befon- 
ders  die  Volkskrankheiten  betref- 
fenden, verbunden  hätte,  wenn  ich  mir 
hätte  Zutrauen  dürfen , hierin  fchon  jetzt 
genugfaine  Erfahrungen  gefammelt  zu 
haben, um,  wo  nichts  Vollftändiges,  docli 
etwas  Gründliches  zu  liefern.  So  aber 
find  diele  Bemerkungen  mehr  freyö  I\e- 
llexionen  über  einige  Gegenßände , die 
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mir  in  der  Armenpraxis  unter  Augen 
kamen,  und  die  ich  zum  Theil  von  ei- 
nigem Interelle  hielt.  Man  mufs  aber 
manches  unnütze  Wort  in  derfeiben 
überfehen , welches  darin  fernen  Ur- 
fprimg  hat,  dafs  ich  beym  Denken  und 

Schreiben,  durch  eine  Menge  lebhafter 

\ 

Ideenaffoziationen  veranlagst,  leicht  weit- 
läuftig  werde:  ein  Felder,  der  nur  zu 
oft  einen  Mangel  an  Fond  und  wahrem 

i i 

l\eichthuin  deffen,  was  eigentlich  gera- 
de zu  lagen  und  zu  wiffen  Noth  ift,  ver- 
räth,  und  bey  jedem  guten  praktifchen 
Schriftiteller  ( oder  bey  dem , der  es  wer- 
den will)  lieh  immer  mehr  verlieren 
mufs , fo  wie  die  Fülle  der  Sachen  felblt 
zunimmt.  Indeffen  ift  es  auf  der  andern 
Seite  richtig , dafs  die  Wahrheit , zu  kurz 
und  gleichfam  nackend  da rgeftellt,  auch 

nicht  immer  gefällt,  und  eine  blofse,  in 

• 

Reih’  und  Glieder  gehellte  Tabula- 
tur der  Sätze  eben  fo  ermüdend  wird, 
als  die  Form  einer  aUzugrofsen  Ge- 
lchwätzigkeit. 
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Nach  diefev  felbftverfafsten  Rezenfion 
über  mein  Buch,  wiifste  ich  nichts  weiter 
zu  Tagen,  als  dafs  ich  diefe  nach  meiner 
heften  Ueberzeugung  abgefafst  habe, 
und  immer  neuen  Belehrungen  entge- 
genfehe. 
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I. 


Theoretischer  Theil. 


A 


Einleitung. 


Obgleich  der  Begriff  von  arm  und  Armuth, 
so  wie  die  Sache  selbst,  in  allen  Staaten  ohne 
Ausnahme,  leider  so  bekannt  und  gang  und 
gäbe  ist,  dafs  es  keiner  grofsen  Definition  des- 
selben bedarf;  so  will  ich  doch  nur  anzeigen, 
dafs  ich  in  diesem  Werke,  unter  Armen,  in 
medizinischer  Hinsicht,  diejenigen  liegreife, 
denen  es  an  den  erforderlichen  Hulfsmitteln 
gebricht,  sowohl,  durch  eine  der  Natur  ge- 
mafse  allgemeine  Lebensordnung , sich  gegen 
Krankheiten  zu  verwahren,  als  auch  sich  da- 
von, wenn  sie  einmal  eingetreten  sind,  auf 
die  sicherste  und  geschwindeste  Weise  wieder 
zu  befreven.  Wir  würden  diese  unnütz  schei- 

j 

nende  Erklärung  nicht  vorangeschickt  haben, 
wenn  nicht  darin  ein  deutlicher  Fin£rerzeU  auf 

o o 

den  Inhalt  aller  nachfolgenden  Betrachtungen 
läge.  Auch  klassifizirt  diese  Umschreibung  un- 
seren Gegenstand  genau.  Denn  hätten  wir  statt 
Krankheiten  des  Armen,  mit  einem  gewöhn- 
liehen  vornehin  klingenden  Ausdrucke,  Krank- 
heiten des  gemeinen  Haufens,  des  gemeinen 

A z Volkes 
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Volkes  11.  s.  w.  gesagt,  so  waren  gleich  die  Aus- 
nahmen eingetreten  , dafs  unter  diesem  söge- 
nannten  gemeinen  Häufen  doch  inan cherWolii- 
habende  ist,  der  mit  den  Nolhwendigkeiten  des 
Lebens  wohl  versehen,  der  Krankheiten  sich 
besser  erwehren  kann,  und  wiederum , dafs 
unter  den  sogenannten  höheren  Ständen,  oder 
in  der  feinen  Welt  (wie  man  es  nennen  will), 
nicht  selten,  im  eigentlichen  Sinne,  Arme  sich 
finden  , welche  wegen  ihrer  Wehrlosigkeit  ge*, 
gen  Ungemach  und  Krankheiten,  mit  in  unser 
System  kommen  , und  darin  eine  eigene  Klasse 
ausmachen. 

Es  ist  aber  in  der  That  auffallend,  dafs  man 
bisher  diesen  Theil  der  medizinischen  Staats- 
polizey  so  wenig  wissenschaftlich  betrieben, 
dafs  man  auch  nicht  ein  einziges  Werk  aufwei- 
sen  kann,  in  welchem  auf  die  praktische  Be- 
handlung der  Armen,  in  Städten  besonders, 
Rücksicht  genommen  wäre.  Ueber  Militär- 
und  Hospitalpraxis  haben  wir  lehrreiche  Schrif- 
ten, auch  über  die  Krankheiten  des  Landman- 
nes wenigstens  einige  gute  Anweisungen:  und 
es  wird  dadurch  deutlich  bewiesen , dafs  mail 
sich  alle  diese  praktischen  Felder,  als  bestimmt 
abgesonderte,  und  eine  spezielle  Betrachtung 
verdienende  Gegenstände  dachte.  Aber  über 
die  eigentliche  klinische  Armenpraxis  in  Städ- 
ten, 


ten,  clie  doch  ebenfalls  ihre  spezifischen  Eigen- 
thümlichkeiten  hat,  und  sich  von  mehreren 
Seiten  unterscheidet,  hat  man  sich  eben  noch 
nicht  sehr  ausgelassen,  da  man  doch  die  be- 
sonderen Verhältnisse  derselben  sicher  bemer- 
ken mufste.  Die  genau  gestellte  Aufgabe  ist 
hier:  Wie  kann  den  Krankheiten  der  Armen, 
vorzüglich  in  Städten  (einer  Gattung  Menschen, 
die  wir  eben  bezeichnet  haben)  am  besten  ab- 
geholfen werden  ; welches  sind  die  Verhältnisse, 
in  welchen  diese  Kranken  zu  dem  Arzte,  und 
dieser  zu  jenen  steht,  und  was  für  praktische 
Resultate  undCautelen  ergeben  sich  aus  diesen 
Verhältnissen  für  den  Arzt,  um  zweckmäfsig 
und  sicher  verfahren  zu  können?  — Diese  Auf- 
gabe löset  sich  am  besten  durch  die  genaue 
Kenntnifs  der  ganzen  physischen  und  morali- 
schen Lage  des  Armen.  DieDiagnosis  ist  ohne 
Widerrede  überhaupt  in  allen  Fällen  der  prakti- 
schen Heilkunde  das  Schwerste  und  Wichtigste. 
Eben  so  in  diesem  Falle,  wo  es  ganz  auf  das 
Individuelle  ankommt,  und  die  allgemeinen 
Vorschriften  der  Wissenschaft  wenig  gegen  die 

besonderen  bürgerlichen,  äufseren  und  inne- 
' . ö 

ren  Hindernisse  vermögen,  deren  Kenntnifs  and 
planm&fsige  Bestreitung  also  erste  Bedingung 
zur  bestmöglichen  Erreichung  des  wohlthati- 
gen  Endzwecks  ist.  Hier  hat  man  z.  B.  den 

A j Kran- 


Ktaiilccn  luclit  so  unter  Augen  und  in  seiner 
Gewalt,  wie  in  der  Hospitalpraxis.  Er  ist  in 
seiner  Wohnung  unter  den  Seinwen.  und  ent- 
zieht  sich  also  der  Aufsicht  des  Arztes,  indem 
ei  weit  mehr  noch,  wie  der  Kranke  eines  jeden 
andeien  Standes,  seinem  Eigensinne  und  sei- 
nen Vorurtheilen , z.  B.  in  Absicht  des  regel- 
mäfsigen  Gebrauchs  der  Arzneyen,  der  Befol- 
gung einer  vernünftigen  Lebensordnung  u.s.w. 
nachgeht.  Es  fehlen  hier  in  den  meisten  Fal- 
len die  Hülfsmittel , um  durch  eine  gehörige 
X)'it,  A v art ung  und  Pflege,  die  Wirksamkeit 
der  Arzneyen  unterstützen  zu  können,  Hülfs- 
inittel , che  doch  in  einer  wohleingerichteten 
Hospitalpraxis,  eben  so  wie  in  den  meisten 
Fällen  der  eigentlichen  Civilpraxis,  nie  fehlen 
müssen,  oder  wenn  sie  auch  nie  vollständig 

'O 

da  seyn  sollten,  nicht  so  leicht  in  offenbare 
Schädlichkeiten  umgetauscht  werden  können, 
als  hier,  wo  der  Kranke  sich  selbst,  und  eben 
so  vorurtheilsvollen,  widerspenstigen  Wärtern 
überlassen  ist,  die  ihm  z.  B.  statt  der  übel- 
schmeckenden Arznev  ein  Stück  teigigten  Ku- 
chen  darbieten,  und  ihn  durch  diesen  aufseror- 
dentlichen  Leckerbissen  für  recht  geehrt  und 
ei  quiekt  halten.  Noch  kömmt  die  Betrachtung 
hinzu , dafs  man  in  keinem  praktischen  Felde 
so  viel  mit  Weibern  und  Kindern  im  ärztl  ichen 

Verhalt- 
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Verhältnisse  steht,  als  in  der  Armenpraxis. 
Die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  steigt  bekanntlich 
oft  mit  der  Armuth,  und  Kinder  und  Weiber 
sind  eben  so  ausgemacht  die  zartesten  und 
empfindlichsten  Körper.  Daher  kömmt  es,  dafs, 
so  wie  man  allgemein  die  Bemerkung  bestätigt 
linden  würde,  wenn  man  genauer  darauf  ach- 
tete, besonders  unter  den  Armen  ungleich 
mehr  Weiber j als  Männer  erkranken,  und  im 
Gefolge  oft  von  einer  grofsen  Schaar  Kinder 
dem  Arzte  die  meiste  Last  und  Mühe  machen. 
Kinderkrankheiten  haben  an  sich  schon  für 
den  Arzt  viel  Eigenes  und  Schwieriges.  Aber 
liier,  wo  so  wenig  auf  die  Kinder  geachtet 
wird,  wo  man  beynahe  es  nicht  erlangen  kann, 
dafs  die  Diät  und  tägliche  Lebensart  derselben 
geändert  werde  (unstreitig  das  wichtigste  Heil- 
mittel in  ihren  Krankheiten),  wo  die  Vorur- 
theile  der  Eltern  auch  in  diätetischer  und  medi- 
zinischer Rücksicht  geradezu  auf  sie  überge- 
heu,  wo  oft  die  Eltern  vielleicht,  ja  fast  möchte 
ich  sagen  gewifs,  den  Himmel  bitten , die  An- 
zahl der  brotlosen  Familie  nur  durch  den  Tod 
eines  Kindes  zu  vermindern,  und  sie  von  einer 
unter  diesen  Umständen  drückenden,  bürger- 
liehen  Last  mehr  zu  befreyen  (seht!  so  tief 
sinkt  oft  der  Arme,  zuvörderst  in  bürgerlicher 
und  dann  in  moralischer  Hinsicht !)  — da  fin- 
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den  sich  Schwierigkeiten , welche  in  geringe- 
rem Grade  den  Arzt  bekümmern,  in  höherem 
Giade  aber  olt  praktisch  verzweifelungsvoll 
machen  können,  wenn  er  sich  nicht  in  die  an. 
ei  kannte  Nothwendigkeit  der  Dinge,  und  in 
cue  Aufsuchung  der  etwanigen  Gegenmittel 
gegen  das  Uebel  zu  fügen  gelernt  hat. 

Hoiienlhch  werden  die  sogenannten  klini- 
sehen  Krankenbesuchanstalten,  deren  es  jetzt 
z.  L.  auf  den  meisten  Universitäten  unter  der 
Leitung  würdiger  praktischer  Männer  gibt,  die 
gerade  das  ganze  eigentliche  Feld  der  Annen- 
piaxis  beai  oeiten,  und  darauf  ihren  VFirkun^s— 
kreis  haben,  uns  immer  mehr  mit  der  prakti- 
schen Kenntnifs  des  Gegenstandes  und  der  Art 
und  Weise,  wie  inan  da  am  besten  wirken 
Kann,  bereichern.  Indem  sie  nämlich  den 
jungen  Arzt  in  das  schwerste  aller  Kapitel  der 
praktischen  Heilkunde  einweihen,  können  sie 
auch  die  Materialien  zu  einem  Gebäude  Zusam- 
mentragen (wozu  hier  ein  kleiner  Beytrag  ge- 
liefert wird),  welches  aus  sehr  ungleicharti- 
gen Baustucken  zusammengesetzt  werden  rnufs, 
und  wobey  man  ohne  Beobachtung  von  Fleifs 
und  Genauigkeit  leicht  Einheit  und  Ordnung 
vermifst.  Die  Kenntnijs  nämlich  der  physi- 
schen, psychologischen  und  moralischen  Liigcn- 
heiten  des  Annen^  welche  sich  in  seinen  Krank- 
, heiten 


I 


9 


heiten  eben  so  gewifs  wiederfinden  und  darauf 
einfliefsen  werden,  als  man  nur  im  Schlafe  von 
dem  träumt,  womit  man  wachend  sich  be- 
schäftigt hat« 

Die  Heilung  der  Krankheiten  des  Armen 
ist  oft  so  schwer  und  mit  so  manchen  verwi- 
ckelten Hindernissen  umgeben,  dafs  es  zuwei- 
len eine  unmögliche  Aufgabe  scheint,  darin 
fortzukommen.  Dennoch  darf  das  Princip  der 
Gleichgültigkeit  oder  der  Unthätigkeit  durch- 
aus  keine  vorgefafste  Wurzel  bey  dem  Arzte 
geschlagen  haben,  und  sich  etwa  hinter  dem 
Ausdrucke  verstecken;  “man  spare  nur  die 
Mühe,  es  gellt  doch  nicht!”  — Diefs  ist  der 
Ruin  aller  praktischen  Anstrengung,  und  die 
Ehre  der  Wissenschaft,  wenn  auch  nicht  die 
Ehre,  die  Bequemlichkeit  oder  der  Vortheil 
des  Arztes,  erfordert  es,  unermüdet  aus  allen 
Kräften  zu  streben,  selbst  eine  unmögliche 
Aufgabe  zu  lösen  und  zu  versuchen  , wieviel 
man  mit  Wenigem  ausrichten  könne,  und  wie 
weit  man,  selbst  bey  vergeblichen  Anstrengun- 
gen, das  Ziel  zu  erreichen,  doch  gelangen  könne. 
Alles  menschliche  Streben  geht  nach  einem  Ziele, 
nach  einem  Vollendeten,  was  nur  in  der  All- 
heit begründet  ist,  und  das  wir  nie  erreichen 
können,  obgleich  wir  durch  unsere  eigene  Na- 
tur beständig  unduneilaislich  dazu  aufgefordert 

A f 
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werden.  Auch  gehen  wir  nicht  leer  aus,  wenn 
wir  als  Menschen  auch  nur  die  höheren  Sluf- 
fen,  und  nicht  die  höchsten  ersteigen.  Die  Wis- 
senschaft der  Heilkunde  ist  gleichsam  eine  Höhe, 
an  welcher  viel  zu  klimmen  (und,  wie  es  dem 
ungeübten  Auge  scheinen  könnte,  wenig  zu  er- 
reichen) ist.  Aber  es  ist  wirklich  doch  mailches 
zu  erreichen,  selbst  in  dem  schwersten  ihrer  Fä- 
cher, der  medizinischen  Behandlung  der  Armen : 
— Gewinn  nämlich  für  die  W i s s en s ciia f t und 
Gewinn  für  Menschen  glück  und  bürgerlichen 
Wohlstand,  Wer  dafür  Sinn  hat  und  erken- 
net, dafs  alles  menschliche  Wissen  und  Thun 
Stückwerk  ist,  der  setze,  gleich  entfernt  von 
nachlässiger  Unentschlossenheit,  Unthätigkeit 
und  schwärmerischer  Erwartung  eines  voll- 
ständigen  Erfolgs  seiner  Bemühungen , seinen 
Gang  ruhig  fort,  weniger  bekümmert  uni  die 
einzelnen  Ausgänge  der  Handlungen  , als  um 
das  Ganze  des  wohlthätigen,  erreichbaren  End- 
zwecks. 


1. 


I. 


Von  den 

Schwierigkeiten  der  Armenpraxis. 


\T 

laicht  blofs  Dürftigkeit  und  Noth  macht  die 
Behandlung  der  Armen  fo  verwickelt  und 
fchwer:  eben  fo  viel,  wenn  nicht  noch  mehr, 
der  ganze  Charakter  und  die  Denk-  und  Hand- 
lungsweife  deffelben.  Es  ilt  eine  alte  Erfah- 
rung  aller  Staaten,  dafs  Armutli , im  Allgemei- 
nen,  fcldecht  und  niederträchtig  macht,  und 
den  Charakter  verderbt.  Aus  diefem  Grunde 
hauptfächlich  mufs  man  den  Staat,  der  viele 
Arme  in  ficli  fafst,  unglücklich  nennen,  und 
aus  eben  diefem  Grunde  kann  man  allein  fchon 
die  öffentliche  Vorforge  aller  polizirten  Länder 
für  ihre  Armen  erklären.  Wenn  nämlich  die 
Armuth  weiter  keinen  Nachtheil  brächte,  als 
etwa  die  geduldige  Ertragung  von  Hunger, 
Dürft,  Kälte  u.  f.  w.  der  Individuen,  fo  möchte 
es  vielleicht  manchem  angefehenen  und  reichen 
Staatsbürger  nicht  fo  dringend  fcheinen , der 
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Armuth  zu  wehren  und  abzuhelfen,  als  jetzt, 
da  er  fürchten  mufs , durch  Lift  oder  gewa'Iu 
fame  Beflrebungen  des  Armen,  fich  von  feinem 
Ueberfiu ITe  die  nothwendigßen  Bedürfnifle  zu 
\ ei fciiaii en , in  feiner  Idiilie  und  in  feinem. 
Wohlbefinden  gehört  zu  werden  *),  Dem  fey 

aber 

*}  Um  mich  von  dem  Verdachte  zu  befreyen  , als 
Wollte  icli  aus  einer  zu  finstern  Derikun^art 

Ö'H  u 

gegen  die  Menschheit,  den  Ursprung  der  Ar- 
menpflege aus  einer  Art  von  eigennütziger 
Furcht,  nicht  aus  reiner  Wobhhätigkeit  allein 
herleiten,  nach  Analogie  jenes  Ausspruches  des 
alten  Dichters,  dafs  Furcht  die  ersten  Götter  in 
die  Welt  gesetzet  habe,  will  ich  doch  meinen 
Satz  , dafs  die  Bcsorgnifs  vor  Unordnungen  itn 
Staate,  grofsen  und  billigen  Einfluß  auf  die 
Armenversorgung  habe,  auf  doppelte  Art  histo* 
lisch  beweisen,  Erstlich  durch  den  Gegensatz. 
In  China  ist  der  grofse  Haufe,  nach  dem  ein- 
stimmigen Zeugnisse  der  llcisebeschreiher , so 
an  geistlichen  und  weltlichen  Despotismus,  ge- 
womit , ((üls  Hunger  und  Mangel  oft  grausame 
Verwüstungen  unter  ihm  anrichten , während 
der  Vornehme  und  der  Mandarin  im  Uebcrflusse 
lebt.  Dieses  Schicksal  trägt  der  Chineser  «e- 
duldig.  Aber  man  hat  daher  auch  nicht  nöthig 
gefunden,  gemessene  Gegenanstalten  gegen  den 
Mangel  des  Volks  zu  machen,  also  Armenein- 
richtungen zu  treffen,  weil  diefs  ohnehin  bev 
ahen  Leiden , durch  Aberglauben  u.  s.  w.  im 
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aber  auch  wie  ihm  wolle,  fo  bleibt  fo  viel 
gevvifs,  dafs  mit  der  phyfifchen  Kultur  auch 
die  geifiige  und  moralifche  linkt,  und  dafs 
daher  bey  der  eigentlichen  Klaffe  der  Armen 
alle  die  libeln  Eigen fchaflen  licli  finden  wer- 
den, welche  dem  Menfchen  im  Stande  der 
Rohheit  eigen  lind  , wodurch  er  widerfpenfiig 
gegen  die  (wohlgemeinte)  Leitung  und  Aufficht 
anderer,  und  auch  felbft  unfolgfam  gegen  die 
Rathfchläge  wird,  die  zu  feinem  eigenen  Be- 
ften,  zu  feinem  Wohlftande  und  zu  feiner  Ge- 
fundlieit  von  feinen  Mitbürgern  getroffen  wer- 
den. Je  gröfser  in  den  fogenannten  polizirteil 
Staaten  der  Abfiand  zwifchen  der  Lage  des 
Armen  und  der  des  reicheren  Bürgers  ifi , defito 

mehr 

Zaum  zu  halfen  ist.  — In  England,  wo  viel 
Rckhtlium  neben  viel  Armuth  herrscht,  ist  man 
ungeheuer  freygebig  gegen  den  Armen:  weil 

aber  die  Vertheilung  der  Gaben  so  fehlerhaft 
und  ungleich  ist,  das  hcifst,  weil  der  Geist  der 
Arracnanstalten  nichts  taugt , gibt  cs  dennoch 
in  diesem  Lande  die  meisten  Diebe  und  Räuber, 
welche  die  reichen  Einwohner  desselben  gewifs  mit 
noch  gröfseren  Gaben  abkaufen  mochten,  wenn 
nur  nicht  ausgemacht  wäre,  dafs  es  bey  einer 
guten  Armeneinrichtung  nicht  allein  auf  die 
physische  Versorgung  des  Armen  , sondern  auch 
hauptsächlich  auf  dessen  moralische  Kultur  an- 
komnic.  — 
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mehr  glaubt  er  fich,  da  er  fich  einmal  "ewif- 
fermafsen  ifolirt  fühlt,  auch  in  feiner  Art  von 
Individualität  und  Originalität  behaupten  zu 
muffen , und  da  er  die  Vorzüge  der  belfern 
äufsern  La  ge  nicht  genießen  kann,  fo  will  er 
doch  wenigftens  das  Gut  einer  gewiffen  inneren 
Freyheit  nicht  fahren  laffen,  wodurch  er  fich 
in  den  Stand  gefetzt  lieht,  feinen  einmal  mit 
der  Muttermilch  eingefogenen  Meinungen,  be- 
fonders  in  Ablicht  feiner  ganzen  häuslichen 
Lebensordnung,  zu  folgen.  Da  aber  der  Staat, 
der  für  ihn  forgt,  lieh  auch  die  Gewalt  (und 
mit  Recht)  anmafst,  die  Art  und  AVeife  zu  be- 
fiimmen,  wie  er  für  fich  forgen  laffen  foll, 
z.  B.  ihm  Arbeit  anweift,  oder  von  ihm  ge- 
wählte Aerzte  zufchickt,  deren  Anordnungen 
er  in  Krankheiten  nachleben  foll,  fo  wird  er 
oftmahls  alle  mögliche  Lift  anwenden,  um 
diefen  Vorfchriften,  die  ihm  zuwider  lind , und 
deren  Wohlthätigkeit  für  ihn,  er  wegen  Man- 
gel an  vernünftiger  Kultur,  nicht  deutlich  und 
dringend  genug  einlieht,  auf  alle  Art  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  und  gegen  das  fremde  ihm 
aufgedrungene  Sy  Item  fein  eigenes  zu  behaup- 
ten. Hieraus  läfst  lieh  zum  Theil  fchon  ge- 
radezu  die  fehl  echte  Sorge  für  die  Gefundheit 
erklären,  welche  der  Arme,  gegen  die  bellen 
Bemühungen  feines  Arztes,  lieh  oft,  gleicli- 
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fam  muth  williger  weife  zu  Schulden  kommen, 
däfst;  — die  Widerfetzlichkeit  gegen  den  Ge- 
brauch von  Arzneyen,  wohl  gar  die  heimliche 
Wegwerfung  derfelben , die  ungeheuren  Feh- 
ler gegen  eine  vernünftige  Diät,  befonders  in 
Krankheiten,  in  deren  Begehung  der  Arme, 
auch  felbst  wenn  er  es  ändern  kann,  oft  gleich- 
fam  fo  hartnäckig  und  unbiegfam , wie  mög- 
lich ilL  Zwar  ift  diefs  allerdings  mit  Aus- 
nahmen  zu  verftehen : denn  auch  die  Armuth 

hat  ihre  Klaffen , und  bey  manchen , die  man 
gewöhnlich  zu  dem  Gefchlechte  der  fogenann- 
ten  fchaamhaften  Armen  rechnet,  ift  die  lei- 
dende Armuth  nur  das  äufsere  zerlumpte  Kleid, 
unter  welchem  oft  ein  Herz  voll  Adel  und 
Kultur  fchlägt.  Wer  diefe  verfchiedenen  Ab- 
theilungen  und  wichtigen  Unterfchiede  der 
Armen  genau  pfychologifch  liudiren  will,  lefe 
JMacfarlans  Werk  über  die  Armuth,  befonders 
die  Zufätze  zu  diefem  von  unferem  vortreff- 
lichen Garvc . Hier  ift  nur  von  der  Allgemein- 
heit der  Flegel  die  B.ede,  und  fo  unverftändig 
z.  B.  der  Arzt  verfahren  würde,  der  alle  Arme, 
in  Anfehung  des  Characters , nach  einem  Lei- 
ften  abmeffen  und  behandeln  wollte,  fo  wenig 
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wird  er  (ich  irren,  wenn  er  dem  Gefagten,  im 
Ganzen,  Folge  leihet,  und  mit  einem  gewiflen 
ernitlichen  Mifstrauen  und  einer,  unter  andern 

Umltän- 
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tJnifiämlen,  beleidigenden  Yorficht  gegen  die 
Armen,  welche  feiner  Sorgfalt  anvertrauet 
lind,  verfährt.  Denn,  um  es  mit  einem  Worte 
zu  fagen,  der  Anne  hat  alle  Feidenfchaftcn 
und  Fehler  der  höheren  Stände , ohne  doch  einen 
derjenigen  Grade  von  Kultur  an  fich  zu  haben , 
welcher , verhältnifsmäßig , eben  diefen  Ständen , 
allgemein  genommen , e/gen  zzz  feyn  pflegt.  — 
Diefs  findet  ganz  vorzüglich  Statt,  wenn  man 
auf  die  Armen  in  Städten  Rücklicht  nimmt, 
von  welchen  das  Gefagte  immer  mehr  eilt, 
je  gröfser  diefe  lind.  Unmöglich  kann  ich  da- 
her einer  Schilderung  meinen  ßeyfall  geben, 
worin  uns  Herr  Dr.  Zadig  in  Breslau  in  einem 
wider  Hrn.  Hofr.  Ilerz  in  Berlin  gerichteten 

o 

Auffatze , die  Nützlichkeit  oder  Schädlichkeit 
verdorbener  Luft  in  Faulkrankheiten  betref- 
fend *) , den  Unterfchied  der  Lebensordnung, 
des  Characters  und  der  ganzen  Gemüthsftiin- 
mung  des  Armen  von  dem  Reichen , in  l o fern 
folche  auf  die  Gefundheit  und  auf  die  Krank- 
heiten des  erftern  Einflufs  haben,  darftellen 
will.  Ohne  mich  nun  hier  auf  den  eigentli- 
chen Streitpunkt  beider  Schriftlteller  genauer 
einzulaffen,  will  ich  nur  zu  der  angegebenen 
Schilderung  des  Hrn.  Dr.  Zadig  meine  Anmer- 
kungen hinzufügen,  weil  ich  dafür  halte,  dals 

- wenn 
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wenn  die  Urlheile  deflelben  angenommen  wür- 
den , unumgänglich  daraus  prakticfhe  Irrthü- 
mer  in  der  ganzen  medizinifclien  und  politi- 
leben  Arinenbehandliing  entliehen  miifsten, 

O w 

wenigftens  fo  weit  meine  Beobachtungen  die- 
fes  Faches  reichen.  Indem  nämlich  Hr.  Z.  be- 
hauptet,  dafs  die  geringere  Sterblichkeit  des 
Armen  in  faulichten  Krankheiten  vor  der  des 
Reichen  nicht,  Avie  Hr.  Herz  zum  Theil  be- 
Aviefen  zu  haben  glaubte,  in  der,  unter  die- 
len Umltänden,  Avohlthätigen  \rerdorbenen  Luft, 
fondern  in  andern  Umltänden  ihren  Grund  habe, 
befc.h reibt  er  z.  B.  die  gewöhnliche  Lebensart 
des  gemeinen  Mannes,  den  er,  Avie  die  eigent- 
liche Streitfrage  und  der  ganze  Zufammenhan" 
lehrt,  für  beynahe  eins  mit  dem  Armen  nimmt, 
auf  folgende  Weife.  — “Der  gemeine  Mann,  fagt 
er,  lieht  mit  dem  Morgen,  auf,  arbeitet  mit 
Anlirengung  feines  Körpers  bis  zum  Mittag, 
und  liilit  alsdann  feinen  Hunger  mit  einem 
derben  Stück  Brot,  einem  Gericht  Kartoffeln, 
Rüben,  Erbfen  u.  f.  av.  , feinen  Dürft  mit  kla- 
rem Waller,  oder  hochfiens  mit  einem  Kruge 
Bier.  Der  Reiche,  fährt  er  fort,  lieht  fpät 
auf,  arbeitet  gar  nicht,  oder,  Avelches  noch 
fchlimmer  ilt,  arbeitet  nur  mit  dem  Kopfe, 
und  pllanzt  lieh,  Avenn  der  Mittag  längft  vor- 
bey  ilt , an  eine  ftark  befetzte,  leckere  Tafel 
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wo  er  melir  feine  Lüiternlieit,  als  feinen  <re- 
ringen  Hunger  und  Dürft,  mit  gewürzten  Spei- 
fen  und  geiftigen  Getränken  befriedigt.”  — 
Ohne  nun  in  diefer  Zeichnung  die  im  Darftel- 
len  geübte  Iland  verkennen  zu  wollen , mufs 
ich  doch  erinnern,  dafs  fonderlich  die  Befchrtri- 
bung  .der  Lebensart  des  Armen,  fo  viel  ich 
Kenntnifs  davon  habe,  auf  den  Armen,  bey 
uns  und  in  Niederdeutschiand  wenigftens,  bey 
weitem  nicht  paffe,  alfo  keinesweges  allge- 
mein gültig  fey.  Der  gemeine  Mann  nämlich, 
von  dem  wir  reden,  Iteht  auf,  und  läfst  ftcli 
von  feinen  Hausgenoffen  einen  dünnen  elenden 
Kaffee  bereiten , trinkt  diefen  in  feiner  Fami- 
lie, mit  frifchem,  teigigen  Butterbrote,  oder 
auch  wohl  zähem  Weisbrote  dazu,  verniich- 

tert  lieh,  etwa  wenn  er  an  die  Arbeit  geht 
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(zum  z\yeyten  mal),  mit  Branntewein,  wieder- 
bohlt  diefs  während  der  Arbeit  öfters,  und 
dann  ifst  er  zu  Mittag,  wo  es  ihm  freilich 
gut  zu  fchmecken  pflegt.  Ob  aber  die  Speifen, 
die  er  ifst,  fo  ganz  abfolut  verdaulich  und 
gefund  find,  ift  wieder  eine  Frage;  abgerech- 
net auch,  dafs  fein  Magen  aus  grober  Kofi: 
mehr  Nahrung  zu  ziehen  weifs,  als  ein  an- 
derer. Ueberhaupt  pafst  die  ganze  Befchrei- 
bung  des  Hrn.  Z.  beffer  auf  den  Landbewoh- 
ner, als  auf  den  gemeinen  Städter.  Diefer  fit 

nicht 


nicht  der  Naturfohn  , wie  ihn  Ilr.  Z.  fchildert. 
Er  will  den  Luxus  des  Reicheren  zum  Theil 
nachmachen,  und  doch  fehlt  es  ihm  an  hinrei- 
chenden Mitteln,  ihn  fo  initzumachen , de 

* 

ficli  noch  etwas  Wirkung  und  Vortheil  davon 
erwarten  liefse  (z.  13.  von  gutem,  ftarken  Kaffee 
läfst  lieh  diefer,  in  gewiffen  Hinfichten,  noch 
wohl  erwarten,  nicht  aber  von  fchlechtem  und 
jämmerlich  dünnen,  wie  ihn  mir  einlt  ein 
armer  Mann,  freilich  wohl  in  einer  etwas 
feherzhaften  Uebertjreibung  , befchrieb , dafs 
nämlich  feine  Frau  von  iß  Kaffeebohnen  i G 
Taffen  koche).  Dazu  kömmt  nun  feine  gröfsere 
Anftrengung  und  Aufopferung  von  Kräften, 
bey  der  doch  in  der  Stadt  verhältnifsmäfsig 
fchlechteren  Kol’t  (denn  felbft  die  gewöhnlichen 
Vorräthe,  z.  B.  Kartoffeln  und  andere  Gemüfe, 
kann  der  Arme  in  der  Stadt  nicht  fo  gut  an- 
fchaffen,  und  was  noch  mehr  ifi,  nicht  fo  gut 
aufbewahren , wie  auf  dem  Lande) , aus  wel- 
chem Umfiande  allein  fchon  er  mehr  zu  fchlini- 
mern  Krankheiten  difponirt  wird  *).  Ferner 
pafst  auch  Hrn.  Z.  Befchreibung  wirklich  nur 

B 2 auf 

*)  Herr  Leibmedicns  Lentin  hat,  in  seinen  Bey - 
trägen  zur  ausübenden  Arzney  Wissenschaft , die 
Aufmerksamkeit  auf  diesen  wichtigen  Gegenstand 
der  medizinischen  Polizey  besonders  einge 
echärft.  S.  die  Einleitung. 
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den  gemeinen  Mann,  nicht  auf  die  gemeine 
Frau.  DieFe  führt  begreiflich  fclion  Avieder 
_ eine  andere  Lebensart,  als  jener.  Die  gemeine 
ötadtfiau  infonderheit  führt  z.  B.  meift  eine 
fitzende,  zum  Theil  unruhige  Lebensart,  beym 
Spinnen,  Nähen,  Wollekratzen,  häuslichen 
Gefchäften  u.  f.  w.  — Hr.  Z.  fährt  fort:  “der 
gemeine  Mann  eilet  nach  einer  muffigen  Er- 

XD  O 

hohlung  an  feine  tägliche  Arbeit  zurück,  \rer- 
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dauet,  indem  er  feinen  Körper  kräftig  bewegt, 
die  genoflene  einfache  Nahrung,  und  kehrt 
heiter  in  feine  Wohnung  zurück,  avo  er  zum 
dritten  Mal  das  Bedürfnifs  der  Natur  befrie- 
digt, und  fielt  dann  der  erquickenden  Ruhe 
und  dem  fiärkenden  gefunden  Schlafe  iiber- 
läfst.  Der  Reiche  linkt,  von  Anfüllung  unter- 
drückt, auf  ein  Aveiches  Sopha,  thut  gar  nichts, 
oder  Avas  ihm  nichts  taugt,  und  wenn  er  fleh 
in  die  Luft  begibt,  fo  ilt  es  nicht  fein  Kör- 
per, fondern  fein  Wagen,  dem  er  Bewegung 
verfchafft,  und  kömmt  der  Abend  herbey,  fo 
Avird  der  kaum  entladene  Magen  mit  einem 
neuen  Gemengfel  gefüllt,  und  nach  etlichen 
Stunden  der  Körper  in  Aveiche  liitzende  Betten 
eingepöckelt , avo  er  unter  Angft  und  böfen 
Träumen  bis  zum  hellen  Morgen  duftet.“ 
Hierbey  finde  ich  folgendes  zu  bemerken.  Dafs 
der  Reiche  gern  unter  Federbetten  fchwitzen 
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foll , hat  er  wahrlich  mit  dem  Armen  gemein, 
deffen  gröbste  Luit  es  zu  feyn  pflegt,  lieh,  be- 
fonders  in  Krankheiten,  ein  Io  fchweres  Feder- 
bette auf  den  Leib  legen  zu  laden,  dafs  man 
es  kaum  abzuwalzen  im  Stande  iit.  Dadurch 
glaubt  er  fich  geehrt,  und  lieht  es  als  einen 
Stolz  feiner  Wohlhabenheit  an , wenn  er  unter 
einem  Federbette  liegen  kann.  Ueberhaupt  und 
mit  einem  Worte,  die  Befchreibung  des  Hrn. 
Z.  pafst  etwa  nur  auf  die  eigentlichen  Reichen, 
die  dabey  wahre  Schlemmer  lind.  Aber  es 
wäre  doch  zu  viel  gefagt,  wenn  man  behaup- 
ten wollte,  der  ganze  Stand  des  Reichen  lebe, 
dem  gröfsten  Theile  nach,  fo , wie  hier  ange- 
geben ift,  und  der  Stand  des  Armen  ebenfalls. 
Mancher  wohlhabende  und  reiche  Mann,  der- 
gleichen es  in  allen  Ständen  gibt,  mifsbraucht 
ja  feine  grindige  Lage,  in  diätetifcher  und  me- 
dizinifcher  Rücklicht,  nicht  in  dem  Grade, 
wie  liier  allgemein  angegeben  wird,  fondern 
lebt  im  verband igen  Gebrauche  feiner  Glücks- 
guter  in  einer  pbylifchen  Integrität,  welche 
iicher  der  bedaurungswiirdige  Dürftige  ohne 
Schaden  und  gern  gegen  die  feinige  eiutau- 
fclien  möchte,  wenn  lie  ihm  leider  nur  nicht 
verfagt  wäre.  — Nun  heifst  es  aber  ferner: 
‘‘Der  gemeine  Mann,  zufrieden,  wenn  feiner 
Hände  Arbeit  ihm  feinen  täglichen  Unterhalt 
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erwirbt,  und  innig  froh,  wenn  feine  Indufirie 

ihm  zu  einer  mäfsigen  Erfparnifs  verhilft,  wird 
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von  keinen  zerrenden  Leid enfch elften  hin  und 
her  gezogen , von  keinen  angreifenden  Ge- 
müthsaffekten  erfchüttert,  feine  Nerven  und 
fein  Blut  werden  nur  von  Thätigkeit  gefpannt 
und  in  rafche  Bewegung  gebracht.  Der  Reiche, 
nie  mit  feinen  Glücksgütern  und  feinem  Stande 
zufrieden,  arm  im  Ueberfluffe,  und  elend  bey 
der  grofsten  Begünftigung  des  Glücks,  wird 
raltlos  von  wilden  Leidenfchaften  gejagt,  von 
demüthsunruhen  erfchüttert  und  geniefst  faft 
Hie  derjenigen  Ruhe  des  Geiftes,  mit  der  allein 
ein  ruhiges  heilfames  Wirken  des  Körpers  ver- 
fchwiftert  feyn  kann.”  — 

So  wie  ich  hoffe,  dafs  der  Lefer  diefe  von 
mir  mitgetheillen,  an  ßch  fchönen  Befchrei- 
bungen  hier  gerne  gelefen  haben  wird,  fo  we- 
nig kann  ich  mich  doch  von  dem  Angenehmen 
derfelben  lo  beftechen  lallen,  dafs  ich  lie,  be- 
fonders  die  letztem,  für  ganz  richtig  erkennen 
füllte.  Der  Reiche  wird  hier  als  ein  von  den 
furien  der  Leidenfchaften  gepeitfehtes,  von 
den  Qual  Ai  des  Tantalus  gequältes  Wefen  dar- 
geftellt:  der  Arme,  als  mit  allen  feinen  Nei- 
gungen und  Affecten  in  Abrahams  Schoofse 
ruhend.  Obgleich  ich  wohl  begreife,  'dafs  es 
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liier  darauf  angeleget  war,  dasjenige  anzugeben, 

was  im  Allgemeinen  gelten  füll,  fo  mufs  ich 

doch  gleich  fragen : hat  denn  der  Arme  wirk- 
te D 

lieh  fo  wenige  und  ruhige  Leidenfcliaften  ? 
Nicht  zu  gedenken,  dafs  in  dem  Begriffe  von 
Armuth  fciion  der  Same  zu  mancher  unange- 
nehmen und  lebhaft  drückenden  Empfindung 
liegt,  dafs  der  Arme  nicht  zufrieden  feyn  kann, 
wenn  feiner  Hände  Arbeit  ihm  und  feiner  oft 
zahlreichen  Familie,  die  nach  Brote  fchreyet, 
den  täglichen  Unterhalt  nicht  erwirbt,  und 
nicht  innig  froh , wenn  feine , vielleicht  nicht 
kleine,  Induftrie  ihm  nicht  einmal  zu  einem 
mäfsigen  Auskommen  verhilft,  fo  lind  bey  die- 
fein  gemeinen  Manne,  wohlgemerkt,  die  Frau 
mit  eingerechnet,  eben  fo  mannigfaltige  Gele- 
genheiten da  (die  auch  benutzt  werden),  um 
feine  Affecten  in  Bewegung  zu  fetzen,  als  bey 
dem  Reichen.  Neid,  Mifsgunft  und  Lafterung 
vorzüglich  gegen  feines  Gleichen , Zanken  und 
Schelten,  im  Haufe  und  au  ff  er  demfelben  mit 
der  Nachbarfchaft,  oder  auch  mit  der  ganzen 
übrigen  W elt,  die  es  nur  von  ferne  wagt,  ihm, 
wie  er  glaubt c zu  nahe  zu  kommen*),  Nei- 

B 4 gung 

*)  Man  kennt  ja  den  unruhigen  Geist  des  soge- 
nannten Pöbels  (welcher  Begriff  etwas  viel  um- 
fassend ist),  besonders  in  grofsen  Städten.  Jede 
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gung  zum  Trunk  und  andern  Aiisfchweifun- 
gen  und  daher  entftehende  Gcnini ths Unordnun- 
gen, z.  B.  Aerger,  Streit,  Rachfucht  u.  d.  gl.  — 
Alles  diefs  find  Eigen  fchaf teil , die  dem  Cha- 
rakter des  fügenannten  gemeinen  Mannes  feft 
ankleben,  und  häufig  mit  fehr  Übeln  Folgen 
feinen  Geilt  und  Körper  erfclhittern,  obgleich 
nicht  zu  kiugnen  ift,  dafs  he  eben  fo  oft,  nur 
medt  in  feinerer  äufserer  Form,  feinen  vor- 
nehmeren und  vornehniften  Mitbruder  zieren. 
"Wollte  aber  der  Himmel,  dafs  der  gemeine 

Mann  fo  wäre,  als  ihn  Hr.  Z.  in  einer  wirk- 

% 

lieh  reitzenden  Darftelluna;  uns  zernt,  oder 

O o * 

dafs  die  vortheilhafte  und  liebreiche  Meinung 

ö 

deffelben  über  ihn  eindringlich  ihm  zu  Ohren 
käme,  um  vielleicht  durch  diefen  Kon  traft  der 
Dinge,  wie  die  lind  und  wie  he  feyn  füllen, 
auf  fein  freilich  etwas  abgeftumpftes  Schaarn- 
gefiihl  und  auf  feine  Ehrliebe  einigen  Eindruck 
zu  machen,  welcher  das  Eeftreben  zur  Foh>e 

hätte, 

von  diesen  pflegt  gewisse  Quartiere  zu  haben, 
wo  wegen  des  Zusammenwohneiis  vieler  sol- 
cher Menschen  von  einem  Schlage  dieser  Allge- 
mcingeist  recht  sichtbar  und  herrschend  ist 
(z.  B.  in  London  das  Kirchspiel  St.Giles ),  durch 
Welchen  jene  Leute  sich  einem  gewissen  Natur- 
zustände nähern,  wo  der  Satz  des  Ilohbes  an- 
fängt: Status  hominum  naturalis  cst  bellum 

Omnium  iji  omnes. 


hätte,  das  feiner  moralifchen  Natur  vorgelial- 
tene  Bild  (Ideal)  in  der  Wirklichkeit  zu  er- 
reichen. 

Nach  dem , was  ich  durch  mehrjährige  Be- 
kanntfchaft  mit  dem  gemeinen  Manne,  und 
durch  aufmerkfame  Befchäftigung  mit  feinen 
Krankheiten  beobachtet  und  erfahren  habe,  bin 
ich  genöthigt  gewefen,  in  dem  Catalog  derfel- 
ben  ein  eigenes  Aergerfieber  aufzuführen,  wei- 
dies, Jahr  ein  Jahr  aus,  endemifch  unter  die- 
fer  MenfclienklaQe  herrfcht,  und  zur  Verwen- 
dung; kräftiger,  und  gegen  die  fogenannte  über- 

& Ö 7 o & fe 

gelaufene  Galle  wirkfame  Mittel  auffordert. 
Eben  hier  wird  der  Paroxismus  des  Ärgers, 
Zankens  u.  f.  w.  meift  fehr  lieftig,  und  gar  oft 
fo  arg,  dafs  Ausbrüche  der  heftigften  Leiden- 
fchaften , Sclielten,  Kaufen  und  Schlagen  lieh 
zeigen , wodurch  begreiflich  die  ganze  Krank- 
heit  einen  hitzigen  Charakter  bekommt.  Key 
dem  Reichen  und  Vornehmen  hingegen  wirkt 
das  Aergerfieber  wegen  Verfchiedenlieiten  der 
(Hof)  Luft,  Körper  - Conliitution  , der  (feinen) 
Sitten  und  Lebensart,  mehr  fchleichend,  und 
geht  mehr  in  einen  chronifchen  Zufiand  über, 
meift  mit  Schwäche  und  Nervenzufällen  ver- 
bunden, wo  man  dann  etwas  behuifamer  ver- 
fahren lniiis , befonders  da  hier  die  fogenannte 
übergegangene  Galle  heimlicher  und  langfamer 

B 5 aufge- 
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aufgefammelt  wird,  fich  alfo  fefter  fetzt,  und 
daher  mehr  Vorbereitung  und  eine  mildere,  fei- 
nere Behandlung  erfordert.  — So  wie  alfo 
Hr.  Z.  fehr  Recht  hat,  wenn  er  *)  behauptet, 
“dafs  die  Natur  die  Menfchen  in  der  (faulich- 
ten)  Krankheit  nach  dem  ausgedehn teilen  Rechte 
der  Gleichheit  behandle,  und  dem  Aermfien, 
wie  dem  Reichlien,  die  Wohlthat  der  reinen 
Ruft  im  reichen  Mafse  zuftrömen  lalfe,”  — 
fo  kann  man  von  ihm  eben  fowohl  Beyfall 
fordern,  wenn  man  behauptet,  dafs  die  Natur, 
fo  wie  in  phyfifcher,  fo  auch  in  moralifcher 
Hinlicht,  den  Menfchen  urfprünglich  gleich 
gemacht  habe , und  dafs  z.  ß.  die  nicht  fehr 
liebenswürdigen  Anlagen,  und  wie  es  fcheint, 
Grundfehler  des  Menfchen,  Eigennutz,  Neid, 
Rachfucht  und  dergleichen  Ausartungen  der  Lei- 
denfehaften,  fo  wie  eine  gewiffe  Art  von  Un- 
lauterkeit der  Gelinnung,  welche  für  die  Ver- 
hältnilfe  des  Arztes  befonders  Hörend  ift,  Lü- 
o-en  und  Trügen  nämlich,  den  Reichen  wie  den 
v Armen , den  gemeinen  wie  den  ungemeinen 
Mann,  nur  etwa  in  verfchiedener  Form,  drücken 
und  in  gleichem  Mafse  verdammen,  w enn  nicht 
die  wirklich  oft  fehr  beklagenswürdige,  vernach- 
lälhgte  Lage  des  niedern  Standes,  im  Allgemei- 
nen, einen  Antheil  von  Entfchuldigung  mehr 
verdient. 

V * j',  ' Es 
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Es  bleibt  alfo  dabey,  dafs  der  Satz:  des 
JMenfchen  Herz  ift  böfe  von  Jugend  auf,” 
oder:  “die  Welt  liegt  im  Argen,”  unter  allen 
Klaffen  und  Sünden  feine  Anwendung  linde, 
und  dafs  der  Stand  des  Armen,  fowolil  wegen 
feirfer  phyfifchen  als  moralifchen  Mängel,  für 
jeden,  der  damit  umzugehen  genöthigt  ift,  be- 
fonders  aber  für  den  Arzt  und  für  den  Staats- 
mann ein  fchwer  zu  behandelnder  Gegenfiand 
fey.  Die  Erfahrung  be weilt  diefs  auch  zur 
Genüge : denn  in  keinem  Fache  ift  die  Staats- 

polizey  und  die  damit  verbundene  Heilkunde 
noch  weiter  zurück,  als  eben  in  der  Behand- 
lung des  Armen.  Dafs  man  mit  diefem  ani 
wenigften  ausrichte,  ift  die  alte  Klage  der 
Aerzte  und  Staatsmänner,  und  erft  in  ganz 
neueren  Zeiten  hat  man  unbefangen  einige 
gründlichere  r Anhalten  und  glücklichere  Ver- 
fuche  darin  zu  machen  (wovon  in  der  Folge 
ein  Mehreres  gefagt  werden  mufs),  deren  Ge- 
lingen fichtbar  grofsentbeils , ja  man  kann  fagen 
einzig,  in  der  vom  Staate  aufs  belle  beforgten 
genauen  Verbindung  der  medizinischen  und  mo- 
ralifchen  Kultur  des  Armen,  feinen  Grund  ge- 
habt bat. 

Und  nicht  allein  grobe  Felder  und  filtli- 
che  Gebrechen  lind  es,  mit  welchen  man,  neben 
dein  phyfifchen  Mangel,  bey  dem  Armen  zu 
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kämpfen  hat : auch  die  eigentlichen  Schwächen 
der  menschlichen  Natur  kleben  diefem  Stande 
zmn  Theil  fefter  an,  wie  jedem  andern,  und 
erfchweren  die  gehörige  Behandlung.  Dahin 
rechne  ich  z.  B.  den  Aberglauben,  der  befon- 
ders  dem  Arzte  ein  Sehr  Schwerer  Stein  des 
Auliofses  bey  diefer  Gattung  von  Menfchen  iSt, 

wodurch  oft  Sein  beiter  Wille  und  Seine  beften 

♦ / 

Ralhfchläge  mit  ihm  Selblt  zu  Schanden  wer- 
den. Dahin  gehört  z.  B.  der  Wunderglaube  in 
Krankheiten  an  gewiffe  Zeremonien,  an  foge- 
nannte  Haus-  und  Univerfal- Mittel,  an  Charla- 
tane  aller  Art  (welches  auch  JDocboren  feyn 
können),  die  feiner  Leichtgläubigkeit  nur  aller- 
ley,  zu  ihrem  eigenen  Zwecke  (Geld Schneiden) 
dienliches,  vorfpiegeln  dürfen,  um  lieber  zu 
feyn,  dafs  ihnen  Sein  Geld  und  Sein  Zutrauen, 
beide  bis  auf  den  letzten  Heller,  Seit  Anhän- 
gen, und  Sie  damit,  So  wie  mit  Gefundheit  und 
Leben,  machen  können,  was  lie  wollen.  Es 
würde  eine  Arbeit  ohne  Ende  feyn,  wenn  icii 
die  verschiedenen  Arten  von  Aberglauben  be- 
sonders angeben  wollte,  welche  lieh  bey  der 
Klaffe  von  Menfchen,  von  der  wir  reden,  mir 
in  medizinischer  Rücklicht  finden.  Man  braucht 
nur  darüber  die  Volksfchriften  nachzulefen,  und 
jeder  Arzt  wird  davon  gewifs  in  Seinem  Kreife 
unangenehme  und  gentigfame  Erfahrung  ge- 

D DO  DD 

macht 


I 


I 


o9 

macht  haben.  Wie  rafend  verfährt  z.  B.  nicht 
oft  der  gemeine  Mann,  und  feine  Orakel,  die 
alten  Weiber  u.  f.  av1  , in  Krankheiten  mit  fei- 
nem Körper!  fowohl  durch  Nichts thun , Zuviel - 
thun  und  Verkehrt  thun!  lit  es  nicht  zuweilen, 
als  wenn  die  Natur  das  Gebäude  des  menfchli- 
chen  Körpers  darum  fo  kiinltlich  gebauet  habe, 
um  denen,  die  auch  nicht  Ein  Triebrad  diefer 
geheimnifsvollen  Mafchine , und  nicht  eine 
Bewegung  derfelben  kennen,  Gelegenheit  zu 
geben,  ihren  Muthwillen  daran  zu  i'iben,  und 
aufdriicklich  zu  verfuchen,  wie  arg  man  wohl 
auf  eine  gewaltfanie  Zerltörung  hinarbeiten 
könne,  oline  doch  gegen  die  gewaltige  Kraft, 
die  alles  mit  unlichtharen,  aber  harken  Fäden 
halt  und  bindet,  feinen  tollen  Endzweck  errei- 
chen zu  können?  Aberglaube  und  Gaukeleyen 

ü J 

mancher  Art  find  das  Eilte,  Avomit  bey  Krank- 
heiten gemeiniglich  angefangen  und  die  Zeit 
verfäumt  wird,  worauf  dann  nach  allen  mifs- 
lungenen  Verfuchen  eigener  Klugheit,  Avenn 
die  Sache  ein  ernfthaftes  Anfehen  geXviniiet. 
endlich  der  Arzt  in  Rath  genommen  Avird,  der 

i 

nun  gefchwind , leicht  und  lieber  alles  Avieder 
gut  machen  foll,  Avidrigen falls  fein  Kredit  nicht 
fehr  geAvinnet.  Sehr  oft  ift  es  mir,  fo  Avie 
gewifs  jedem,  der  mit  mir  in  diefem  Fache 
gearbeitet  hat,  fchou  vorgekommen,  dafs,  Le- 

fo  n der  s 


fonders  bey  Kindern,  das  fogenannte  Befpre- 
chen  bey  Krankheiten,  z.B.  bey  kalten  Fiebern, 
wochenlang  angewandt  worden  war,  und  dann 
eilt , nachdem  heb  alles  lehr  verfchlimmert 
hatte,  Hülfe  gefucht  wurde,  die  man  docli 
gleich  vom  Anfang,  unter  denfelben  leichten 
und  bequemen  Bedingungen  hätte  haben  kön- 
nen. Ich  bin  auch  wohl  über  einen  noch  wich- 
tigeren Aktus  zugekommen,  wro  ein  elendes, 
verfüttertes,  kleines  Kind,'  wenige  Tage  vor  fei- 
nem Finde,  durch  die  Spröden  einer  aufrecht 
gehaltenen  Leiter  von  mehreren  Weibern,  mit 
grofser  Mühe  und  flillem,  geheimnifsvollen  We- 
ifen hin  und  her  gezogen  wmrde,  in  der  Hoff- 
nung, dafs  diefes  dem  Kinde  Leben  und  Ge- 
fundheit  wiedergeben  follte,  da  die  gebrauch- 
ten Arzneyen,  fowohl  wregen  deren  nachlälliger 
Anwendung,  als  auch  wehren  zu  wreit  gediehe- 
ner  Krankheit , es  nicht  vermochten.  — Doch 
die  Gefchichte  menfchlicher  Thorheiten,  auch 
in  diefem  Falle  ilt  zu  weitläuftig,  um  fie  nur 
einmermafsen  vollnändis:  erzählen  zu  können. 
Es  fey  uns  genug,  im  Allgemeinen  bemerklich 
gemacht  zu  haben,  was  für  wichtige  und  ver- 
wickelte Hinderniffe  von  Seiten  der  Denk-  und 
Handlungsweife  fich  jedem,  der  mit  dem  Ar- 
men umgehen  und  für  ihn  wirken  will,  befo In- 
ders aber  dem  Arzte  entgegenfiellen , und  wie 
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felir  dadurch  oft  die  heften  Bemühungen  er- 
fchwert  und  vereitelt  werden  muffen. 

Bisher  haben  wir  in  Aufzählung  diefer 
Schwierigkeiten  befonders  nur  von  den  morali- 
fclien  geredet,  und  ihnen  eine  gleiche  Wichtig- 
keit mit  den  phyfifchen  zugefprochen.  Uebri- 
gens  ift  nicht  zu  läugnen,  dafs  diefe  letzteren 
hier  ebenfalls  fehr  hoch  in  Anfchlag  zu  brin- 
gen find.  Denn  fchon  das  Wort  Mangel  drückt 
eine  Summe  von  Elend  aus  , wrelche  bey  dem 
Armen,  in  gefunden  und  kranken  Tagen,  ver- 
derbliche Wirkungen  hervorbringt.  Zwar  lind 
in  der  feinen  Welt  einige  empfindfame  (fenti- 
mental)  Sentenzen  im  Schwange,  etwa:  “Der 
Arme  ift  auf  feinem  harten  Strohlager  zufrie- 
dener, als  der  Reiche  auf  feinem  weichen 

/ 

Pflaum;”  oder:  “wie  glücklich  ift  das  Loos 

des  Niedrigen,  bey  wenigen  Sorgen  froh  und 

heiter  zu  feyn  ! ” oder  auch  w ohl : “die  Natur 

* 

ift  mit  Wenigem  zufrieden”  (natura  paucis 
contenta).  — Zufriedenheit  war  Itets  die  Mut- 
ter unferes  Glücks  (v.  Ilaller)  u.  f.  w. ! wodurch 
man  oft  die  Lage  des  Standes,  von  dem  wir 
reden,  treffend  zu  fchildern  glaubt.  Allein 
ein  folcbes  Verfahren  weifet  in  den  meiften 
Fällen  auf  Un verband  und  Mangel  an  Welt- 
kermtnifs,  oder  auf  Lieblofigkeit  und  Härte 

hin. 
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hin.  Man  hangt  feinem  nachten  Mhbruder, 
zugleich  mit  feiner  eigenen  nackten  Menfchen- 
liebe,  einen  erdichteten  Mantel  um,  der  weder 
fchützt  noch  wärmt.  Man  ifst  und  trinkt  lieh 
fatt,  und  kann  dann  nicht  begreifen,  wie  ein 
grofser  Theil  der  Welt  über  Hunger  und  Dürft 
klagen  mag,  da  man  doch  gleichfam  für  die 
ganze  Welt  mitgegeffen , und  alle  mögliche 
Anhalten  zur  Befriedigung:  einer  aus^earteten 

w O O 

Lühernheit  des  Gaumens  aufgeboten  hat,  wofür 

Hunderte  hätten  genährt  werden  können.  Man 

kömmt  der  geringsten  Schwäche  des  Körpers, 

die  meift  eine  Folge  verderblicher,  üppiger 

Hebensordnung  und  des  Ueberfluffes  ift,  sogleich 

(zuweilen  nur  zur  Unzeit)  mit  Kraftbrühen 

und  Stärkungen  aller  Art  zu  Hülfe,  und  der 

* 

Arzt,  dem  die  Ehre  des  Hausarztes  zugefallen 
ift,  darf  nur  befehlen,  aus  welcher  Klaffe  diefe 
feyn  füllen:  während  der  Arme  oft  und  mei- 

fientheils  gerade  aus  Mangel  an  den  nothwen- 
digften  Bedürfniffen  der  Natur,  krank  wird 
und  krank  bleibt,  und  fein  Arzt,  wenn  er  ja 
dergleichen  hat,  ihm  halt  der  kräftigen  Küche 
nichts  weiter  verordnen  kann,  als  Geduld  und 
Arzney,  zwey  leidige  Tröfter,  welche  beide 
oft  nichts  anders  leihen,  als  das  gereitzte,  aber 
nicht  geharkte  Syltem  der  Seele  und  des  Kör- 
pers, durch  vermehrten  Reit«  zu  mifströiten, 

und 
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und  Schwäche  mit  Schwäche  zu  vermeh- 
ren. Diefs  ift  wahrlich  die  Gefcliichte  des  Ta- 
ges. Der  Arme  hat  in  den  meiften  Fällen  keine 
Stärkung,  keine  Labung,  die  er  regelmäßig, 
fo  wie  es  die  Natur  fordert,  und  in  der  tag- 
liehen  Lebensordnung  geniefsen  kann.  Fliefst 

ihm  nun  einmal  in  Krankheiten,  durch  eine 

» * 

milde  Hand  , oder  durch  irgend  einen  Glncks- 
fall,  dergleichen  zu,  etwa  eine  Fleifchbruhe, 
Wein  u.  f.  w.,  fo  weifs  er  damit  gar  nicht  um- 
zugehen. Er  zehrt  dann  davon,  vom  Reize 
der  Neuheit  noch  mehr  angeiockt,  ohne  Mafs 
und  Ordnung,  und  glaubt  gar  nicht,  hch  scha- 
den zu  können,  wenn  er  die  Stärkungen,  die 
er  in  der  Regel  ftets  entbehren  mufs,  nun  ein- 
mal aufser  der  Regel  zu  lieh  nimmt,  und  das 
gleich fam  lang  Verfäumte  nachzuhohlen  fucht, 
wobey  gewöhnlich  fo  wenig  Magen  und  Ge- 
fundheit,  als  Arzt  zu  Rathe  gezogen,  fondern 
alles  in  der  Stille  abgemacht  wird,  bis  die  Fol- 
gen der  Fehler  gegen  die  vernünftige  Lebens- 
ordnung zu  merklich  ficli  zeigen,  alfo  Uebel 
auf  Uebel  ficli  häuft,  und  ein  zwevtes  zu  be- 
kämpfen  kömmt,  indem  man  vielleicht  mit 
dem  erßen  noch  lange  nicht  fertig  ift.  Es 
ift  wahr,  die  Natur  ift  in  ihren  Bedürfniflen 
und  Forderungen  einfach,  und  der  menfchliche 
Körper  wird  mehr,  wie  irgend  ein  anderer, 
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von  den  mannigfaltigften  Dingen  genährt,  von 
Brot  aus  Baumrinden , wie  von  Brot  aus  gol* 
denem  Waitzen  : von  Wallfifehfett , wie  von 
Milch  und  Honig;  aber  dann  wird  auch  erfor- 
dert, dafs  alle  übrige  Umftände  des  Klima’s, 
der  Lebensart  (z.  B.  bey  dem  Grönländer  und 
Efkimaux),  damit  überein fiimmen , und  dafs 
Gewohnheit,  die  für  lieh  schon  Gesetze  gibt, 
der  Natur  zu  Hülfe  komme.  Nie  und  nimmer 
aber  wird  die  Natur  von  dem  Eigenfinne  der 
Menfchen  lieh  ihre  Ordnung  fo  verkehren  laf- 
fen,  dafs  zähe  und  fchwere  Mehlfpeifen  mit 
warmen  erfchlaffenden  Getränken,  z.  B.  dünner 
Kaffee  oder  Thee  mit  frifchcm  fchlecht  gebacke- 
nem  Brote , als  tägliche  und  oft  einzige  Nah- 
rung, den  armen  Bewohnern  von  Deutfchland 
und  eines  grofsen  Theils  von  Europa , bey  ihrer 
übrigen  zum  Theil  fitzenden,  weichlichen  und 
unreinlichen  Lebensart,  in  gefunden  Tagen  näh- 
rend und  fiärkend,  und  in  kranken  zuträglich 
und  erquickend  sey.  Daher  die  vielen  taufend 
elenden  Kinder,  die  täglich,  befonders  in  Städ- 
ten, verfüttert  werden,  und  die  Gefundheit  auf 
immer  verlieren  (wenn  fie  ja  das  Leben  behal- 
ten) , ehe  lie  einmal  diese  wahre  Gabe  des 
Himmels,  die  allenfalls  das  harte  Schickfal  der 
Anmuh  noch  erträglich  macht,  kennen  lernen. 
So  wie  mit  Speile  und  Trank,  fo  ilt  es  auch 
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mit  Jen  übrigen  Stücken  der  Lebensordnung, 
z.  ß.  der  Bekleidung  und  Reinlichkeit.  Der 
Wilde  ^eht  von  Jugend  auf,  und  in  einem  an- 
gemeßenen  Klima,  entweder  ganz  nackt,  oder 
nur  auf  eine  gewifle  leichte  Art  gegen  die  Wit- 
terung gefchützt.  Aber  er  folgt  hierin,  und 
kann  folgen,  einer  beßimnvten  Ordnung,  z.  B. 
er  trägt  nicht  heute  Schuhe  und  Strümpfe,  geht 
aber  morgen  vielleicht  barfufs,  oder  hangt  heute 
Kleid  und  Mantel  um , indem  er  vielleicht 
aus  Mangel  alle  diele  Bedecku  J2:en , wenn  fie 
zu  Ende  getragen  sind,  mißen  mufs,  und  allen 

nun  deßo  empfindlicheren  Härten  eines  verän- 

> 

derlichen  Klirna’s  ausgefetzt  wird,  wie  unfere 
Armen.  Sein  Körper  iß  auf  alles  eingerichtet, 
auf  alles  vorbereitet  und  abgehärtet,  und  da  er 
einmal  die  Gefetze  feines  Himmel  siiriches  mit 
den  Gefetzen  feiner  Lebens  Ordnung  in  Einßim- 
mung  zu  bringen  gelernt  hat,  so  geht  er  sicher 
einher.  Wenn  fein  Körper,  wegen  Mangel  an 
Bekleidung  leicht  Schmutz  annimmt,  so  weifs 
er  diefen  auch  leicht  durchs  Bad  im  erßen 
beften  Fluße  wieder  zu  entfernen,  und  wenn 
er  fich  mit  Oel  und  Fett  die  ganze  Haut  ein- 
reibt, fo  ift  diefs  nicht  gerade  Unreinlichkeit, 
' \ 

fondern  Schutz,  gegen  die  Kälte  und  andere 
fchädliche  Einwirkungen,  wobey  er  durch  eine 
rußige,  die  Ausdünftung  erzwingende  Lebens- 
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art,  und  durch  öfteres  Weclifeln  diefes  Haut- 
firniffes , die  Übeln  Folgen  deifelben  verliütet. 
Bey  unfereni  Armen  ifi  alles  diefs  ganz  anders. 
Die  wenigen  Lumpen,  die  ihn  off  gegen  nufere 
ab wech feinde  Witterung  bedecken,  fcliützen 
leinen  Körper  meift  fehr  mangelhaft,  ungleich 
und  zu  tmgewiflen  Zeiten,  wodurch  er  delto 
mehr  catarrhalifchen  Einßüflen  ausgeletzt  wird. 
Der  Schmutz  häuft  fich  in  diefen  Lappen  oft 
Jahre  laus;  an,  und  umgibt  fo  den  Körper  mit 
einem  mehr  als  ekelhaften  Dufte.  An  öfteres 
Wafchen  und  Baden  des  Körpers,  wodurch  man- 
ches noch  -wieder  gut  gemacht  werden  könnte, 
ift  vollends  bey  der  unaufgeklärten  Nachläilig- 
keit  in  Ablicht  der  Gefundheit  gar  nicht  zu 
denken.  Mitten  in  der  Itärldten  Hitze  mufs 
unfer  Ämter  meift  dafl'elbe  wollene,  oder  haarne, 
oder  irgend  ein  anderes  Kleid  tragen,  welches 
ihm  die  Menfchenüebe  feiner  Yerforger  auch 
auf  den  Winter  beftimnrt  hat.  In  feiner  Woh- 
11Uncr  athmet  er  im  engen  Gemache  den  zufam- 
mengefetzten  Duft  von  feiner  ganzen  Haushal- 
tung, und  allem,  was  um  und  an  ihm  ift, 
ein,  und  eine  Luft,  die  dumpfig,  feucht,  und 
aus  den  fchädlichften  Elementen  zufaminenge- 
fetzt  ift,  umgibt  ihn  auch  in  feiner,  von  mehre- 
ren unreinlichen  Körpern  vollgepfropften  Schlaf- 
ftelle. Kurz,  und  weiter  wollen  wir  nun  auch 

nichts 
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nichts  Tagen,  unfer  Armer  iß  arm,  d.  h.  elend,  weil 
er  nicht  nach  der  Ordnung  der  Natur  lebt,  und 
zum  grofsen  Theile  nicht  leben  kann.  Er  inufs 
in  der  Regel  leichter  ungefund  werden,  und  ihm 
jnufs  dann  Schwerer  zu  helfen  feyn,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  den  drey  wichtigfien  Syßemen  fei  nes 
Körpers,  dem  der  Ernährung  (wegen  unnatür- 
licher Koß),  der  Einathmung  (wegen  verdorbe- 
ner Luft),  und  dem  der  Hautausdünltung  (von 
Unreinlichkeit  und  fehl  echter  Bekleidung)  durch 
feine  Lebensart  empfindlich  wehe  gethan  wird. 
Nun  nehme  oder  verderbe  man  aber  der  Ge- 
fundheit,  um  mich  phyfiologifch  auszudrücken, 
diefe  Hauptquellen,  Magen,  Lungen  und  11 aut, 
und  fehe,  was  übrig  bleibt,  wodurch  der  Kör- 
per gedeihen  kann.  Man  fchaffe  dem  Annen 
gefundere  und  naturgemäfsere  Koft,  belfere  und 
reinlichere  Wohnung  und  Kleidung,  und  fehe 
dann,  ob  dadurch  nicht  augenfcheinlich  mehr 
zu  Verhütung  und  Heilung  feiner  Krankheiten 
gewirkt  werde,  als  durch  noch  fo  viele  Aerzle 
und  Arzneyen , die  man  ihm  jetzt  etwa  anwei- 
fet, und  die  darum  ineift  wenig  ausrichten  kön- 
nen , weil  es  fchwerer  ist,  gegen  den  Strom, 
als  mit  demfelben  zu  fchwimmen,  und  weil 
es  fchwerer  iß,  um  mich  eines  andern  Bildes 
zu  bedienen,  den  Baum  der  Gesundheit  auf 
fchiech Lein  und  unkultivirten,  als  auf  gutem  und 

C 3 / bearbei- 


53 


bearbeiteten  Boden  zu  pflanzen  und  gedeihen  zu 
machen. 

Was  foll  nun  aber  mit  allem  diefem  gefaxt 

« O O 

werden?  Traurige  Wahrheiten  aufgedeckt  und 
nichts  weiter  ! Denn  je  mehr  Befch werde  über  eine 
Sache  geführt  wird,  defto  weniger  pflegt,  hefonders 
in  jetzigen  Zeiten,  zur  Yerbeßerung  derfelben  zu 
gefchehen.  Man  wittert  hinter  den  beflen  und 
billigften  Vorfchlägcn  gemeiniglich  nur  Tadel- 
facht  und  Neuerungsliebe,  und  die  Reichen,  be- 
ionders  die,  welche  auf  die  Kultur  und  das  Schick-» 
ial  des  Armen  Einflufs  haben,  leben  in  der  gewohn- 
ten Lebensweife  fort  (wobey  ihr  Körper  nicht  dar- 
bet), ohne  ernflliche  Ma fs regeln  zu  ergreifen  des 
Armen  innern  und  äufsern  Zuftand  fo  zu  verbef- 
fern,  dafs  er,  um  hier  nur  bey  dem  Körper  flehen 
zu  bleiben,  eine  naturgemäfsere  und  gefundere 
Xjebensarl  führen  könne,  wodurch  er  fowohl  £re- 

o 

gen  Krankheiten  belfer  verwahrt,  als  auch  in  den- 
felben  beffer  gefchützt  und  geheilt  werde.  So  we- 
nig diefe  Aufgabe  etwas  Unmögliches,  oder  fchwer 
zu  Begreifendes  in  fleh  enthält,  fo  wenig  wird 
doch  meift  an  ihrer  Auflöfting  gethan.  Denn  Yer- 
beflerungen  der  Art,  die  auf  das  innerfleWohl  und 
Weh  der  menfchlichen  Gefellfchaft  Bezug  haben, 
gelingen  gemeiniglich  nur  fo  erfiaunlich  langfam 
(man  fehe  die  englifchen  Parlaments  Verhandlun- 
gen über  die  Abfchaffung  des  Sklavenhandels)*  dafs 
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der  Gefchichtsfchreiber  des  Schickfals  derMenfch- 
heit  feine  Perioden  nicht  nach  Jahrzehnden,  fon- 
dern,  beynahe  möchte  man  sagen,  nach  Jahrhun- 
derten abmeflen  mufs , wenn  er  etwas  Grofses  und 
Wichtiges  aufführen  will.  Wie  aber  für  die  Be- 
förderung der  Kultur  und  der  Gefundheit  des  Ar- 
men  (nach  aller  Billigkeit  doch  Wohl  eine  Angele- 
genheit der  Menfchheit)  gründlich  geforgt  wer- 
den müffe,  und  wie  doch  hin  und  wieder  jetzt 
dafür  geforgt  fey,  das  wollen  wir  im  nächften 

Abfchnitte  kürzlich  darzulegen  fuchen» 
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Von  den  Hülfsmitteln  der  Armenpraxis, 

Der  eilte  Grund  aller  zweckmäfsigen  Vor- 
loige  für  die  körperliche  und  geiftige  Ge- 
fundheit  des  Armen  liegt  in  guten 
Armenan  halten. 


würde  unpaffend  feyn , und  zu  weit  vom 
eigentlichen  Ziele  abführen,  wenn  wir  hier  alle 
Eigenfchaften  und  Erfordernilfe  einer  guten  Ar- 
menanlialt,  in  fiaatswirthfchaftlicher  Hinficht, 
angeben  wollten.  Aber  die  Hauptgrund fätze| 
fo  wie  fie  durch  Vernunft  und  Erfahrung  be- 
währt find,  auffiellen,  ift  Pflicht,  damit  wenn 
etwa,  ganz  gegen  die  jetzt  geltende  Regel,  ein- 
mal der  Arzt  wegen  diefes  wichtigen  Punktes, 
von  dem  Staatsmanne  gefragt  werden  follte  er 
diefem  beweifen  könne,  er  habe  das  verwickelte 
Ganze,  welches  nur  durch  das  Zusammenwir- 
ken mehrerer  Kräfte  zu  Stande  gebracht  wer- 
den kann,  nicht  einfei tig,  fondern  gründlich 
tmd  allfei  tig  zu  umfaßen  gefucht.- 

Die  ganze  Sache  beruht  in  der  Hauptfache 
auf  folgenden  Punkten. 


Von 


4i 

Von  der  Arbeit  und  den  Mitteln  dazu  mufs 
ZU  er  ft  angefangen  werden.  — Arbeit  iit  das 
gröfste  moralifche  und  phylifche  Verbefferunes- 
mittel  der  Armuth.  Der  Arme  wird  dadurch 
nicht  allein  weniger  arm  und  in  grösseren 
Wohlftand  verletzt,  fo  dafs  er  mehr  für  feine 
Bediirfnifle  und  die  Erhaltung  feiner  Gefund- 
heit  borgen  kann,  fondern  er  wird  auch  den 
vielen,  zum  Theil  müßigen  und  eitlen  Leiden- 
fchaften,  Ueppigkeit,  Liederlichkeit,  Sucht  zum 
Aufwande  und  Hervorthun  (die  meilt  mit  der 
Armuth  fteigt) , als  auch  den  mehr  verzehrenden 
Affekten,  Sorge,  Kummer,  IVeid,  Habfuclit, 
felbft  Dieberey  u.  f.  w. , ant  beiten  entnommen, 
welches  nothwendig  auf  die  ganze  Oekonomie 
des  Geiltes  und  des  Körpers  einen  entfehiedenen 
Einflufs  haben  mufs,  in  deren  wechfelfeitigen 
guten  Verfaffnng  doch  Gefundheit  und  alles 
Glück  befteht  *).  Mit  der  Arbeit  alfo  mufs  in 
Betrachtung  der  Hülfsmittel,  auch  der  medizi- 
nifchen  Armenpflege,  Grund  und  Eckl'tein  ge- 
legt werden.  Denn  obgleich  diefe  medizinifche 
Hülfe  eigentlich  den  Armen  erft  in  den  Stand 

C 5 fetzen 

*)  Nicht  zu  gedenken , dato  die  Arbeit  in  vielen 
Lilien  auch  zur  Bewegung  des  Körpers  und 
mancherlei  körperlichen  Anftrengungen  nöthigt, 

und  alfo  auch  auf  diele  Art  zur  Gefundheit 
betragen  kann. 
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fetzen  foll,  arbeiten  zu  können  (den  Kranken 
gefund  machen),  fo  mufs  lie  doch  fogleich  von 
Anfang  an,  auf  diefes  grofse  Präfervativ  gegen 
Krankheiten,  wenigftens  ernfthaft  Rücklicht 
nehmen. 

Genaue  Kenntnifs  der  einzelnen  Armen , ihres 
Charakters , und  ihrer  ganzen  phyßfchen  und 
moralifchen  Lage , und  dann:  verhältnifsmäfsige 
Austheilung  der  milden  Gaben , find  die  ferne- 
ren Punkte , ivorauf  hier  alles  ankommt.  — 
Um  lieh  die  erfterwähnte  Kenntnifs  zu  ver- 
fchaffen , ift  der  mitwirkende  einverstandene  Ei- 
fer -patriotifcher  Mitglieder  der  bürgerlichen  Ge- 
fellfchaft  erforderlich , von  denen  mehrere  eine 
gewiffe  Anzahl  armer  Familien  in  fpezielle  Auf- 
liclit  nehmen  muffen,  um  mit  Beyhülfe  der  von 
dem  eigends  beftaliten  Armen -Direktorium, 
zur  Beobachtung  der  Armen  angefetzten  Auf- 
feher,  dem  Directorium  felbft,  die  genauefte 
Kunde  der  Individuen  verfchaffen  zu  können, 
fo  dafs  durch  diefen  Zufammenflufs  von  Nach- 
richten eine  vollltändige  Ueberlicht  des  Ganzen 
fowolil , als  der  kleinften  Theile,  erhalten  wird. 
Die  Nothwendigkeit  diefer  genauen  Aufficht 
gründet  lieh  tlieils  darauf,  dafs  der  Arme  im 
Staate  wie  ein  Unmündiger  zu  betrachten  ift, 
der  lieh  nicht  felblt  helfen  kann,  und  deflen 
Beiles  alfo  durch  Vormünder  (redliche  und  un- 
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eigennützige  Armenpfleger),  beforgt  werden 
mnfs:  — theils  weil  die  zweckmäßige  Verthei- 
lung  der  Gaben  lieh  wieder  auf  iie  gründet. 
Denn  die  beiden  Mafsitäbe,  wornach  die  Ga- 
ben vertheilt  werden  müden,  lind  Bedürfnifs 

i 

und  Arbeitfcmikeit  des  Individuums.  Sonß  hilft 
alles  nichts.  Wahrlich,  es  wäre  ja  nicht  un- 
möglich, sogar  das  Meer  auszutrocknen,  wenn 
auch  nur  mit  einem  kleinen  Gefäfse  daraus 
gefchöpft  würde,  und  nichts  (durch  innere  Qu eh* 

i 

len,  Finde  und  Niederfchlag  von  Feuchtigkei- 
ten aus  der  Luft)  hinzukäme.  Eben  fo,  wenn 
die  Klaffe  der  Armen  als  blofs  verzehrend , und 
nicht  auch  als  erwerbend  im  Staate  geduldet 
wird , fo  ift’s  nicht  anders  möglich  (welches 
auch  die  Erfahrung  he  weift) , dafs  nicht  entwe- 
der die  andern  wohlhabenderen  Mitglieder  der 
Gefellfchaft  mehr  oder  weniger  mit  aufeezehrt 
werden,  oder  dafs  der  Arme  in  Vernachläßimin^ 
und  Elende  fchmaclite.  Beides  wird  verhütet, 
wenn  er  nur  nach  dem  YerhältnilTe  feiner  Ai> 
beit  und  feiner  Bereitwilligkeit  dazu,  fein  Brot 
ifst,  und  die  Regel  mufsfeyn,  durchaus  keinen 
eigentlichen  Ueberßufs  durch  zu  grofse  Freyge* 
bigkeit,  fondern  nur  Befriedigung  wahrer  Be- 
dürfnilTe  bey  ihm  Statt  finden  zu  laßen.  Denn 
fo  itrenge  oft  die  Aerzte  in  Anordnung  der  Diät 
in  Krankheiten,  auch  bey  dem  Reichen  feyn, 

und 
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und  oft  nicht  mehr  erlauben  muffen,  als  ge» 
lade  zur  Friftung  des  Lebens  hinreichend  ilt, 
eben  fo  ernfthaft  mufs,  fo  hart  diefs  scheinen 
mag,  in  der  Regel,  der  Arme  als  ein  moralifch 
Kranker,  bey  Beftimmung  feiner  ganzen  Lebens- 
ordnung, gehalten  werden.  Seine  Thätigkeit 
mufs  genährt  werden  durch  den  Erwerb  feiner 
Arbeit,  und  es  mufs  immer  noch  etwas  übrig 
bleiben,  was  fie  in  Regfamkeit  erhält  und  aufs 
neue  anfpornt  (denn  der  Menfch  ifst  überhaupt 
fein'  Brot  lieber  ruhig  im  Schatten,  als  im 
Schweifse  feines  Angesichts),  und  fo  müden  die 
Triebräder  feiner  Exiftenz,  Arbeit  und  Fleifs, 
nie  fülle  flehen,  damit  er  auch  nur  nach  diefer 
ihrem  Verhältnifle,  der  Belohnungen  und  Er- 
quickungen theilhaftig  weiden  könne,  welche 
die  Natur  keinem  ihrer  Gefchöpfe,  unter  dicfen 
Bedingungen , verfagt  hat.  Die  Natur  felbft  ift 
nichts  weniger  als  arm,  fondern  gibt  reichlich 
für  alle.  Dafs  aber  ihre  Gaben  fo  ungleich 
vertheilt  sind , fo  dafs  der  eine  im  Ueberflufle 
fchwelgt,  der  andere  im  Mangel  fchmachtet, 
das  ift  nicht  ihre  ^bficht,  fondern  fie  will  nur, 
dafs  jeder  durch  Thätigkeit  und  Arbeit  ßch  An- 
fpruch  auf  ihre  Güter  verfchaße.  Und  nach 
diefer  Rücklicht  mufs  auch  dem  Armen  nur 
gegeben  werden.  Wie  ganz  anders  wird  aber 

oft  die  Austheilung  der  ihilden  Gaben  einge- 
richtet ! 
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richtet!  Es  wird  dabey  nach  Nebenrückfichten 
verfahren.  Die  Austheiler  geben  zu  Zeiten, 
was  fie  nicht  etwa  für  fich  und  ihre  eigene 
Armuth  behalten , ihren  Verwandten , Bekann- 
ten, Kreaturen  und  denen,  die  fich  bey  ihnen, 
vielleicht  durch  allerley  Gegendienfte,  in  beson- 
dere Gunft  zu  fetzen  wißen,  und  fo  bekömmt 
der  eine,  oft  ohne  alle  berechtigende  Anfprüche 
und  ohne  alle  Würdigkeit,  viel,  der  andere 
eigentlich  Hülfsbedürftige  wenig  oder  gar  nichts, 
da  man  doch  ftrenge  darauf  halten  follte,  nur 
nach  Verdienft  und  Bedürfnifs  zu  geben.  — 
Uebrigens  mufs  die  Einfammlung  und  Austhei - 
lung  der  milden  Beyfieuern , an  Einem  Orte , 
vor  Einer  IlauptkaJJe  gefchehen , worin  alle  Zu- 
ll iifle  zufammenkommen.  Einheit  ift  der  Nerv 
aller  wirkfamen  Thätigkeit.  Ein  Directorium 
mufs  alle  endliche  Verwaltung  in  Händen  ha- 
ben, damit  Ueberficht  und  Einheit  ins  Ganze 
komme,  weil  bey  der  einfeitigen  Austlieilung, 
z.  B.  mehrerer  einzelner  milder  Stiftungen  in 
grofsen  Städten , die  ganze  Oelconomie  des  Ar- 
men wefens  notlnvendig  verwirrt  wird , und  nie 
feft  gegründet  werden  kann. 

4 

Diefe  wenigen  Punkte  find  die  Grundlagen 
einer  guten  und  wohleingerichtctcn  Annenan- 
iialt.  Ohne  ihre  Befolgung  kann  gar  keine 
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gute  Armen  Verwaltung  Statt  haben , aber  mit 
ihnen  gelingt  üe  auch  fo  lieber,  als  irgend  eine 

politifche,  auf  fefte  Gründe  gebauete  Unter- 
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nehmung.  Dafs  übrigens  ein  wichtiger  Punkt 
(den  man  gewöhnlich,  aber  irrig,  für  den  Haupt- 
punkt hält),  ein  nach  Verhältnifs  hinreichender 
Fond , nicht  vergehen  werden  darf,  verlieht  lieh. 
Denn  von  Nichts  wird  Nichts.  Indefien  wird 
auch  ein  geringerer  Fond  hinreichen , wenn 
man  nur  obige  Sätze  genau  vor  Augen  hat  *). 

H Dafs 

#)  t)er  berühmte  Camper , diefe  Zierde  der  Wif- 
fenfehaft,  glaubte  auch,  dafs  nur  Mangel  an  Geld 
und  Gaben,  die  Hinderniffe  guter  Armenpflege 
wären.  Er  fagt  ( Abhandlung  von  den  Krankheiten 
der  Annen  u.f.  w.  — DeubJ  ch  von  Herbell.  Lin- 
' gen  1793.  2.  Aufl.):  “Dem  Unglücke  diefer  Men- 
fchen  (der  Armen)  ift  gar  nicht  abzuhelfen,  oder 
man  müßte  he  reicher  machen,  welches  wiccr 
die  Aufrechthaltung  der  menfehüchen  Gefell* 
fchaft  gänzlich  breitet.  Es  ift  aUo  eine  mora- 
lifche  Unmöglichkeit,  diefe  nothwendigen,  wenn 
gleich  noch  fo  nachtheiügen  und  kläglichen 
Folgen  der  Stsatsverfaffung  zu  heben,  indem 
in  der  Apotheke  und  in  den  beften  Vorfchriftcn 
der  Arzneykunft,  gar  kein  Mittel  dagegen  zu 
finden  ift.  Es  bleibt  alfo  nichts  übrig,  als  dio 
Unterftützung  der  Armen  zu  vergrößern.  Diefes 
ift  man  fehon  längft  in  England  zu  thun  ge- 

nöthigt  gewefen.  Seit  dem  Tode  Carls  II.  hat 

mau 
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Dafs  für  die  Kinder  und  zur  Arbeit  Unfähigen 

4*  t ' ' 

aufs  beite  geforgt  werden  mufs,  verliebt  fich 

von' 

• - ii>r  - 

man  in  England , nach  den  Bemerkungen  dea 
Franklin  (On  Smüggling  p.  6c) , die  Summe  für 
die  Armen  fcKon  dreymal  vergrößern  muffen, 
indem  die  Summe  in  Wallis  bevnahe  die  näm- 
liche geblieben  dt.  Man  gibt  jährlich  1,556,805 
Pf.  St.  (und  jetzt,  gewiß  noch  weit  mehr)  und 
hiervon  ift  die  vermehrte  Ueppigkeit  der  Rei- 

1 4 

chen  die  einzige  wahre  Urfache.  Es  gehet  eben 
fo  in  unferem  Lande.  Die  jährlichen  Bcyträge 
werden  je  länger  je  gröfser,  indem  die  Armuth 
immer  diefelbe  bleibt.  Man  klagt  über  die  Ar- 
men als  weniger  tugendhaft:  man  klagt  über 

die  Armenpfleger  als  fchlechte  Austheiler.  — ■ 
Das  Uebel  fitzt  bcy  den  Reichen  in  ihrer  aus- 
fchweifenden  Ueppigkeit.  Und  davon  können 
und  wollen  fie  lieh  nicht  heilen  laben  ! Mor - 
linier  (Elements  of  commerce,  politics  and  finan- 
ces)  beftätigt  diele  Wahrheit  durch  das  Beyfpiel 
von  England  und  Wallis,  wo  die  Zahl  der 
Hau  Per  feit  dem  Jahre  1759  bis  17  66  eine  Ver- 
minderung von  5790  erlitten  hat,  die  neuen  Ge- 
bäude von  fVeJimünfter  und  an  andern  Orten 
darunter  begriffen.  Dagegen  war  die  Mietho 
in  London  in  Zeit  von  20  Jahren  mehr  als  ein 
Drittel  geftiegen,  indem  die  auf  dem  Lande 
üb  älfte  gc fal  len  war.”  — Ich  habe  diefo 

Stelle  ganz  hergefetzt,  weil  fie  zugleich  auch 
ein  Beyfpiel  abgibt,  dafs  man  fich  in  einer  Sache 


inen 
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von  felbft.  Auf  was  für  Weife  man  nun  die 
eben  angegebenen  Erfordernifle  einer  guten  Ar- 
menverforgung  erreiche,  und  formt  die  Vor- 
forge  für  die  Gefundheit  und  das  Leben  des 
Armen  erleichtere,  kann  hier  nicht  fpeziell 
gefagt  werden.  IndefTen  kann  man  aus  dem 
Beyfpiele  der  Stadt  Liverpool  feilen,  wie  glück- 
lich und  fruchtbringend  inan  z.  B.  in  Benutzung 
des  Armen  zur  Arbeit  feyn , und  wie  weit  man 
auch  hierin  eine  einträgliche  Indufirie  treiben 
könne.  Dafelbft  exiitirt  nämlich  feit  dem  Jahr 
1790  eine  Anftalt,  fogar  für  blinde  Arme,  wo 
fie  Unterricht  in  alljerley  Bekräftigungen  er- 
halten, 

irren  kann , wenn  man  durch  Einfeitigkeit  fich 
verführen  läfst,  den  Theil  fürs  Ganze  zu  neh- 
men, und  fo  den  rechten  Gefichtspunct  zu  ver- 
fehlen. Dafs  man  mit  dem  Bleichermachen  bey 
der  Armuth  nie  zum  Ziele  gelange,  fieht  man 

fchon  aus  den  angeführten  Beyfpielen  Und 

/ * 

gefetzt  nun,  man  machte  den  Armen  immer 
reicher  und  reicher,  fo  würde  er  als  Beicher 
am  Ende  gewifs  eben  fo  zu  fchwelgen  an  fan- 
gen, wie  hier  von  den  Reichen  gefagt  wird. 
£s  würden  alfo  neue  Arme  kommen,  die  unter 
der  Schwelgerey  ihrer  vorigen  Mitbrüder  litten, 
- und  fo  immerfort.  — In  den  Jrmenanftalten , 
in  der  Verbejjerung  der  Kultur  und  in  der 
/ Thätigkeib  des  Armen  , liegt  das  Geheinmijs  der 
Verminderung  der  Armuth  Überhaupt . 

* * ✓ 


halten,  die  ihrer  Lage  angemeflen  find,  Korb- 
inachen , grobe  Webereyen,  Verfertigung  von 
Schnüren,  Strickmatten  u.  f.  wr.  (Defcription  of 
Mancbeiier  by  J.  Aikin.  — Al  lg.  Lit.Zeit.  1797. 

Nr.  £262). 

Bisher  ift  nur  von  den  Mafs  regeln  im  All- 
gemeinen die  Rede  gevefen , welche  eine  Ar- 
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menanfitalt  zu  ergreifen  hat,  wenn  fie  ihre  ganze 
innere  Einrichtung  und  die  Inkolumität  ihrer 
Pfleglinge  befeftigen  will.  Es  ift  noch  übrig 
anzugeben,  dafs  und  wie  fie  für  die  wirklich 
Kranken  aufs  hefte  zu  forgen , und  wie  fie 
dabey  dem  Arzte  fein  Gefchäft  zu  erleichtern 
habe.  Die  ganze  Sache  läfst  fich , da  ihre  Be- 
dingungen in  ihr  felbit  angegeben  find,  der 
Hauptfache  nach,  kurz  faßen.  Der  Staat  forge 
für  gute  und  treue  Aerzte,  Wundärzte,  Heb- 
ammen, Krankenwärter , kurz  für  das  ganze 
Perfonale,  welches  nach  den  jedesmaligen  Uin- 
Itänden  der  Arme  nöthig  hat,  und  er  fetze  die- 


fes  Perfonale  in  den  Stand,  die  Bedürfniffe  des 
Kranken,  Arzney,  gehörige  Koft  und  Wartung, 
Bedeckung  u.  f.  w.  fogleich  und  auf  eine  leichte 
Weife  herbeyfchaffen  zu  können:  — ich  fage, 
der  Staat  thue  dtefs,  und  es  wird  nichts  weiter 
nöthig  feyn.  Diefs  find  freilich  nur  die  aller- 
alJgememften  Data,  und  hier  wäre  wohl  der 
Ort,  diefe  wichtigen  Punkte,  z.  B.  von  zweck. 
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imifsiger  Yerforgung  der  armen  Kranken  mit 
Arzney  mid  Kolt,  in  medizinifcher  und  felbit 
in  ökonomischer  Rückficht,  genauer  aus  ein- 
ander zu  fetzen.  Weil  aber  dadurch  die  Ueber- 
licht  und  die  Reihe  der  Betrachtungen  erfchweit 
werden  ; würde,  und  es  hier  nur  auf  die  he- 
ftimmte  Andeutung  der  Hauptfachen  ankommr, 
fo  will  ich  diefs  etwa  an  einem  andern  Orte 
nachhohlen,  und  mich  hier  nur  mit  der  Be- 
zeichnung von  dem  begnügen , was  allerdings 
eine  vollftändJge  und  ernllhafte  Ucberleguntr 

o Do 

verdiente. 

Nach  allem  diefem  bleibt  nun  noch  Eine 

/ 

Frage  übrig,  und  eine  fehr  wichtige.  “Sind 
denn  auch  alle  die  angegebenen  Bedingungen 
einer  guten  Armenanitalt  zu  erfüllen,  alle  vor- 
gefcblagene  Einrichtungen  wirklich  auszufüh- 
ren ?”  — < “Es  geht  gewöhnlich  fo,  wird  man 
auch  hier  Tagen  (welches  befonders  die  Lieb- 
lingsmaxime der  Staatsmänner  zu  feyn  pflegt), 
dals  Vorschläge,  Plane  und  Anhalten  gemacht 
werden  ohne  Zahl , aber  nur  in  der  Theorie, 
auf  dem  Papiere , in  den  Köpfen  der  Gelehrten, 
die  mit  der  wirklichen  Welt  nicht  bekannt 
lind.”  — Solche  Bemerkungen  konnte  man  vom 
Anfänge  an  vorausfehen,  aber  es  war  rathfam, 
ihre  Beantwortung  bis  zu  Ende  zu  verfchieben, 
lind  Xie  dann,  zugleich  und  ein  vor  allemal 

(femel 
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( ferne!  et  firrml)  mit  einem  in  der  Erfahrung 
gegründeten  Ja  zu  beantworten.  — Alles  was 
wir  hier  gefagt,  und  vorgefchlagen  haben,  ift 
nichts  weiter  als  Copie  von  einem  Originale, 
das  ficli  in  der  Wirklichkeit  findet,  in  Ham- 
burg. Die  Faulheitsbrücke  alfo,  ob  fo  etwas 
. auch  ins  Werk  zu  richten  fey,  ift  mit  einem 
male  abgeworfen.  Der  Zweifler  müfs  glauben, 
was  er  mit  feinen  Augen  fehen  kann,  und, 
mit  weltbürgerlicher  Theilnahme,  die  alJp-e- 

■ o 

meine  Verbreitung  folcher  Anftalten  wünfchen, 
oder  ein  böfes  Herz  und  einen  verbockten  Sinn 
haben.  Ich  werde  mich  liier  auf  keine  weit- 
läufige Eefchreibung  der  liamburgifcben  Ar- 
menanftalten  cimaHon,  die  man  aus  andern 
Darft eil ungen  hinreichend  kennen  lernen  kann, 
fondern  nur  liiftorifch  zeigen,  dafs  alles  was 
in  dem  Vorftehenden  von  einer  guten  Armenan- 
llalt  gefordert  worden,  von  der  hamburgifclien 
erreicht,  oder  vielmehr  von  ihr  entlehnt  ift. 

1.  Dort  hält  man  die  Armen  ftrcnge  zur  Ar- 
beit an,  unter  rieb  teL  he  darin,  und  weifs 
an geft eilten  Proben  genaii,  wie  viel  ein 
Jedci  arbeiten  und  verdienen  kann,  und 
wie  viel  er  alfo  zu  feiner  Subfiftenz  an 
milden  Gaben  Zufcliufs  1 laben  mufs« 


* 
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2.  Man  kennt  die  Armen  felir  genau  durch 
die  vielen  aus  Patriotismus  dienenden  Ar- 
menpßeger  und  andere  Auffeher  der  Ar- 
men, die  he  fieifsig  in  ihren  Wohnungen 
befuchen,  und  gewiflermafsen  von  ihrem 
ganzen  Thun  und  Lallen  Buch  und  Rech- 

t 

nung  führen. 

5.  Man  theilt  die  milden  Gaben  nach  Be- 
dürfnifs , Verdienft  und  slrbeitfamkcit  ans. 
Z.  B.  jeder  Arme  hat  fein  Buch , worin 
fein  Fleifs  bemerkt  wird.  — Alles  Betteln 
und  Allmofengeben  ili  bey  Strafe  verboten. 

4.  Die  Verwaltung  des  Ganzen  und  aller 
mannichfaltigen  Zuflüffe  lieht  unter  Einem 
Armen- Collegium , welches  lieh  aus  Mit- 
gliedern des  Raths  und  der  Bürger  fcliaft 
bildet. 

5.  Für  die  Kinder  und  zur  Arbeit  unfähigen 
wird  aufs  belle  gefolgt  (fiuch  für  der  erlte- 
ren  Induftrie  durch  Schulen  u.  f.  w.). 


6.  Fünf  Aerzte,  fünf  Wundärzte  und  eben  fo 
viel  Hebammen  lind  angefetzt,  welche  die- 
jenigen, die  ihrer  Hülfe  bedürfen,  nach 
Erfordernifs  in  ihren  TVbhmingenregclmäfsig 


befuchen . Der  Arzt  verordnet  nicht  nur 
neben  den  Arzneyen  gehörige  Krankenfpei- 
fen,  die  nach  vorgängigen  Kontrakten  mit 


den 
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den  Speifewirtlien  der  verfchiedenen  Ge- 
genden der  Stadt  gebohlt  werden,  fondern 
auf  feine  Meldung  erhält  der  Kranke  von 
feinem  Armenpfieger  unverzüglich  ein  pafs- 
liches  Krankengeld,  fobald  er  deflen  benö- 
thigt  ift. 

Gerade  diefs  ift  es,  was  wir  vorhin  ange- 
geben (eigentlich  abgezeichnet)  haben,  und  ich 

wüfste  nicht,  was  in  der  Hauptfache  mehr  er- 

. ^ t ■ * \ 

fordert  würde,  um  die  Sache  zu  dem  gewünfch- 
ten  Ziele  zu  bringen,  dafs  nämlich  der  Arme 
nicht  allein  in  gefunden  Tagen  erleichtert , in 
Krankheiten  geholfen,  fondern  die  Armuth  über- 
haupt vermindert  und  eingefchränkt  werde. 

Dafs  aber  folche  Veranftaltungen  das  gleich fam 
krebsartige  Uebel  der  Armuth  von  Grund  aus 
radikal  zu  heilen  vermögen,  lieht  man  eben- 
falls in  Hamburg,  wo  innerhalb  etwa  6 Jahren 
nach  getroffener  neuer  Einrichtung  der  Armen- 
a nitalt  an  die  700  arme  Familien  weniger  wur- 
den, die  im  Stande  waren,  ohne  Beyhülfe  der 
Armenanftalt  (welcher  iie  zum  Theil  freywillig  \ 

entfagten)  fich  zu  nähren.  Die  Gefundheit  der 
Armen  hatte  bey  alle  diefem  fo  zugenommen, 
und  die  Sterblichkeit  fo  abgenommen,  dafs,  da 
letztere  mit  dem  Anfänge  der  neuen  Einriqh-  ‘ 
tung  noch  7 vom  Hundert  betrug,  nach 

D 5 v Yer- 
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Verlauf  von  vier  Jahren  nur  4*  Procent  Mar, 
da  doch  die  medizinifche  Privatanftalt,  die  vor 
der  neuen  allgemeinen  exiftirte,  ein  Verhält- 
nifs  der  Sterblichkeit  zu  n Procent  hatte  *). 

Eft  ift  alfo  gewifs,  und  durch  Vernunft 
und  Erfahrung  ausgemacht,  dafs  die  hamburgi- 
gifchen  Armenanft  alten  multerhaft  find.  Eben 
fo  ausgemacht  ift  es  aber,  dafs  mehrere  Orte 
und  bürgerliche  Gefellfchaften , nach  diefem 
trefflichen  Eeyfpiele,  auf  die  Einfchränkung 
und  Verminderung  ihrer  Arrnuth  kräftiger  be- 
dacht feyn  könnten,  -wenn  gleich  bey  ihnen 
nicht  uer  Eeichthum , und , was  noch  mehr 
fagen  will,  der  Patriotismus  herrfchen  follte, 
W'ie  in  Hamburg.  Nichts  ilt  ganz  vollkommen 
in  der  Welt.  Und  felbft  in  Hamburg  hat  man 
fchon  einmal  eine  ftrer.ge  Revilion  der  Einrich- 
tungen  vornehmen  muffen,  weil  man  merkte, 

dafs 

*)  lieber  Hamburgs  Armenwefen  (vom  Hrn.  Etats- 
rath  PIght) ; aus  dem  Engl,  (vorn  Hrn.  Ilofr. 

Efchenburg).  Braunfchw.  u.  Hamburg.  1790. 

Ueberhaupt  find  über  die  fehr  intereffante  ham- 
burgifche  Armenanftalt  liauptfächlicli  folgende 
Schriften  nachznfehen  : Büfch’sErfahrungen . 
3rB.  * — und:  Nachrichten  von  der  Einrichtung 
und  dem  Fortgänge  der  hamburgijehen  Armen - 
cwftalt;  wovon,  wie  ich  glaube,  die  i6te  Liefe- 
rung erfchienen  ift. 
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dafs  die  Zügel , woran  das  Ganze  gelenkt  wird, 
Fleifs  und  Thätigkeit,  erfchlafften.  Auch  kann 
es  nicht  fehlen,  dafs  nicht  zuweilen,  befonders 
im  Anfänge , einige  Nachläfligkeit  in  einem 
Werke  Statt  hätte,  welches  in  feiner  Art  ein- 
zig,  gleichfam  wie  eine  neue  Schöpfung  hervor- 
gegangen  ift.  Aber  fcfter  Wille  und  fortdau- 
ernder Eifer  werden  alle  Hinderniffe  beilegen, 
und  fo  eine  weife  Staatspolizey , mit  einer 
wohlthätigen  Arzneykunde  verbunden,  aus  den 
armen  und  kranken  immer  wohlhabendere,  bef- 
fere,  gefundere  und  glücklichere  Bürger  machen. 


V * , * ' • , •» 
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III. 

Von  den  Vortheilen  der  Arnienpraxis. 


Ich  fchränke  mich  bey  der  Betrachtung  diefer 
Y ortheile  nur  auf  diejenigen  ein,  die  für  den 
Arzt  und  die  Wiflenfchaft  erwachfen,  indem  es 
niemanden  einfallen  wird , das  Wohlthätige 
einer  guten  medizinifchen  Behandlung  des  Ar- 
men für  den  Staat  und  für  die  Menfchheit 
überhaupt  in  Zweifel  zu  ziehen.  Auch  über- 
gehe ich  hier  ganz  den  eigentlichen  haaren  \ or- 
theil des  Arztes,  theils  weil  diefer  bey  die- 
fem  Gefchäfte  wirklich  allgemein  unverhaltnifs- 
mäfsig  geringe  ift,  und  lieh  alfo  von  ihm  nicht 
viel  fagen  läfst,  theils  auch  aufser  meinem 

Zwecke  liegt  *).  Das  IntereJTe  des  Arztes,  wel- 
ches 

Etwas  empörend  ift  es  doch  immer,  wenn 
man  fleht,  wie  fchlecht  gewöhnlich  die  foge- 
nannten  Armenärzte  abgefpeifet  werden  , z.  B, 
in  einer  nahmhaften  Stadt  mit  50  lithlr.  jährlich, 
während  dafs  der  Hr.  Sekretär  der  Armenkaffe, 
der  wahrhaftig  nicht  halb  fo  viel  Mühe  von 
feinem  Amte  hat,  lind  fic  fleh  auch  nicht  gibt, 
mit  400  Rthlr.  für  feine  grolscn  Dienhc  belohnt 

wird.  Man  bringt  dagegen  gewöhnlich  uie  ^ or- 
theil« 
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dies  wir  liier  meinen,  foll  mit  dem  der  Wif- 
fenfchaft  eins  feyn,  und  es  entlieht  alfo  liier 
nur  die  Frage:  in  wie  fern  wird  die  wißen- 
fcliaftliche  Bildung  und  Vervollkommnung  des 
Arztes  durch  die  Armenpraxis  befördert?  Wer 
diefe  frage  nun  aber  gleich  in  dem  gewöhnli- 
chen Ion  beantworten  wollte,  dafs  nämlich 
diefe  Praxis  die  bche  Schule  für  angehende  un- 
geübte  Aerzte  fey,  worin  wegen  der  Rohheit 
des  zu  behandelnden  Gegenhandes  das  erfte  Rohe 
bey  dem  Schüler  abgefchliffen  werde,  würde 
lieh , meiner  Einlicht  nach,  wenigftens  zum 
Iheil  gar  fehr  irren,  indem  er  nicht  bedächte, 
dafs  auch  gar  leicht  hierbey  eben  fo  viel  Rohes 
hineingebracht  als  herausgebracht  werden  könnte. 
Ich  will  alfo  nur  alfobald  zuvörderft  die  Nach- 

b)  5 theile 

theile  in  Anfchlag,  welche  der  (jnnge)  Arzt , 
durch  feine  Befchaftigung  mit  den  Armen,  und 
daher  rührende  fernere  Empfehlung  ins  Publicum, 
fich  erwirbt.  Diefs  auch  zugegeben,  bleibt  es 
immer  eine  häfsliclio,  lind  aut  den  Charakter 
des  Arztes  leicht  widrig  einfliefsendc  Komplika- 
tion, ihn  mit  einem  Almofen  abzufpeifen , und 
dabey  auf  die  Infinuation  'beym  Publikum  zu 
vertröften,  welche  oft  mit  feiner  Pflicht  als  Ar- 
menarzt, wie  nachher  noch  näher  gezeigt  wer- 
dcu  foll,  in  Collifion  kömmt.  Ueberhäupt  for- 
dern Infinuationen  gemeiniglich  etwas  Schiefes, 
und  die  Pflicht  eines  Armenarzles  etwas  Gerades, 


theile  angeben,  welche  der  Arzt  von  der  prakti- 
schen Behandlung  des  Armen  haben  kann,  weil 
hch  fodann  die  Vortheile  meift  von  felbli  er^e- 
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ben  werden,  und  felblt  die  mit  Klugheit  aus- 
geführte  Vermeidung  eines  Nachtheils,  fchon 
Vortheil  genannt  werden  mufs. 

Nichts  ift  gewilfer  und  bekannter,  als  dafs 
Einfeitigkeit  der  gröfsefte  Verderb  für  wiffen- 
fchaftliche  Bildung  ley.  Auch  weifs  man  in 
der  Medizin  recht  gut,  dafs  eine  folche  Einfei- 
dgkeit aus  der  praktifchen  Befchäftigung  mit 
einer  gewüTen  Gattung  von  Menfchen  und  Ver- 
hältniffen  zu  entftelien  pflege,  und  man  fetzt 
daher  z.  B.  ganz  richtig,  die  Jfogenannte  Mili- 
tärpraxis, fo  wie  auch  die  Hofpitalpraxis,  der 
Civilpraxis  entgegen,  und  behauptet  mit  eben 
dem  durch  die  Erfahrung  celtätigten  Hechte, 
dafs  ein  Arzt  grofs  in  einem  diefer  Verhältniffe 
feyn  könne,  ohne  es  defsvregen  in  dem  andern 
zu  feyn,  weil  bey  jedem  zu  viel  Individuelles 
und  gleicbfain  Locales  in  Betrachtung  komme. 
Gerade  fo  ift  es  aber  auch  mit  der  Armenpraxis. 
Eine  ganz  eigene  Klaffe  von  Leuten,  die,  wie 
ich  genugfam  gezeigt  zu  haben  hoffe,  ihre 
grofse  Eigenheiten  auch  in  medizinifcher  Rück- 
licht hat,  und  die  man  fo  wenig  nach  dem  Ci- 
vilfufs,  als  nach  dem  Militär-  oder  Hofpitalfufs 
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(um  mich  fo  auszudrücken) , allein  behandeln 
darf,  wenn  man  glücklich  verfahren  will.  Es 
ift  hier  vielmehr  ein  Mafsftab  nöthig,  der  gleiche 
fanx  aus  den  ebengenannten  zufammengefetzt 
ift.  Denn,  die  Sache  allgemein  betrachtet,  fo 
hat  der  Arme,  dem  der  Staat,  durch  eine  Art 
von  wohl thä Ligen  Zwang,  feinen  Arzt  zufcliickr, 
doch  in  feiner  Wohnung  zu  viel  Freyheit  und 
Gelegenheit  zu  allen  den  Arten  von  Eigenßnn 
übrig,  zum  Beyfpiel  in  der  Diät,  dem  Ge- 
brauche der  verordneten  Arzneyen  u.  f.  w., 
welche,  nach  der  Klage  der  Aerzte,  das  Cha- 
rakteriitifche  der  eigentlichen  Civilpraxis  aus- 
nxacht,  und  hinwiederum  zu  wenig  Kultur  und 
Feinheit  der  Sillen,  um  bey  ihm  mit  dem  ver- 
hältnifsmäfsig  feinen  und  weichen  Ton  eben 
derlei ben  durchzukommen,  -wo  man  dann  lieh 
wieder  mehr  zu  dem  hartem  und  martialiichen 
Verfahren  der  Militärpraxis  hinneigen  mufs. 
Dazu  kömmt,  dafs  die  Klaffe  der  Armen  eine 
felir  gern x fehle  und  verfchiedene  Menge  von 
Menfchen  ift,  wo  oft  feine  Sitten  und  gebilde- 
ter Ton,  neben  dem  Gegentheil  von  allen  die- 
fem  Statt  hat,  und  alfo  der  Arzt,  der  lieh  durch 
das  Allgemeine  verleiten  läfst,  keine  Ausnah- 
men abzufondern,  nothwendig  oft  hart  anltöfst, 
und  durch  feine  Einfeitigkeit . zu  vielfeidgen 
Urtheilen  über  fich  felbft  Anlnfs  tribt.  Und 
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doch  mufs  man  gesehen,  dafs  (liefe  Ein  feit ig- 
keit  fchwer  zu  vermeiden  fey , fich  fehr  leicht 
in  die  Handlungsweife  des  Armenarztes  ein- 
fchleiche,  befonders  wenn  er  den  Anfang  feiner 
praktifchen  Laufbahn  mit  diefem  Gefchafte 
macht,  und  , wie  gewöhnlich  der  Fall  ift,  wenig 
oder  ^ar  nicht  in  die  fogenannte  Civilpraxis 
eingeweiht  lll.  Der  Armenarzt,  um  licii  lein 
Gefchäft  erträglich  zu  machen,  hat  nämlich 
wirklich  Anfpruch  auf  manclie  kleine  Erleich- 
terung, z.  B.  ßcli  bey  feinen  ICrankenbefuchen 
kürzer  zu  faden,  weniger  genau  in  Beobach- 
tung des  äufsern  Zetemoniels  zu  feyn  u.  f.  w, 
lauter  Bequemlichkeiten,  w eiche  ihm  m uei 
Civilpraxis  gemeiniglich  wenig  zu  Gute  gehal- 
ten werden,  und  mit  deren  Einführung  er  lieh 
dort  «-ewifs  keinen  grofsen  Dank  und  Beyiall 

verdient. 

Ein  anderer  Umfiand,  wodurch  fich  die 
Annenpraxis  von  der  Civilpraxis  unterfclieidet, 
ift  die  noch  gröfsere  Schwierigkeit,  welche  bey 
jener  dem  Arzte  aufzuftofsen  pfiegt  (ganz  vor- 
züglich bey  Kinderkrankheiten) , die  Ur fachen 
der  Krankheiten  zu  ergründen.  Die  Menfchen, 
mit  welchen  er  als  Armenarzt  zu  tliun  hat, 
wenden  gewöhnlich  fo  wenig  Aufmerkfamkeit 
auf  ihren  Körper  und  deden  Yerfadung  an,  dafs 
lie  bey  gehörter  Gefundheit,  dem  Arzte  meift 

wenig 
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wenig  oder  nichts  von  der  Gelegenheit  und  den 
veranlagenden  Ur fachen  ihres  Uebels  anzugeben 

i 

wißen.  Man  frage  einmal  den  gemeinen  Mann, 
deffen  Krankheit  man  zu  ergründen  wiinfcht, 
ob  er  lieh  etwa  den  Magen  verdefrben,  oder  lieh 
erkältet,  und  fo  den  Grund  zu  feinem  Uebel- 
befinden  gelegt  habe.  Er  wird  in  den  meiden 
Fällen  nichts  deutliches  davon  ausfagen  können, 

* weil  ihn  feine  Lebensart  und  feine  ganze  Lage 
fchon  mehr  der  Einwirkung  mancher  Krank» 
heitsurfachen,  z.  B.  der  rheumatifchen,  aus  fetzt, 
und  er  allo  in  der  Beftimmung  der  wahren 
Urfache,  wenn  er  iie  auch  angehen  will,  lieh 
leichter  irrt,  als  ein  anderer,  der  feinen  Kör- 
per genauer  verwahren  und  beobachten  kann. 

>•  , \ 

Der  Armenarzt  ift  daher  in  vielen  Fällen  ge« 

o 

nöthigt,  das  Agiren  gegen  die  eigentliche  Ur- 
fache der  Krankheit  aufzugeben,  und  lieh  viel- 
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mehr  an  die  hervorstechend!  teil  Symptome  zu 
halten.  Obgleich  er  nun  manchmal  damit  aus- 
reicht, weil  der  Itrengfte  Rationalilt  bekannt- 
, lieh  gar  oft  mit  dem  Symptomatikcr  (Ich  freund« 
fehaftlich  vereinigen  nmfs,  fo  hat  es  doch  für 
die  allgemeine  Bildung  des  praktifchen  Arztes 
feine  grofsen  Nachtheile,  wenn  er  lieh  hierdurch 
zu  einer  Art  von  Empirifm  verleiten  läfst, 
und  diefen  in  die  Praxis  des  eigentlich  foge- 

o tr» 

nannten  bürgerlichen  Lebens  überträgt:  wob'ey 

auch 
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auch  noch  in  Betrachtung  kommt,  dafs  wenn 
der  Arzt  lieht,  dafs  er  fo  wenig  Brauchbares 
über  die  Natur  der  Krankheit  herausbringen, 
und  überhaupt  wegen  Mangel  an  Hülfsmitteln 
fo  wenig  ausricliten  kann  , er  leicht  ungedul- 
dig wird  und  den  Muth  verliert. 

Unter  die  Nachtheile,  welche  dem  Arzte 
aus  der  Behandlung  der  Krankheiten  des  Armen 
erwachfen  können,  wenn  er  fich  nicht  vor 
Einseitigkeit  hütet,  gehört  auch  noch  der,  dafs 
er  lieh  leicht  gewöhnt , alle  Körper  und  Kon- 
liitutionen  nach  dem  Fufse  zu  behandeln,  nach 
welchem  er  in  dpr  Armenpraxis  verfahrt.  Be- 
fonders  gehört  hierher  die  Wahl  der  Arzneyen, 
neblt  der  Beftimmung  ihrer  Gaben,  in  welchen 
Stücken  doch  eine  iede  Klaffe  von  Menfchen 

t * 

ihren  eigenen  Mafsftab  hat.  Obfchon  man  fich 
irrt,  wenn  man  durchweg  von  der  Sogenann- 
ten Pferd enatur  des  gemeinen  Mannes  und 
von  den  Starken  heftigen  Arzneyen  redet,  die 
man  ihm  in  giofsen  Gaben  reichen  muffe,  fo 
ift  doch  fo  viel  gewifs,  dafs  man  bey  ihm 
hierin  dreifter  und  etwas  roher  zu  verfahren 
hat.  wenn  man  gewunSchte Wirkungen  hervor- 
bringen  will,  aber  auch  eben  So  gewifs,  dafs 
man  lieh  hüten  mufs,  ein  Solches  ruhiges  'Ver- 
fahren lieh  zur  Gewohnheit  im  bürgerlichen 

Leben 


Leben  zu  machen,  wo  man,  in  den  meifien 
Fällen,  mehr  die  Behendigkeit  und  Biegfamkeit 
des  Arztes,  fowohl  in  Hin  ficht  auf  feine  Kranit 
als  auf  fein  gefellfchaftliches  Betragen  als  feine 
Geradheit  und  Dreiftigkeit  liebt. 

Man  pflegt  gewöhnlich  viel  von  den  Vor- 
theilen  zu  reden.,  die  dem  Arzte,  der  fleh  mit 
der  Behandlung  des  geringeren  und  ärmeren 
Theils  des  Publikums  abgibt,  durch  die  daher 
ihm  zufliefsende  Empfehlung  und  Ausbreitung 
feines  Hufs  zu  fielen ; aber  man  bedenkt  dabey 
nicht,  dafs  eben  diefe  Gelegenheit  zum  Vorthei], 
auch  leicht  Gelegenheit  zum  Nachtheil  defl ei- 
ben werden  kann , wenn  er  nämlich  auch  bey 
dem  gröfsten  Fleifse  und  der  beften  Gefchicklich- 
keit  fleh  nicht  in  alle  oft  unbillige  und  fchad- 
liche  Neigungen  und  Launen  jener  Menfchen 
firnen  will,  und  feiner  Pflicht  nach,  firnen 
kann.  Man  tnufs  fleh  wieder  erinnern,  was 
ich  oben  von  dem  Charakter  des  Armen  über- 
haupt gefagt  habe,  der  nicht  immer  aufgeklärt, 
befcheiden  und  fanftmüthig  genug  ift , um  mit 
ihm  ohne  Anftofs  durchzukommen.  Es  werden 
fehr  oft  von  dem  Armen  Forderungen  an  den 
Arzt  gemacht,  z.  B.  in  Abficht  des  Gefchmacks 
der  Arzneyen,  der  Fvegelmäfsigkeit  feiner  Kran- 
kenbefuche,  feiner  Willfährigkeit,  ihm  bürger- 
liche 
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liehe  Unterfiützung  zu  verfchaffen,  die  er  nicht 
verdient  oder  nicht  erhalten  kann,  u.  f.  \y. , fo 
dafs  der  Arzt  lieh  in  dem  jrewifs  nicht  an°-e- 
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nehmen  Dilemma  lieht,  entweder  den  unor- 
dentlichen Neigungen  diefer  Menfchen  nachzu- 
geben, oder  feine  fchmeichelhafte  Hoffnung, 
durch  die  hundertzüngige  Fama  gepriefen  und 
empfohlen  zu  werden,  fahren  zu  laßen,  und 
Avohl  gar  zu  bemerken,  dafs  eben  diefe  Fama 

. S 

leinen  Namen  auf  eine  üble  Art  und  in  fehr 
rauhen  Tönen  unter  die  Leute  bringt.  Es 
würde  thöricht  fevn,  zu  läugnen,  dafs  man 
durch  gehörige  und  glückliche  Aufmerkfamkeit 
auf  die  Krankheiten  des  Armen  fleh,  nicht  man- 
chen Dank  und  manche  Empfehlung  verdienen 
könnte,  befonders  wenn  man,  wie  gefügt,  den 
Neigungen  deflelben,  fo  wie  er  es  verlangt, 
Schmeichelt , und  z.  B.  mit  dem  Verschreiben 

i . ^ - ’ 

von  Zucker,  Magentropfen  u.  d.  gl.,  auf  K ölten 
der  öffentlichen  Kaffe , recht  frevpebiff  ift : aber 
es  lohnt  auch  fehr  oft  Undank  die  hefte  Be- 
mühung, ein  Undank,  der  um  fo  fchmerzlicher 
ift,  da  fehr  oft  und  meiftentheils  die  Schuld 
einer  unfruchtbaren,  oder  übel  ausgefallenen 
Kur,  an  dem  widerfpenftigen  und  unzweck- 
mäfsigen  Verhalten  der  Leute  felbft,  an  ihrer 
empörenden  Saum  fei  igkeit  und  Verspätung  in 
Hinficht  auf  zu  fuchende  ärztliche  Hülfe  und 
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in  mehreren  widrigen  Um  Händen  liegt,  welche 
nun  aber  oft  alle  dem  Arzte  zur  Laß  seiest, 
und  auf  feine  Rechnung  geschrieben  werden, 
gerade  als  wenn  er,  der  lieh  bey  folchen  Uinßän- 
? t fc  iner  Kunlt,  oftmahls  felir  de- 

müthig  fühlt,  allmächtig  feyn  , und  alles  wohl 
ausfiihren  muffe,  widrigenfalls  aber,  Statt  der 
ihm  zugedachten  Belobung  bey  jedermann,  em- 
pfindlichen Tadel  verdiene.  Daher  bleibt  auch 
nur  fo  viel  währ,  dafs  der  gewiilenhafle  und 
wohldenkende  Armenarzt  hauptsächlich  die  Vor- 
theile in  Anfchlag  bringen  muffe,  welche  die 
\v  iflenfcnaf t , und  dadurch  er  felbfi,  j'oTiuell , 
von  feinen  Bemühungen  hat,  nicht  fo  felir  feine 
materiellen  Trivatvorthciic,  die  oft  entweder 
auf  eine  nicht  ganz  tadelsfreye  Art  zu  erw  er- 
ben, oder  nicht  fo  lieber  und  grofs  find,  als 
man  denken  Sollte  *).  Achtet  nun  jerriand  die 
Wißen  fcliaft  gering,  fo  bleibt  es  ihm  freilich 

unbe- 

*)  Ba  macht  hierbey  einen  grofsen  Unterfchied, 
ob  der  Kranke  eine  grofse  und  lelbft  angele- 
hene  Bckanntfchaft  und  Verwandifchaft  hat, 
wie  zu  Zeiten  der  Fall  i 1 1 ; oder  ob  er  vielleicht 
oben  unter  dem  Dache,  in  der  Dunkelheit, 
v er  lallen  und  ungekannt  lebt.  Die  Kur  mag  in 
bey  den  Fällen  noch  fo  glücklich  feyn,  fo  kann 
fie  im  erftern  Falle  des  Arztes  Ruf  vermehren, 

E da 

•»  ' 


4 


6G 


unbenommen,  feinen  eigenen  Weg  zu  gehen, 
und.  fich  hier  Freunde  zu  machen,  wo  und 
wie  er  will  und  kann,  wobey  er  aber  finden 
wird,  dafs  der  Menfch  ein  wunderliches  Ge- 
fchöpf,  und  oft  nicht  der  Sorge  und  Mühe 
werth  fey,  welche  lieh  der  Arzt  für  fein  Leben 
und  für  feine  Gefundheit  gibt,  indem  er  felblt 
oft  fo  fehl*  faumfelig  und  gleichfam  fchläfrig 
in  der  Yorforge  für  beyde  ift,  und  dann  doch 
vom  Arzte  verlangt,  wenn  die  Notli  an  den 
Mann  tritt,  fogleich  und  auf  eine  ihm  gefällige 
Weife  geholfen  zu  werden.  Ich  habe  z.  B.  gar 
häufig  den  Fall  gehabt,  dafs  ich  die  Kranken 
der  armen  Klaffe  habe  überreden  und  auf  alle 
mögliche  Art  bewegen  muffen , Arzney  zu  neh- 
men, oder  niit  deren  Gebrauch  fortzufahren, 
indem  fie  mir  oft  geradezu  diefs  abfehlugen, 
und,  wie  iie  Tagten,  es  lieber  abwarten  woll- 
ten , wenn  gleich  die  Gefahr  noch  fo  grofs  und 
dringend  war,  und  ihnen  doch  die  medizini- 
fche  Unterftützung  durchaus  keine  Laft  und 
Unkolien  machte  *).  Kaum  füllte  man  diefs 

glauben, 

da  im  letztem  niemand  davon  'weifa,  davon  we- 
der geredet  noch  gerühmt  wird. 

*)  Noch  unlängk  hatte  ich  einen  vier  und  fcchzig- 
jährigen  Mann  der  armen  Klaffe  zu  behagen, 
der  immer  ft  hon  mit  afthrnatifchea  Bcfchwer- 

den. 
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glauben,  aber  es  ift  wahr.  Hat  man  nun  bey 
einer  folchen  warmen  und  gleiclifam  aufgedrun- 
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den,  und  jetzt  noch,  dazu  mit  einem  hartnäcki- 
gen Erbrechen , wozu  Hartleibigkeit  kam , ge- 
plagt war.  Seine  Befchwerden  verfchwanden 
fämmtlich  nach  dem  Gebrauche  von  afa  foct. 
mit  Seife,  fo  wie  des  clect.  lenit.  Lond.  mit 
Fdiabarber  u.  d.  gl.  Nachher  fand  ficli  plötzlich 
eine  unter  ftarkem  Froft  entftandene  Gefchwulft 
der  rechten  Schulter  und  des  ganzen  rechten 
Annes  ein,  welche  alle  die  Eigen fchaften  hatte, 
und  mit  allen  den  Umftänden  begleitet  war, 
welche  eine  Zurückhaltung  und  Verfetzung  des 
Urins  nach  ficli  zu  ziehen  pflegt.  Ich  hätte  diefen 
nicht  fchr  gemeinen  Fall  des  fogenannten  afthina 
fenum,  f.  urinofuin  (vergl.  Len t in , obfervat. 
fafcicul.il.  p.  27.  slppel , de  morb.  ex  i nun  in  11 1. 
urin.  fecrct.)  gern  geheilt,  allein  der  Kranke 
fovvohl,  als  feine  Frau  liefsen  nun  plötzlich 
allen  Mntli  finken,  behaupteten,  es  könne  doch 
nicht  helfen  , und  waren  jetzt  fo  nachläffig  im 
Gebrauche  der  Arzneyen , obgleich  fie  noch 
eniige  Tage  vorher  die  Wirkfamkeit  der  zuerft 
angewandten  Mittel,  beynahe  über  die  Gebühr 
gelobt  hatten,  fo  dafs  ich  mir  mit  Mühe  die 
Skarifikation  des,  gleichJam  in  einer  weifsen, 
prallen  und  durchfichtigen  Blafe,  ausgedehnten 
Rückens  der  Hand  erhalten  konnte,  aus  deren 
Einfchnitten  eine  feröfe,  ftrenge  riechende 
Feuchtigkeit  in  fo  grofser  Menge  lief,  dafs  be- 

fonders 
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genen  Verwendung  für  des  Kranken  Beße,  nicht 
das  Glück,  zum  Ziele  zu  gelangen,  dann  wehe 
oft  dem  Arzte , der  den  Kranken , wie  man 
(ich  auszudrücken  pflegt,  mit  Arzneyen  gequält 
hat,  ohne  deren  Gebrauch  es  wahrfcheinlich 
noch  um  vieles  beffer  mit  ihm  geßanden  hätte 
u.  f.  w. 

Indem  ich  mich  hier  bemühe,  die  Nach- 
theile der  Befcliäftigung  mit  den  Krankheiten 
des  Armen  für  den  praklifchen  Arzt  aufzufiel- 
len,  fowohl  um  hernach  die  Vorlheile  uerfelben 
beffer  zeigen  zu  können,  als  auch  um  einige 
irrige  Vorurtheile  in  der  gewöhnlichen  Meinung 
darüber  zu  berichtigen,  mufs  ich  auch  noch 
der  offenbaren  Unannehmlichkeiten  und  Gefah- 
ren wenigftens  Erwähnung  thun,  welche  jene 
zum  Theil  haben  kann,  zum  Theil  wirklich 
hat.  Hierher  rechne  ich  nun  die  ganze  Summe 
von,  der  Natur  des  ausgebildeten  Menfchen 

widerßreitenden , Dingen,  womit  man  ffch  in 

\ . , t „ 

der 

fonders  die  Schulter  merklich  diirmer  und  die 
Bruft  leichter  wurde.  Aber  nun  fehlte  es  an 
Erhebung  der  Lebenskräfte  und  dadurch  mitbe- 
förderter Vv'iederhei  ftelluug  des  Urinabganges. 
Der  Einflufs  aus  den  Einfchnitten  hockte,  und 
kurz,  der  Mann  ftarb,  ohne  dafs  fein  Arzt  viel 
mehr,  als  den  Znfchauer  und  Beobachter  des 
Ganges  der  Krankheit  hatte  abgeben  können. 
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der  Armenpraxis  befaßen  mufs,  Schmutz  und 
Unreinlichkeit  aller  Art  (wozu  auch  die  mora- 
lifche  Unfauberkeit  des  Betragens  gehört,  die 
man  oft  antrillt),  Befcliwerlichkeit 'der  Kran- 
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kenbefuche  in  den  engen,  dumpfigen,  zum 
Theil  auf  halsbrechenden  Treppen  oder  Leitern 
zu  erfteigenden  Stuben , oftmahls  Gefahr  der 
Anfteckung  bey  anheckenden  Krankheiten  und 
dergleichen  mehr,  lauter  Dinge,  die,  wie  ich 
glaube,  ich  nur  zu  nenneu  und  anzugeben 
brauche,  um  von  den  meiden  meiner  Lefer, 
aus  der  Erfahrung  mehr  oder  weniger  verfian- 
den  zu  werden,  und  mit  deren  fpeziellen  An- 
führung ich  ihre  fünf  Sinne  um  fo  lieber  ver- 
schonen will,  da,  wie  ich  wohl  fühle,  es  Zeit 
ift,  die  Sache,  die  wir  bisher  von  der  nachthei- 
ligen Seite  angefehen  haben , auch  von  der  vor- 
teilhaften zu  betrachten. 

Indem  wir  alfo  von  den  Vortheilen  reden, 
•welche  die  fogenannte  Armenpraxis  dem  Arzte 
gewähren  kann,  fo  fällt  bey  einiger  Ueberle- 
gung  fogleich  in  die  Augen,  dafs  eben  diejeni- 
gen Umitände,  welche  wir  zu  den  nachtheili- 
gen  rechneten,  auch  auf  der  andern  Seite  unter 
die  vorteilhaften  gehören,  nur  bedingterweife 
und  mit  den  Einfchränkungen , die  vorhin  an- 
gegeben  lind.  Wenn  aifo  der  Arzt  bey  dem 
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Umgänge  mit  diefer  befondern  Klaffe  von  Men- 
fchen , fich  leicht  zur  Einfeitigkeit  verleiten 
laßen  kann,  fo  gewährt  ihm  eben  diefer  Um- 
gang an  ficli  den  Vortheil  der  Vielfei tigkeit 
feiner  praktifchen  Uebung  und  Bildung,  indem 
er  nunmehr  in  feiner  ganzen  bürgerlichen  Praxis 
auf  mehrere  Arten  von  Menfchen  und  Körper- 
konftitutionen  vorbereitet  und  eingerichtet  ift, 
und  daher  weit  lieberer  in  allen  praktifchen 
VerhältniHen  fich  benehmen  wird,  als  wenn  er 
diefe,  an  fich  etwas  rohe,  Schule  hätte  entbeh- 
ren mtiflen.  — * Es  wird  ihm  ferner  der  Um- 
Itand,  da fs,  wie  erwähnt,  die  Armenpraxis  leicht 
von  der  gründlichen  Erforfchung  der  Urfachen 
der  Krankheit  abzieht,  und  gewiflermafsen  zu 
einem  fymptomatifchen  Empirifm  Anlafs  gibt, 
dabin  nützlich  feyn , dafs  er  feinen  Blick  fchärft 
und  feine  Gewandheit  übt,  auch  ohne  folche 
deutliche  Kenntnifs  des  ganzen  Uebels,  richtig 
zu  fehen,  und  glücklich  zu  verfahren,  welches 
um  fo  mehr  dem  praktifchen  Arzte  nöthig  ift, 
da  auch  im  übrigen  bürgerlichen  Leben  die 
Entdeckung  der  Grundlagen  und  Grundurfachen 
der  Krankheiten  oft  fchwer,  ja  unmöglich  ift, 
und  es  hier  ebenfalls  nur  darauf  ankömmt, 
das  gegenwärtige  Uebel  zu  kennen,  den  jetzigen 
Zufiand  zu  verbeflern,  und  gleichfam  mit  die- 
len gegebenen  Gröfsen  die  unbekannten  zu  fin- 
den. 
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den.  Hierdurch  lernt  er  mich  die  fo  nöthige 
Geduld  und  Beharrlichkeit,  welche  beide  prakti- 
fciie  Tugenden  in  der  Civilpraxis,  mancher 
Umfiände  wegen,  eben  fo  erforderlich  und  eben 
fo  fch wer,  wo  nicht  noch  fcliwerer,  auszuüben 
find,  als  bey  dem  Armen.  — Wenn  der  Arzt 
durch  die  Armenpraxis  leicht  verleitet  wird, 
in  Behandlung  der  Körperkonflitutionen , in 
Verordnung  der  Arzneyen  und  Beftimmung 
ihrer  Gabe,  etwas  roh  zu  verfahren,  fo  lernt 
er  eben  dadurch  die  Wirkungen  der  Mittel, 
und  ihr c Verhältnifle  zu  den  Körpern  (Reagen- 
zen) defto  vollltändiger  und  in  gröfserem  Um- 
fange kennen,  und  z.B.  da,  wo  es  heifst:  durus 
nodus,  durus  vindex,  mit  einer  vernünftigen 
und  in  der  Erfahrung  gegründeten  Dreiftigkeit 
zu  Werke  gehen.  — Und  wenn  dann  endlicli 
fein  Kredit  bey  der  Armenpraxis,  ohne  feine 
Schuld,  leicht  hier  und  da  einen  Flecken  be- 
kommen kann,  fo  bleibt  doch  fo  viel  wahr, 
dafs  in  der  Summe,  die  Befchäftigung  mit  den 
Krankheiten  des  Annen , ihm  auch  mehr  mate- 
riellen Nutzen  als  Schaden  bringen,  den  formellen 
Nutzen  nicht  einmal  gerechnet,  welcher  offen- 
bar, nacli  allem  Gefagten,  fehr  grofs  feyn  kann. 
Zwar  mufs  ich  es  dem  Gefühle  und  der  Den- 
kungsweife  eines  jeden  überlaßen,  auf  welche 
Art  er  die  Rechnung  einrichten  will,  wie  lieh 

E 4 feine 
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feine,  an  die  Gefundlieit  des  Armen  gewandten 
Bemühungen  bezahlt  machen,  ob  er  mit  Boer- 
haave  lagen  will:  die  Armen  bezahlten  ihn  am 
bellen,  weil  Gott  für  lie  bezahle;  oder,  ob  er 
ganz  uneigennützig  feyn,  und  nur  vor  feinem 
innern  Bewuftfeyn  das  Gute  in  Anfchlag  brin- 
gen will,  was  er  durch  feine  Arbeiten  gelüftet: 
oder,  ob  er  der  Verficherung  des  Rufh  trauen 
will,  dafs  d ie  vornelimfleu  Aeizte,  die  er  ge- 
kannt, zu  der  Praxis  und  dem  Anfelien,  das 

• 

lie  erlangt  hatten,  durch  die  Belorgung  der 
Armen  geftiegen  wären  *).  Wie  aber  auch 
diefer  Privatkalkül  ausfallen  mag,  fo  bleibt  fo 
viel  gewifs,  dafs  die  Wilfenfchaft  nicht  anders 
als  gewinnen  k ann,  wenn  man  auch  die  ihr  durch 
die  Armenpraxis  zulliefsenden  Yortheile,  und  die 
Art  ihrer  Erwerbung,  gleichfam  nur  fabrilc- 
mäfsig  betreiben  und  in  Anfchlag  bringen  wollte. 
Denn  auch  die  feinfle  Kunft  (z.B.  die  Uhrma- 
cherkunft, mit  welcher  überhaupt  die  Arzney- 
kunft  einige  Aehnlichkeit  hat,  da  in  ihr  eben- 
falls Gebrechlichkeit  und  zufammengefetzte  Re- 
paration des  Schadens  der  Trieb  - und  Räder- 
werke vorkömmt)  hat  ihre  Zweige,  wo  nur 
das  Rohe  verfertiget,  und  der  nachherigen  Be- 
nutzung und  Zufammenfetzung  des  Künftiers 
vorgearbeitet  wird.  Was  füll  man  aber  fagen, 

wenn 

*)  -flfediz.  UnlerJ'uchungen.  S.  338.  der  Uebcrf. 
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‘Wenn  man  hört,  dafs  Aerzte  und  Nichtärzte  be- 
haupten (zwar  von  den  erfteren  jetzt  hoffentlich 
nur  wenige,  und  von  den  letzteren  nur  die, 
welche  ohne  Yerltand  urtheilen , oder  licli  ihren 
Arzt  aus  der  Zunft  der  Charlatane  oder  der 
alten  Weiber  gewählt  haben),  dafs  die  Wiffen- 
fchaft  im  Ganzen  durch  alle  Zeiten  hindurch 
lieh  gleich , und  nur  zu  eewiffen  Privatzwecken 
tauglich  bleibe,  dafs  alle  fogenannte  Y erbeffe- 
rungen  derfelben  fo  viele  Moden  feyen , die 
der  für  feinen  Vortheil  hlime  Arzt  freilich 
mitmachen  muffe,  aber  dabey  feinen  Verfiand 
und  feine  Thätigkeit  nicht  anzultrengen  brauche, 
um  fei  bl  t dazu  Beyträge  zu  liefern,  weil  doch 
am  Ende  nichts  Ideelles  herauskomme,  und 
man,  fo  viel  nöthig  fey,  auf  jede  Art  leicht 
fertig  werde,  man  möge  nun  der  Aderlafs-, 
oder  Schweifs-,  oder  Purgier-,  oder  Excitir. 
zunft  zugethan  feyn  ? — Man  mufs  ihnen 
antworten,  dafs,  obgleich  die  Aerzte,  welche 
an  eine  Verbefferung  der  Wiffenfchaft  und  an 
die  Pflicht,  dazu  nach  Vermögen  beyzutragen, 
glauben,  von  der  fchwärmerifchen  Eitelkeit  ent- 
feint find,  den  jetzigen  Zuftand  derfelben  für 
den  vollendeten,  und  lieh  felbft  für  die  Inftru- 
inente  der  Vollendung  zu  halten,  fie  dennoch 
überzeugt  find,  und  das  Zutrauen  zu  dem  Gange 
der  Vorffcliung  haben,  es  fey  nicht  umfonft  ge- 
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wefen,  dafs  vom  Altvater  Ilippokrates  an  fo 
mancher  von  Ihnen  am  Krankenbette  den  Gang 
des  Pulfes  behorcht,  und  forgfani  die  leifeften 
Bewegungen  der  Natur  beobachtet,  nicht  einzig 
und  allein  um  des  Grofchens  willen,  fondern 
um  Beyträge  in  den  grofsen  Kodex  der  Natur 
einzuzeichnen,  und  zwar  nicht,  damit  diefer 
durch  den  Stifter  irgend  eines  Sy  Items  gefchl  of- 
fen, fondern  damit  er  fortgeführt  werde,  und 
den  unzähligen  Küniteleyen,  womit  die  Men- 
fchen  lieh  immer  mehr  Leben  und  Gefunheit 
verderben,  durch  die  fortfehreitende  Kunft  we- 
uigftens  etwas  das  Gleichgewicht  gehalten  wer- 
den könne.  Mufs  man  aber  zugehen,  dafs  Er- 
fahrung in  der  Heilkunde  die  hefte  Lehrmei- 
jfterin , und  die  ßcherlte  Gehülfin  zu  ihrer  fort- 
fch  reitenden  Yerbelferung  fey,  fo  ift  klar,  dafs 
die  am  Krankenbette  der  ärmeren  Yolksklalfe 
gefammelten  Erfahrungen  um  fo  lehrreichere 
Bevträee  liefern  können,  weil  hier  der  Arzt 

J o 

die  Natur,  i verhältnifsmäfsig,  noch  in  ihrer 
gröfsten  Einfachheit,  und,  fo  zu  reden,  in  ihrer 
Originalität  erblickt,  daher  oft  da  am  heften 
die  Regel  derfelben  fowohl,  als  ihre  Abwei- 
chung erkennen  kann.  Wie  fehr  wäre  es  alfo 

ö 

zu  wünfehen  , dafs  die  Sorgfalt,  welche  jetzt 
die  Staaten,  wenigftens  mehr  als  fonlt,  auf  die 
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Bildung  praktischer  Aerzte  wenden,  auch  auf 

das 
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das  Feld  der  medizinifclien  Armenpflege  ihr 
Auge  richten,  und  die  Aerzte,  welchen  lie  die 
Befolgung  der  Armen,  unter  keinen  ermuntern* 
den  Bedingungen,  zu  übertragen  pflegt,  in  den 
Stand  fetzen  möge,  lieh  mit  mehr  Mufse  und 
Eifer  auf  das  Studium  diefer  Art  von  Krank- 
heiten zu  legen.  Ich  fage  diefs  ohne  Privatab- 
iicliten  *) , aber  wahr  ift  es  doch,  man  gibt 
medizinifclie  Preisfragen  auf,  fpendet  Reifegel- 
der zur  Bildung  junger  Aerzte  aus,  und  es  wäre 

doch 

*)  Ich  Tage  diefs  ausdrücklich,  um  Mifsverftäncl- 
niffen  auszuwcichcn  , denen  man  bey  Vorfchlä- 
gen  der  Art  leicht  ausgefetzt  ift.  Hatte  man  mich 

i 

doch  milsverftanden , da  ich  in  einem  in  den 
elften  Blättern  des  braunjchwelgifchen  Maga- 
zins dcä  Jahrs  1796  crfchienenen  Auffatzc  über 
Armenanfralten  die  Meinung  äufserte,  dafs  der 
KoftenaufvVand  von  etwa  ein  paar  hundert  TI13- 
Icrn , welcher  zur  Anfctzung  mehrerer  Armen- 
ärzte der  Stadt  erforderlich  feyn  möchte,  leicht 

•s 

wieder  auf  andere  Weife,  z.  B.  bey  den  dann 

1 

verminderten  Arzncykoften  , erfetzt  werden 
würde,  und  meinen  Worten  hier  und  da  den 
Sinn  untergefchoben  , ich  wolle  als  Armenarzt 
ein  paar  hundert  Thalcr  haben,  da  man  mir 
doch  leicht  fo  viel  Klugheit  hatte  Zutrauen  kön- 
nen, dafs  ich  eine  Sache  nicht  begehren,  und 
mir  den  W unfeh  danach  nicht  merken  I affen 
würde,  wovon  ich  ganz  ficher  war,  fie  nie  zu 
erreichen. 


76 


doch  wohl  die  Fra^e:  ob  durch  diefe  an  firh 

O 

lobenswerthen , aber  immer  gleichfam  nur  theo- 
retifchen  Veranflaltungen , fo  viel  Gutes  gelüftet 
wird , als  durch  das  erleichterte  und  begün- 
fiigte  praktifche  Studium  der  Krankheiten  des 
fogenannten  grofsen  Haufens  geftiftet  werden 
würde,  wenn  man  nämlich  nicht,  wie  jetzt 
gewöhnlich  der  Fall  ift,  den  Armenarzt  blofs 
hinßellt,  um  gleichfam  dem  Gefchrey  der  nach 
Hülfe  feufzenden  Armuth  nur  den  Mund  zu 
[topfen,  und  durch  einen  Schein  von  thätiger 
wirlcfamer  Hülfe,  den  Mangel  an  wahrer  menfch- 
licher  Theilnahme  zu  bedecken,  welche  letztere 
lieh  der  Reiche  in  Krankheiten  durch  fein  Geld 
(für  welches  alles  zu  haben  ilt)  vom  Arzte, 
Wundarzte,  Apotheker,  Garkcch  u.  f.  W.  fehr 
wohl  zu  verfchafFen  wei fs.  Denn  es  ilt  doch 
bey  der  jetzigen  Lage  der  Dinge  zu  viel  ver- 
langt, dafs  der  Armenarzt  den  gröfsten  Tlieil 
feiner  Zeit  feiner  Pflicht  und  dem  Staate  auf- 
opfern feil,  da  diefer  ihn  gewöhnlich  fo  fchlecht 
belohnt,  dafs,  wenn  er  fleh  ganz  fo,  wie  es 
von  einem  rech tfchafFenen  Manne  erfordert  wird, 
feinen  Beruf  widmen,  und  alfo  die  übrigen 
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Hilfsquellen  feines  Fortkommens  vernachläili- 
gen  wollte,  er  in  den  meiften  Fällen  felh/t  arm 
werden,  und  am  Ende  feinen  Armen  nur  den 
TroA  geben  müfte:  “wir  lind  alle  gleich !”  Ich 

behaupte 
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behaupte  aber,  dafs,  wenn  man  die  Aerzte  des 
gemeinen  Mannes,  namentlich  Landphyfici  und 
Armenärzte,  beffer  in  den  Stand  fetzte,  ihre 
Wükfamfeeit  ungeteilter  zu  verbreiten,  man 

v - 

belfere  Auf  fehl  uffe  über  die  endemifchen  und 
epidemi feilen  Krankheiten,  über  die  Ulfachen 
und  den  Gang  der  Krankheiten  überhaupt  und 
über  manche  andere  Dinge  erhalten  würde, 
welche  zu  willen  uns  vorzüglich  noth  find. 
Wie  alfo,  wenn  man  diefe  vom  Staate  auf 
folche  liberale  Art  angefetzten  Aerzte  verpflich- 
tete, von  ihren  Beobachtungen  in  dem  ihnen 
angewiefenen  Zirkel,  eine  jährliche  öffentliche, 
wenn  auch  nur  fummarifche  Anzeige  der  Welt 
mitzutheilen : 'würde  dadurch  nicht  ein  doppel- 
ter Endzweck  erreicht,  welcher  bey  der  jetzigen 
gleichfam  krüppelhaften  Einrichtung  meifit  ver- 
fehlt wird,  Vorforge  für  die  Gefundheit  und  das 
Leben  der  größeren  Menge  der  Staatsbürger, 
und  Beförderung  der  Wiflenfchaft  felbft  ? 4)  — 

Jedoch 

*)  Schweden  hat  unter  allen  Staaten  den  Buh  in, 
in  dielen  Hinfichten  viel,  in  der  Anlage  wenig- 
Iiens,  fehr  viel  gethan  zu  haben.  Seit  1775 
erftreckt  fich  eine  Kranken  verforgungsanh  alt 
über  das  ganze  Königreich,  vdie  von  40  Provin- 
zialärzten verwaltet  wird,  deren  jeder  öccBthlr. 
Gehalt  bekommt,  und  mehrere  Aerzte  zu  Gehol- 
fen hat  ( PyVs  neues  Magazin  für  gerichtl.  Arz- 
neykunde  und  medizin.  Polizey.  B.  i. 
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Jedoch,  es  ift  eine  undankbare  Arbeit,  von 
Dingen  zu  reden,  die  jeder  begreifen  kann, 
die  aber  nicht  jeder  ins  Werk  richten  kann, 
und  deren  Mängel  und  Vortheile  diejenigen, 

, '■**■«*  4 

von  denen  die  Realilirung  derfelben  abhängt, 
ain  wenigften  einzufehen  , oder  wohl  richtiger, 
am  wenigften  lebhaft  und  tief  zu  fühlen  fchei- 
nen , weil  bey  einer  recht  lebendigen  Em- 
pfindung davon  unmöglich  eine  entfprechende 
Reaktion  ausbleiben  könnte.  So  aber  gefchieht 
für  die  Hülfe  des  grofsen  Haufens  in  gefunden 
und  kranken  Tagen  wenig,  und  für  die  Wif- 
fenfchaft,  die  davon  reiche  Zinfen  ziehen  könnte, 
noch  weniger,  oder  gar  nichts.  Doch  mufs 
man  auch  geliehen,  dafs  dennoch  fei hft  bey  die- 
len ungünftigen  Uniftänd.en , etwas  mehr,  haupt- 
fachlicli  für  letztere  gethan  werden  könnte, 
wenn  nur  die  Aerzte  wollten,  von  denen  ein 
grofser  Theil  es  lieber  lehr  übel  nehmen  würde, 
wenn  man  ihnen  mit  Beeidetes  *)  einprägen 
wollte:  “dafs  es  ein  Unterscheidungszeichen 

trebe  nach  welchem  wir  eben  fo  lieber  den 
Werth  eines  Arztes  heurtheilen  können,  wie 
wir  einen  Baum  an  feinen  Früchten  erkennen. 
Gelangt  jemand  als  Arzt  zu  grofsem  Buf,  ohne 
auf  eine  merkliche  Weife  zur  Vervollkomm- 
nung der  Heilkunde  beygetragen  zu  haben,  voll- 
führte 

Brown s Biographie  u.  f.  w.  Kopenh.  1797.  S.06. 
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führte  oder  beförderte  er  kein  hierauf  abzwek- 
kendes  Unternehmen:  dann  dürfen  wir  ihn 

lieber  als  einen  durch  Ränke  emporgefchwun- 
genen  Mann  von  kleiner  Seele,  oder  als  ein 
verzogenes  Kind  des  Zufalls  an  feilen.  In  einem 
Zeitalter,  wo  alles  frey  vor  die  Augen  der 
Welt  gebracht  wird,  kann  man  auf  Männer, 
die  jedermanns  Beobachtung  fo  blofs  liehen, 
lieber  jene  fcholaftifche  Maxime  anwenden : 
das,  was  fielt  durch  nichts  zu  erkennen  gibt,  wird 
als  nicht  exifiirend  angefehen — Um  nicht 
ungerecht  zu  fevn , mufs  man  auch  bemerken, 
dafs  in  neueren  Zeiten  die  meiften  Staaten, 
auf  iliren  Akademieen  wenigftens,  dafür  geforgt 
haben,  dafs  der  aus  der  Beobachtung  der  Krank- 

7 O 

beiten  des  Armen  zu  ziehende  Schatz  von  Er-  » 
fahrungen , für  die  Bildung  der  Aerzte  nicht 
verloren  gehe,  durch  die  klinifchen  Kranken- 
befuchanftalten  nämlich,  welche,  befonders  unter 
der  Auflicht  erfahrner  und  einfichtsvoller  Män- 
ner, viel  und  gewifs  mehr  zu  diefem  End- 
zwecke leihen,  als  felbft  die  Hofpitalanfialtcn. 

Es  wird  hier  der  Ort  feyn  , diefen  Punkt  mit 
wenigem  zu  berühren.  Nicht  zu  rechnen,  dafs 
bey  den  klinifchen  Anhalten,  wo  der  Kranke 
in  feiner  Wohnung  medizinifche  Verforgun^ 
geniefst,  fo  weit  die  bisherigen  bekannt  gewor- 
denen Erfahrungen  gehen,  das  Mortalitäts-Ver- 

, * ' * hält- 
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hältnifs , das  Genefungs  - und  das  Kolienverhält- 

/ ' o 

nifs,  den  ähnlichen  YerhältnifTen  in  Hofpitälern 
die  W aage  halten,  wro  nicht  daflelbe  aufwie- 
gen *),  wohlbemerkt,  wenn  diefe  Anhalten 
nach  dem  muflerhaflen  Fufse  eingerichtet  und 
verwaltet  werden,  wie  in  Hamburg;  nicht  zu 
rechnen,  dafs  dem  kranken  Armen  bey  feiner 
Familie  und  bey  feiner  häuslichen  Gewöhnung 

v \ 

am  . meiften  wohl  zu  feyn  pflegt,  dafs  er  da 
oft  noch  manche  Arbeit,  wenigftens  theil weife, 
fortfetzen  kann,  und  dergleichen  Gründe  mehr, 
(fiehe  die  eben  angeführten  Schriften),  fo  findet 
die  Bildung  des  Arztes  bey  jenen  Anhalten,  von 
gewiffen  Seiten  wenigRens,  unftreitig  ihre  Rech- 
nung beffer,  welches  ich,  wofern  man  meine 
oben  angeführten  Bemerkungen  nicht  für  rich- 
tig genug  erkennen  wollte,  nicht  anfchaulicher, 
als  mit  Hu fei  and  s Worten,  darltelien  kann, 
welche  .gewifs  jeder  gerne  noch  einmal  lefen 
wird.  - — Dieder  Schriftheller  fagt : “Die  lie- 

ft immun  g und  der  Zweck  jeder  akaöemifchen 
Anhalt  iit  dreyfach:  Hülfe  des  armen  Kranken, 
Yervollkommnung  der  Heilkunft  durch  genauere 
Beobachtungen  und  unter  Auflicht  angeltellte 

Yer  fuehe 

V)  Argumente  und  Erfahrungen  über  Krankenbe- 
fuchauftalten  für  Arme,  von  ./.  Günther. 
llamb.  1791.  4.  S.  13.  — Sechste  Nachricht  von 
der  liamb.  Artnenanftalt.  S.  56. 
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Verfuche,  und  Bildung  junger  Aerzte  zum 
praktifchen  Heilgefchäfte.  Die  erfien  beiden 
Zwecke  werden  leichter  in  wohleingerichteten 
Hofpitälern , der  letzte  aber  in  klinifchen  An- 
wälten beffer  erreicht,  weil  der  angehende  Arzt 
durch  das  Befuclien  einzelner  Kranken  in  ihren 
Wohnungen  mehr  felbftändig  handeln,  fein  Ju- 
dicium beffer  anftrengen  mufs , auch  mehr  In- 
terelfe  und  Theilnahme  an  dem  einzeln  leiden- 
den Individuo  nimmt,  kurz,  lieh  dadurch  zu 
feinem  eigentlichen  künftigen  Beruf  beffer  vor- 
bereitet. Er  lernt  hier  weit  hellerer  als  in  Ho- 
fpitälern, wo  überall  etwas  defpotifch  und  mi- 
litärifch  zu  Werke  gegangen  wird,  die  Eigen- 
heiten und  Launen,  Vorurtheile  und  Wider- 
fprüche  der  Kranken  und  ihrer  Anverwandten 
kennen,  denfelben  fchricklich  begegnen,  feine 
Geduld  üben.  — Eigen fchaften , welche  er  hch 
fchlechierdings  erwerben  mufs,  wenn  er  anders 
ein  beliebter  praktischer  Arzt  werden  will.  Er 
lernt  ferner  in  diefen  Anhalten  nicht  blofs 
Krankheiten,  fondern  auch  Kränklichkeiten  ken- 
nen, und  ihnen  begegnen’’  u.  f.  w.  *).  Nimmt 
man  nun  hierzu,  was  ich  oben  etwas  fpezieller 

über 

*)  Nachrichten  von  der  med.  chir.  Krankenanftalt 
zu  Jena , nebft  einer  Vergleichung  der  klinifchen 
und  Hofpitalanftalten  überhaupt  (Journal  der 
prakt.  Heilkunde,  B.4.  St.  3.) 
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über  die  Punkte  gefagt  habe,  welche  bey  den 
Armenanft alten,  als  eine  Schule  für  Aerzte 
u.  f.  w.  in  Betracht  gezogen  werden  muffen, 
fo  wird  man  eine  ziemlich  vollftändige  Ueber- 
licht  der  Yortheile  haben,  welche  lieh  der  Arzt 
von  der  Armenpraxis  verfprechen  kann,  wenn 
er  lieh  derfelben  mit  Luft  und  Beharrlichkeit 
unterziehen  will.  Denn  fonft  ift  gerade  nichts, 
Io  wenig  für  ihn  als  für  die  Wißen fchaft,  ge- 
wonnen , ja  mehr  verloren  als  gewonnen , weil 
aus  einem  Chaos  von  rhapfodifch  gefammelten 
unvoll  händigen  falfchen,  oder  nur  halb  wahren 
Beobachtungen,  und  darauf  gebaueten  Schlüf- 
fen, lieber  mehr  Unordnungen  und  Schaden, 
als  Ordnung  und  Vortheil  in  den  Kupf  des 
Beobachtenden  fowohl,  als  in  die  Wiffenfchaft 
fliefst,  welche  letztere  dabey,  wie  leider  die 
Erfahrung  lehrt,  gleich fam  mehr  dickleibig 
und  an  ihren  Körpern  rachitifch  überfüllt,  als 
an  ihren  Gliedern,  den  Infirumenten  ihrer  Wirk- 
famkeit,  gewandt  und  nervigt  wird.  Auch  wird 
unter  diefen  Bedingungen,  und  überhaupt,  wie 
auch  Hufeland  ausdrücklich  bemerkt,  der 
Wiffenfchaft  in  Hofpitalern  weit  befler  gedient, 
wo  man  alles  genauer  unter  Augen  hat,  und 
aus  fieberen  Pramiffen  mehr  liebere  Befultate 
ziehen  kann,  als  in  der  Armenpraxis,  wo  die 
Beobachtung  der  Krankheit  wreit  fchwieriger 
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ift,  wenn  man  vor  Täufchung  und  Betrug  ficher 
feyn  will.  Was  aber  für  den  Arzt  in 
den  meiften  Fallen  befonders  angenehm  ilt 
und  was  die  Armenpraxis  mit  der  Hofpital- 
praxis  gewöhnlich  gemein  hat,  ift  die  Frevheit 
von  collegialifcher  Auflicht  und  collegialifchen 
Hinderniffen.  Man  kann,  ohne  unverträglich 
oder  unempfänglich  gegen  wiffenfchaftliclie  Mit- 
theilung  und  Belehrung  zu  feyn , diefes  Allein- 
feyn  nicht  anders  als  zum  Vorlheil  anrechnen, 
theils  weil  bey  den  leidigen  Verhältniden  und 
Gemiithsftimmungen , fo  wie  lie  nun  einmal  in 
der  Welt  unter  den  Menfchen  Statt  haben,  aus 
den  gleichzeitigen  Konfultationen  und  Handeln 
mehrerer  Kollegen,  am  Krankenbette  gewöhn- 
lich wenig  herauszukommen  pflegt  (eine  Mei- 
nung, die  zwar  wider  Erwarten  die  Erfahrung 
zu  beftätigen  fclieint,  wir  aber  lieber  nicht 
weiter  berühren  wollen),  theils  weil  der  Arzt, 
wenn  er  fich  und  feinem  Denken  und  Handeln 
allein  überladen  ilt,  felbftftändiger  und  zuver- 
fichtlicher  handeln  lernt,  welche  Handlungs- 
weife zwar  das  Syltem  des  Zauderns  und  der 
Vorficht  keinesweges  ausfchliefst,  aber  doch 
dem  Arzte,  fo  wie  dem  Feldherrn  geläufig  feyn 
mufs,  wenn  er  nicht  durch  Verfäumnifs  und 
Vernachläfligung  günftiger  Gelegenheiten,  dem 
Feinde  oft  gewonnenes  Spiel  geben  will. 
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Noch  ift  ein  Umfiand  zu  berühren  übrig, 
deffen  Betrachtung  die  aus  der  Armenpraxis  zu 
ziehenden  Vortheile,  für  die  Wiflenfchaft  und 
für  den  Arzt  zu  fchmälern  , und  hefonders  die 
Ho fpital praxis , im  Gegenfalz  mit  jener,  zu  be- 
günltigen  fcheint;  — das  in  Gefahr  gefetzte,  und 
zum  Theil  wirklich  aufgeopferte  Leben  des 
Arztes  und  Wundarztes  durch  Anfteckung  *)  — 
Erwägt  man  aber  dagegen  die  Beyfpiele  grofser 
Sterblichkeit  der  Aerzte  in  Hofpitälern,  na- 
mentlich das  Beyfpiel  im  allgemeinen  Kran- 
kenhanfe zu  Wien , wo  in  6 Jahren  24  Aerzte 
auf  diefe  Art  ein  Raub  des  Todes  geworden 
find,  und  bedenkt  man  dabey  auch  die  Gründe, 
warum  die  Hofpitalluft  und  Hofpilalanfieckung 
oft  eben  fo  bösartig  und  gefährlich  ift,  und  den 
Umftänden  nach  feyn  mufs,  als  in  den  einzel- 
nen Wohnungen  der  Armen,  fo  wird  man  ßch 
nicht  berechtigt  fühlen,  auf  diefen  Unterfchied 
ein  grofses  Gewicht  zu  legen.  Zudem  geben 
ja  auch  guter  Muth  und  eine  vernünftige  Vor- 
dicht IVIiltel  an  die  Hand,  fich  fo  viel  möglich 
vor  der  Anlieckung  zu  fchiilzen,  welche,  wie 
leider  die  Erfahrung  lehrt,  ohne  diefe  Verwah- 
rungsniittel , den  Arzt  unter  jeden  Umftänden 
befallen  kann. 

*)  Vergb  Henslcr  über  Krankenanftalten.  Hamburg 
1 7 B 5 . — Günther  a.  a.  O.  S.  14. 
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Von  den  Krankenbefuchen. 


Der  Armenarzt  mufs  feine  Kranken  befon- 
ders  fleifsig  befuchen.  — Diefs  ift  liier  für 
das  Befte  des  Kranken,  der  Wilfenfchaft  und 
des  Arztes  felbli,  hauptfächlich  nothwendig,  fo 
fehr  auch  in  vielen  BeyfpieJen,  die  Gewohn- 
lieit  den  Gegenfatz  zu  rechtfertigen  fcheint. 
Ich  fage,  der  Arzt  mufs  die  Kranken  befuchen, 
nicht  blofs  lieh  über  ihren  Zuftand,  zum  Theil 
von  un verständigen  Boten,  Kindern  u.  d.  gl.  be- 
lichten lallen,  weil  dadurch  in  den  meiften  Fcäb 
len  nur  Verwirrung  in  die  Angelegenheiten  des 
Kranken  und  der  Wilfenfchaft  gebracht  wird. 
Gerade  weil  hier  die  Schwierigkeiten  der  Beob- 
aclitung  der  Krankheiten  und  der  Wirkung  der 
Arzneymittel  fo  grofj  lind,  mufs  es  dem  Arzte 
nicht  auf  Mühe  und  Krankenbesuche  ankom- 
men, gefetzt  auch,  dafs  dadurch  dem  Kranken 

an  feiner  Gefundheit,  und  ihm  felbft  an  Ruf 
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und  Vortheil,  Avegen  anderweitiger  ungünftiger 
Umfiände  oft  keinesweges  geholfen  würde:  und 
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es  mufs , wenn  er  einmal  für  die  Willen  Telia  ft 
arbeiten  will,  ihn  diefe  doppelte  Täufchung, 
diefer  doppelte  Undank  gleichfain  nicht  abhal- 
ten, das  Erz,  um  fo  zu  reden,  einer  immer 
wiederhohlten  Läuterung  zu  unterwerfen  . da- 
mit  das  probehaltige  Metall  von  den  Schlacken 
gelchieden  werde.  Alles  dieles  ift  freilich  leich- 
ter gefagt  als  gethan.  Wenn  es  lieh  daher  zu- 
trägt (wie  dieles  bey  der  gewöhnlichen  fchlech- 
ten  Begünftigung  der  Armenärzte , die  lieh  un- 
möglich diefen  ihrem  Berufe  allein  widmen 
können,  oft  gefchehen  mufs),  dafs  der  Arzt  den 
Kranken  nicht  gleich  fehen  und  befuchen  kann, 
fo  mufs  er  lieh  freilich  durch  mündliches  Aus- 
fragen eines  Dritten  fo  gut  zu  helfen  fliehen, 
als  er  kann,  felblt  wenn  der  Fall  verwickelt 
und  fchwierig  feyn  follte.  Es  würde  aber  dann 
thöriclit  von  ihm  gehandelt  feyn,  die  Krank- 
heit bis  auf  die  kleinften  Nüancen  von  dem 
Boten  heraushaben  zu  wollen  (ein  Bemühen, 
was  in  den  meifien  Fällen  fo  vergeblich  als 
verwirrend  zu  feyn  pflegt) : fondern  er  mufs 
nur  durch  einige  Kardinalfragen  die  allgemeine 
Natur,  Gröfse  und  Periode  des  Uebels  aufs 
Reine  zu  bringen  fuchen.  Hierbey  leiten  ihn, 
neben  einer  gehörigen  Gewandtheit  im  Kran- 
kenexamen , welches  befonders  auf  die  verfchie- 
denen  Stände  und  Menfchen  berechnet  feyn 
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nnifs,  vorzüglich  die  epidemifche  Konftitution 
und  die  Erkundigung  nach  dem  Zuftande  und 
der  Integrität  der  Hauptfunktionen : z.  B.  er 
fuclit  auszuforfchen , ob  die  Eingeweide  des 
Unterleibes,  der  Bruft,  des  Kopfes  auf  eine 
gefährliche  Art  angegriffen  ßnd,  ob  der  Kranke 
z.  B.  einen  trockenen  Hüften  mit  Stichen  in  der 
Bruft,  kurzen  Athem  , ob  er  heftige  und  an- 
haltende Leibfehmerzen  mit  Verftopfung  und 
Erbrechen  u.  f.  w.  habe.  Ift  er  dann  fo  glück- 
lich, die  wahre  Natur  des  Uebels  gleichfam 
durch  diefe  Trefffragen  auszumitteln , fo  mufs 
er  lieh  begnügen,  das  allgemeine  Verfahren  an- 
zuordnen,  und  vorerft  die  dringendften  Indica- 
tionen  zu  befriedigen. 

Es  trifft  zwar  oft  zu,  dafs  der  Arzt  viel- 
leicht fehr  dringend  aufgefordert  wird,  einen 
Kranken  zu  befuchen , der  nur  fehr  leicht  be- 
fallen ift,  und  auf  den  blofsen  Bericht  Hätte 
geheilt  werden  können;  aber  es  kann  auch  oft 
feyn,  dafs  man  die  merkliche  Gefahr  nicht  ah- 
net, und  dem  Arzte  blofs  ein  Becept  für  irgend 
eine  angegebene  Kleinigkeit  abfordert,  wo  doch 
feine  Gegenwart  fehr  nöthig  gewefen  wäre. 
Daher  bleibt  die  Regel,  fo  viel  irgend  möglich, 
jeden  Kranken  wenigflens  einmal  zu  fehen,  um 
wenigftens  über  diq,  allgemeine  Natur  des  Uebels 
lieber  zu  fern. 

J 
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Aber  der  Armenarzt  mufs  feine  Kranken 
auch  nicht  zu  fleifsig  und  zu  oft  befuchen. 
Diefs  fcheint  zwar  thöricht  zu  feyn,  und  der 
vorhin  angegebenen  Vorfchrifl  zu  widerfprechen, 
aber  es  fcheint  nur  fo.  Denn  man  mufs  immer 
bedenken , mit  was  für  Menfchen  man  es  hier 
zu  thun  hat,  die  nämlich,  wenn  man  fich 
nicht  immer  etwas  von  ihnen  entfernt,  und 
bey  ihnen  in  Anfehn  zu  erhalten  weifs,  nur 
gar  zu  leicht  auf  Prätenfionen  und  unbillige 
Forderungen  verfallen,  deren  Erfüllung  fie  nach- 
her mit  grofser  Strenge  und  böfer  Zunge  ver- 
langen, obgleich  der  Arzt,  der,  wie  gefagt*, 
durch  zu  viel  gleichfam  zuvorkommende  Auf- 
merkfamkeit  feineLeute  erft  verwöhnt  hat,  nicht 
im  Stande  ift , immer  fo  dienftfertig  zu  feyn. 
Ueberhaupt  gilt  im  Umgänge  mit  dem  Armen 
die  Regel,  in  keinem  Stücke  zu  viel  zu  thun, 
weil  immer  eine  gewiffe  mittlere  Haltung  dazu 
gehört,  um  gut  durchzukoir.rnen.  So  mufs 
hier  der  Arzt  freilich  fanftmüthig,  dienllferiig, 
fchonend,  mitleidig  u.  f.  w.  feyn,  aber  alles 
diefs  dennoch  mit  einem  gewifien  Rückhalte, 
weil,  lobald  fchwaclie  Seiten  an  ihm  entdeckt 
werden,  man  diefe  gewöhnlich  nur  zu  gut  zu 
nutzen  und  zu  mifsbrauchen  weifs,  um  ihn 
auf  mancherley  Art  zu  hintergehen,  ihm  das 
Leben  recht  fauer  zu  machen.  In  diefer  an^e- 
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gebenen  Rücklicht  kann  alfo  das  fleifsige  Kran- 
kenbefuclien  des  Armenarztes,  und  das  nicht 
zu  fleifsige  Befuchen  derfelben  gar  -wohl  zu- 
fammen  befiehen.  Ich  habe  damit  nur  lagen 
wollen,  dafs  der  Arzt,  aus  wahrer  Güte  oder 
auch  aus  andern  Nebenablichten  (z.  B.  um  em- 
pfohlen zu  werden:  — ßehe  oben:  — ),  lieh 
nicht  verleiten  lallen  foll,  liier  den  bon  valet 
fpielen  zu  wollen,  wodurch  er  lieh  am  Ende 
doch  felbft  eine  Ruthe  bindet,  und  feinem  Kran- 
ken wenig  oder  nichts  nützt,  im  Gegentheil 
oft  fchadet.  Und  diefs  zwar  auf  folgende 
Weife:  Befucht  der  Arzt  feinen  Kranken  zu 
viel,  d.  h.  auf  die  angegebene  Art,  öfter,  als 
es  die  Uinfiände  gerade  nötliig  machen , fo  wird 
dem  letzteren,  befonders  in  chronifchen  Krank- 
heiten, die  Zeit  beym  Gebrauche  der  vorge- 
fchriebenen  Heilmittel  weit  eher  lang,  als  w enn 
jener  ihm  nicht  fo  oft  vor  Augen  kömmt.  Er 
wird  aus  der  öfteren  Erfcheinung  des  Arztes 
auch  wohl  unrichtigerweife  auf  die  Gröfse  feines 
Uebels  fchliefsen,  und  wenn  ihm  feiner  Mei- 
nung nach  in  feinem  Wunfche  dann  nicht  bald 
Hülfe  gefchafft  wird,  um  fo  eher  mifsmüthig 
und  felbft  mifstrauifch  gegen  den  Arzt  und 
feine  Kunlt  werden,  da,  alles  angewandten 
Fleifses  und  aller  Mühe  ungeachtet,  es  doch 
mit  der  Kur  nicht  fortwolle,  und  jener  bev 
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feinen  öftern  Belachen  doch  nichts  aasrichten 
könne.  Der  Arzt  wird  alfo,  je  öfter  er  kömmt, 
häufig  delto  faurere  Gehellter  vorlieb  nehmen 
und  Klagetöne  der  Ungeduld  anhören  mühen, 
die  ihn  am  Ende  wohl  felbft  ungeduldig  machen 
und  verleiten  können,  den  Kranken,  den  er 
vorhin  häufig,  und  in  Verhältnifs  feines  Uebels 
zu  viel  befuchte,  zu  wenig  zu  befuchen  und 
vielmehr  zu  vernachläßigen.  Man  bedenke 
doch,  wie  fehr  der  Arzt  überhaupt,  und  unter 
allen  Ständen , mit  dem  Vorurtheil  zu  kämpfen 
hat,  dafs  die  Arzneyen  gleich  helfen , oder,  wie 
man  es  nennt,  anfchlagen  follen , und  nun 
denke  man  hell  die  rohen  und  ungebildeten 
Menfchen,  mit  denen  man  gewöhnlich  in  der 
Armenpraxis  zu  thun  hat,  und  man  wird  fin- 
den, dafs  die  Nützlichkeit  meiner  hier  auf  ge- 
hellten Einfchränkung  der  Krankenbefuche  ge- 
gründet fey.  Ich  mufs  noch  hinzufetzen , dafs 
man  durch  zu  grofse  Dienftfertigkeit  im  Kran- 
kenbefuchen,  Gebrechen  ohne  Zahl,  und  zugleich 
ßch  eine  Arbeit  ohne  Ende  wirklich  macht , 
weil  es  unter  den  Armen  eben  fo  gut,  wie 
unter  den  feineren  und  feinfien  Ständen,  Leute 
gibt,  die  immer  krank  und  beklagt  feyn,  und 
immer  Arzneyen  gebrauchen  wollen,  verzärtelte, 
empfind  Farne,  nervenfchwache  u.  f.  w. , welche 
dann , bey  jeder  neuen  Erfcheinung  des  Arztes, 
\ auch 
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auch  immer  neue  Uebel  haben,  und  da  er  ein- 
mal da  ilt,  mit  ihm  über  ihre  wichtigen  Ge- 
brechen ausführlich  Rathfchlag  halten  wollen. 
Ich  will  diefe  Skizze  aus  dem  gemeinen  Leben 
des  praktifchen  Arztes  nicht  weiter  ausmahlen, 
und  nur  hierbey  noch  bemerken,  dafs,  was  wir 
eben  abgehandelt  haben,  einen  Beweis  abgibt, 
dafs  in  der  Medizin  lieh  alles  nach  Verhältnif- 
fen,  nach  lokalen  und  fpeziellen  Umftänden 
richte,  und  dafs  man. darin  mit  allgemeinen 
Sätzen  und  Verfahren , ohne  gleichfam  das  be- 
hendere terrain  zu  kennen,  nicht  durchkomme. 
Eben  weil  es  ein  Paradoxon  ift,  dafs  man  im 
Krankenbefuchen  des  Guten  auch  zu  viel  thun 
könne,  habe  ich  diefs  hier,  in  Bezug  auf  die 
Armenpraxis,  etwas  weitläuftiger  und  dabey 
auf  Erfahrung  geftützt,  erörtern  mülfen.  Es 
verfteht  lieh  übrigens  von  felbft,  dafs  dadurch 
keinem  Extrem,  auf  welcher  Seite  es  auch  fey, 
das  Wort  geredet  wird.  Es  wird  z.B.  dem  Ar- 
menärzte Ehre  machen,  wenn  er  in  gefährli- 
chen hitzigen  Krankheiten,  wo  alles  auf  die 
rechten  Zeitpunkte  der  Anwendung  paffender 
Mittel  ankömmt,  feinen  Kranken  mehrmals 
im  Tage  befucht,  aber  es  würde  auf  die  ange- 
gebene Art  thöricht  oder  auch  fchädlich  feyn, 
w enn  er  z.  B.  beym  Staar  oder  ähnlichen  üebeln, 
die  nur  durch  ausharrende  Geduld  in  Anwen- 
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düng  der  Mittel  gebelfert  werden  können,  *dne 
ähnliche  Eilfertigkeit  beweifen  wollte,  es  mag 
nun  diefs  aus  wahrhaft  guter  Ab  ficht,  oder 
darum  gefchehen,  um  von  den  Leuten 'auf  den 
Gaffen  gefehen  zu  werden. 

Die  Tageszeit,  zu  welcher  der  Armenarzt 
feinen  Kranken  befucht,  ift  ebenfalls  keines  We- 
ges gleichgültig.  Abgerechnet,  dafs,  wo  mög- 
lich, der  Kranke  ain  Morgen  befucht  werden 
mufs,  als  der  zum  Unterfuchen  des  Pulfes  und 
der  ganzen  Krankheit  felblt  bequemften  Zeit 
(wenn  nicht  in  gewiffen  Fällen  die  Natur  der 
Krankheit  auch  einen  Abend befuch  und  die  Un- 
ierfuchung  des  Pulfes  u.  f.  w.  zu  der  Zeit  er- 
fordert), fo  rathe  ich  noch  befonders,  darauf 
zu  felien,  dafs  man  nicht  zur  Effenszeit  zum 
Kranken  komme.  Diefs  pflegt  die  Art  Kran- 
ken, von  denen  hier  die  Rede  ift,  vorzüglich 
in  eine  Art  von  Verlegenheit  zu  fetzen,  fchon 
wegen  einer  gewiffen  ilolzen  Scliaam  über  die 
Geringfügigkeit  des  ganzen  Tifchapparates  und 
die  nicht  fplendide  Tafel , von  welcher  der  Arzt 
Zeuse  wird.  Durch  die  unvermuthete  Erfchei- 
nung  deffelben  zur  Effens  - oder  Kaffeezeit,  Ge- 
legenheiten, woran  die  Kranken  fo  oft  wi- 
der Verordnung  und  auf  eine  verkehrte  Alt 
Antheil  nehmen , werden  diele  gewöhn- 
lich 


lieh  in  eine  -Art  Gemütliserfcluitterung  von 
Schreck  und  Schaam  gefetzt,  fo  dafs  gleich  der 
ruhige,  oder  vielmehr  der  jetzige  Körperzu- 
lland , und  mit  ihm  die  wahre  Gelegenheit  zur 
ungestörten  Unterfuchung  des  Zultandes  der 
Krankheit,  verfchwunden  ifi.  Der  Puls  fchliigt 
dann,  wie  ich  fo  vielfältig  bemerkt  habe,  gleich 
fchneller,  gereizter  und  unordentlicher,  wenn 
man  z.  B.  den  Kranken  mit  einer  Taffe  Kaffee 
mit  Zwieback,  oder  aucli  wohl  weit  feindli- 
cherem Buttergebackenen  in  der  Hand  antriffr, 
die  Refpiration  wird  verändert,  die  Kranken 
felbft  keuchen  aus  Abficht  mehr,  und  thun 
meift  defto  kläglicher,  damit  der  Arzt  dem  An- 
fcheine  des  Wohlgemuths,  den  er  von  dem  ver- 
zehrten Kaffee  u.  (.  w.  hernehmen  könnte,  kei- 
nen Glauben  beymeffen,  und  die  ganze  Krank- 
heit ja  noch  eben  fo  wichtig  nehmen  möge, 
als  fonfit.  Es  ifi:  äufserlt  unangenehm,  dann 
fich  entfchliefsen  und  verordnen  zu  füllen,  zu- 
mal da  oft  wirklich  der  Zuftand,  den  man  nun 
jetzt  nicht  mehr  rein  unterfcheiden  kann,  den- 
noch gefährlich  ifi,  und  die  Krankenden  ihnen 
aufgedrungenen  Kaffee  zum  Beyfpiel  oft  mehr 
aus  Zwang  und  Gefälligkeit  gegen  die  Ange- 
hörigen nehmen,  welche  durchaus  ihren  Ver- 
wandten  nicht  Hungers  und  Durfies  fierben 
lallen  wollen  (welche  Mafsregel  lie  oft  bey  tlem 
• Arzte 


Arzte  befürchten).  Man  läuft  Gefahr,  entwe- 
der den  Zuftand  des  Kranken  für  zu  ängftlich 
zu  nehmen,  und  unnöthige,  auch  wohl  fchäd- 
liche  Verordnungen  zu  machen,  oder,  durch 
Erfahrung  belehrt,  in  feinem  Urtheile  hart  zu 
werden,  und  weniger  zu  thun  als  nöthig  ift.  — 
Beyfpiele  mögen  das  Gefagte  erläutern.  — Ich 
kam  eiuft  zu  einer  armen  Frau,  die  bey  ihren 
Heberhaften  und  wahrfcheinlich  liektifchen  Be- 
fchwerden  noch  immer  umher  gegangen  war. 
Ihre  Tochter  benachrichtigte  He,  als  ich  die 
etwas  unbequeme  Treppe  hinauf  flieg,  von 
meiner  Ankunft.  Ich  ging,  weil  ich  etwas 
Heimliches  vermuthete , fchnell  zu , und  fand 
die  Kranke  eben  im  Begriff,  von  dem  gedeck- 
ten Tifch,  an  welchem  He  neblt  ihrem  Manne 
bey  einer  Schüflel  mit  gelben  Rüben  und  andern 
Speifen  fafs , nach  dem  Bette  an  der  andern 

Ecke  des  Gemaches  hinzueilen,  und  fich  hinauf 

/ / 

zu  werfen.  Da  ich  ihr  aber  zu  fchnell  auf 
den  Hals  kam  , mufste  He  es  bey  dem  Verbuche, 
fich  völlig  hinzulegen,  bewenden  laden,  und 
hatte  nur  fo  viel  Zeit,  fich  auf  das  Bette  zu 
fetzen.  Durch  diefs  vereitelte  und  von  mir  ent- 
deckte Manöver  kam  fie  aber  fo  in  Verlegen- 
heit, dafs  der  Puls  ungewöhnlich  unregelmäßig 
und  zitternd  fchlug.  Wer  kann  bey  folchen 
Umfiänden  ctwras  genaues  von  der  Krankheit 

lernen? 
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lernen?  Und  wie  fein  war  die  Intrigue,  dafs 
ich  die  Kranke  nur  fchleclit  und  im  Bette  fin- 
den-foilte?  — Zu  einer  andern  Frau,  die  an 
einer  falfchen  Peripneumonie  krank  lag,  kam 
ich  gerade  ins  Zimmer,  als  fie  aufrecht  im 
Bette  iitzend  eben  eine  Taffe  Kaffee  mit  Ge*- 
backenem  (welches  alles  ich  doch  ausdrücklich 
unterfagt  hatte),  verzehren  wollte.  Sie  und 
ihre  Verwandte  fiengen  gleich  an  beftützt  Ent- 
fcliuldigungen  zu  machen.  Ich  liefs  mich  aber 
durch  diefen  Anfcliein  von  Erträglichkeit  der 
Krankheit,  und  felbl't  durch  die  nunmehr  un- 
ordentliche Auslage  der  Kranken  von  ihrem 

Zullan de,  verleiten,  ihr  kein  veficator.  auf  die 
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Bruft  zu  legen,  und  überhaupt  die  Anwendung 
der  für  eine  innere  Entzündung  paffenden  Mit- 
tel zum  Theil  zu  unterlaffen.  Nach  einigen 

fc> 

Tagen  Itarb  die  Frau  an  einer  wahren  heimli- 
lichen  Lungenentzündung.  Ich  will  nicht 
fagen,  dafs  Ile  hätte  können  erhalten  wer- 
den, da  ohnehin  erft  den  Cten  Tag  der  Krank- 
heit Hülfe  gefticht  worden  war.  Aber  ich 
machte  meinem  praktifchen  Gewiffen  (viel- 
leicht liier  etwas  unbillig)  dennoch  bittere 
Vorwürfe  über  diefe  Täufchun£,  und  ich  wie- 
derhohle  es  daher,  dafs  w'ofern  es  nicht  «^e- 
rade  die  Abficht  des  Arztes  ift,  lieh  eine  ähn- 
liche Belehrung  zu  verfchaffen , als  ich  hier 

in 
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in  Beyfpielen  angegeben  habe,  und  wofern  er 
es  einrichten  kann,  er  wohl  thut,  die  Zeit 
feines  Krankenbefuches  fo  zu  wählen,  dafs 
lie  nicht  mit  den  häuslichen  Unruhen  der 
Mahlzeiten  u.  f.  w.  zufammentrifft , fondern  fo, 
dafs  er  auf  die  ineiße  Ruhe  und  Unbefangen- 
heit feiner  Kranken  rechnen  kann. 
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V 

Vom  K r a n k e n e x a m e n. 


Allgemeine  Betrachtungen. 


. * f 

"V on  den  Urfachen  der  Krankheit  (auf  welche 
doch  immer  die  erfte  Unterfuchung  gerichtet 
feyn  mufs) , z.  B.  von  Fehlern  der  Diät,  Yer- 
kältungen  u.  d.  gh,  wiffen  die  Leute,  für  wel- 
che hier  das  Examen  hauptfächlich  berechnet 
ift,  gewöhnlich  nichts  anzugeben,  weil  iie 
zu  wenig  auf  licli  felbft  und  ihren  Körper  Acht 
liaben.  Audi  wollen  he  zuweilen  die  Urfachen. 
nicht  angeben,  wenn  ihnen  diefe  keine  Ehre 
machen  , z.  B.  eben  Ausfchweifungen  im  Elfen 
und  Trinken,  Verbitterung  ihrer  Kinder.  Man 
kann  Kranke  mehrmals  fragen  (befonders  wenn 
man  he  fo  fragt,  als  ob  man  die  bejahende 
Antwort  vorausfetzte),  ob  etwas  dergleichen 
vorhergegangen  fey,  ob  z.  B.  das  offenbar  ver- 
futterte Kind  viel  Mehlichtes,  viele  Kartoffeln 
u.  f.  w.  gegeben  habe , und  man  bekömmt  oft 
lieber  keine  befriedigende  Erklärung,  ja  erfährt 
wohl  einen  gewiffen  empfindlichen  Widerfprnch 
gegen  die  zugemuthete  Kartoffelndiät  des  dick- 
bauchichen  Kindes,  indem  es  für  einen  Schimpf 

' G gehal- 
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gehalten  wird,  zu  geliehen,  dafs  man  demfelben 
in  der  That  nicht  viel^nderes  als  Kartoffeln 
und  harte  Kolt,  und  nicht  auch  belfere  weiche 
Speife  habe  geben  können.  — Oft  bleiben  alfo 
die  Urfachen  und  fortdauernden  Gelegenheiten 
der  Krankheiten,  und  man  erfährt  fie  nicht 
einmal!  Diefs  trifft  auch  bey  andern  Urfachen, 
als  den  anfteckenden  Krankheitsltoffen,  zu,  ob- 
gleich hier  Verheimlichung  durch  falfche  und 
wahre  Begriffe  von  Schaam  und  Ehre  am  häu- 
figften  lieh  finden. 

In  Abficht  des  Sitzes  der  Krankheit  kann 
man  lieh  oft  eben  fo  wenig  auf  die  Auslage 
der  Kranken  felbft  verladen.  Sie  unterfcheiden 
z.  B.  oft  gar  nicht  zwilchen  Brult  und  Unter- 
leib, und  man  wird  daher  eben  fowohl  von 
einem  folchen  Kranken , deffen  Brult  von  Lun- 
genentzündung angegriffen  ift,  auf  die  Frage, 
welcher  Theil  des  Körpers  leide,  den  Unter- 
leib und  den  Magen,  als  umgekehrt,  bey  Af- 
fekten des  Unterleibes,  die  Bruft  als  Ort  und 
Sitz  des  Uebels  angegeben  finden.  Man  mufs 
lieh  alfo  genau  die  Stelle  zeigen  laden,  wo 
Schmerz  und  die  verfchied enen  Krankheitsge- 
fühle ihren  Sitz  haben  follen,  und  dadurch 
allein  wird  man  in  den  Stand  gefetzt  wer- 
den, oft  lächerliche  oder  auch  grobe  Feh- 
ler 
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ler  zu  vermeiden,  welche  man  auf  die  blofse 

"t 

Ausfage  der  Kranken  lieh  leicht  zu  Schulden 
kommen  laffen  kann.  — Ueberhaupt  iit  das 
Krankenexamen,  worüber  V ogcl  ein  im  all- 
gemeinen treffliches  Werk  gefclirieben  *),  bey 
diefen  Leuten  manchen  Eigenheiten  und  Schwie- 
rigkeiten unterworfen.  Ich  will  nur  noch  auf 
o 

einige  derfelben,  die  am  meiften  Vorkommen, 

D 7 

aufmerkfam  machen.  Wenn  z.  B.  die  Frage, 
ob  der  Leib  offen  fey,  mit  ja  beantwortet  wird, 
fo  kann  man  nicht  lieber  feyn  , ob  nicht  der 
Kranke  einen  wahren  Durchfall  habe,  und  6-io 
mal  täglich  laxire.  Oder  er  nimmt  die  Frage 
wegen  der  Leibesöffnung  halb  übel,  da  er  in 
feinem  betrübten  Zuftande  leider  nicht  viel  ge- 
niefse,  und  alfo  aucli  keinen  Stuhlgang  haben 
könne.  (Dafs  vielleicht  vor  der  Krankheit  auf 
die  ganze  Zeit  derfelben  mitgegeffen , und  alfo 
hinlänglicher  Ausleerungsftoff  da  fey,  wird  oft 
weder  bedacht  noch  begriffen).  — Läfst  man 
fich  die  Zunge  zeigen  (ein  Gegenftand  der  Se- 
miotik, mit  welchem,  neben  dem  Gebrauche, 
leider  auch  viel  Mifsbraucli  getrieben  wird),  fo 
bekommt  man  diefe  oft  ganz  rein  zu  fehenr 
weil  lie  kurz  vorher  gereinigt  und  mit  allem 

G 2 Fleifse 

*)  Das  Kranken- Examen  von  & G*  I'ogcL  Sten- 
dal 1796. 
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Fleifse  geputzt  ift,  wahrscheinlich  in  der  dun- 
keln Idee,  dafs  fo  wie  der  Schmutz  und  Schleim 
auf  der  Zunge  abgenommen  wird,  er  auch  im 
Innern  Körper  lieh  ablöfen  Solle.  Weifs  oder 
erfährt  man  diefs  nun  nicht,  fo  kann  man,  be- 
sonders wenn  man  überhaupt  der  Zunge  vie- 
len Einfiufs  auf  das  Recept  einräuint,  leicht 
gegen  Syftem  und  Gewifien  handeln.  Ueber- 
haupt  treffen  bey  keiner  Klaffe  von  Menfchen 
in  Abficht  der  Auslage  des  Krankheitszuftandes 
gemeiniglich  So  viele  Fehler  gegen  die  ge  Sunde 
Logik  zufammen,  als  bey  diefer.  Dergleichen 
find  vorzüglich  die  Verwechselung  von  Urfache 
und  Wirkung,  das  Einfchieben  einer  Urfache, 
die  doch  nicht  die  Urfache  ift  (fubreptio  cau- 
Sae,  tanquam  non  caufae)  und  der  Schlufs  von 
der  Gleichseitigkeit  gewiffer  Dinge  auf  die  Kau- 
salität der  Selben  (cum  hoc,  ergo  propter  hoc). 
Es  hat  z.  B.  der  Kranke  den  Kranklieitsftoff 
und  auch  den  Eindruck  davon  Schon  länger  im 
Körper  getragen,  bey  Gelegenheit  ärgert  er  Sich, 
und  Schiebt  nun  gegen  den  Arzt  die  ganze 
Schuld  Seines  Uebels  auf  den  Aerger,  da  diefer, 
oder  eigentlicher,  die  heftigen  Übeln  Wirkun- 
gen delfelben  auf  den  Körper,  doch  vielmehr 
Schon  Folge  Seiner  krankhaften  Anlage  und  der 
durch  den  urfprünglichen  Krank  hei  tsft  off  afficir- 
ten  Reizbarkeit  war,  Oder,  das  Kind  ilt  krank, 

alfo 
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alfo  ift  ihm  von  böfen  Leuten  etwas  angethan 
(eine  lehr  gewöhnliche  Meinung!),  wenngleich 
daffelbe  offenbar  lieh  den  Magen  überladen, 
oder  heb  erkältet  hat.  Und  dann  endlich:  als 
der  Kranke  die  vom  Arzte  verordneten  Pulver 
zu  brauchen  anfing,  ward  er  fchlimmer,  alfo 
•ward  er  es  durch  das  Pulver.  (Ich  wähle  liier 
mit  Fleifs  einige  täglich  vorkommende  Bey- 
fpiele  aus  dem  gemeinen  Leben,  und  liier  be- 
fonders  das  Beyfpiel  vom  Pulver,  weil  diele 
Arzneyform  gemeiniglich  die  unangenehmfle, 
und  der  meiften  Widerrede  und  auch  Nachrede 
ausgefetzt  zu  feyn  pllegt).  Dazu  kömmt  nun, 
dafs  nach  der  allgemeinen  Erfahrung,  die  wir 
Aerzte  leider  machen,  ein  jeder  Menfch  ein 
Stück  vom  Arzte  zu  feyn  pflegt,  und  lieh  und 
andere  oft  beffer  medizinifch  zu  kennen  und 
zu  rathen  meint,  als  der  Arzt  felbft.  Befon- 
ders  curfirt  aber  unter  der  Klaffe  von  Men- 
fchen , von  der  ich  rede,  eine  fo  eigene  Patho- 
logie, nach  welcher  he  ofL  mehr,  als  man  ver- 
langt, die  Natur  und  Befchaffenheit  ihres  Uebels 
völlig  entziffern  wollen,  dafs  man  oft  Mühe 
hat,  hch  beym  Befragen  des  Kranken  aus  dem 
Chaos  von  groben  pathologifchen  Yorftellun- 
gen  und  unverbindlichem  Ausdrucke  derfelben 
herauszufinden.  Beym  krampfigten  Afihma  z.  B. 
find  meift  die  kleinen  Luftadern  verftopft  oder 
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verfehl  eimt  (und  follen  alfo  durch  Abführun- 
gen wieder  geöffnet  werden);  Blähungen  und 
Winde  lind  oft  fo  mächtig  im  Körper,  dafs  der 
Hals  davon  dick  auffchwillt.  Bey  Verfiopfung 
und  verhärtetem  Stuhlgange  ilt  diefer  von  der 
Hitze  verbrennt,  und  oft  daher  ganz  fchwarz : 
die  Zunge  und  der  Mund  verbrennen  ebenfalls, 
woher  ihre  Trockenheit  und  Ausfchläge  entlie- 
hen. Zuweilen  laufen  lebendige  Thiere  iin 
Körper  herum.  — Doch  diefs  geht  alle  noch 
an.  Ich  würde  aber  nicht  fertig  werden,  wenn 
ich  alle  die  Rollen  genauer  angeben  wollte, 
welche,  nach  diefer  Pathologie  des  gemeinften 
Hebens,  Krämpfe  und  Schärfen  im  Körper  fpie- 
len  follen.  Diefe  beiden  Worte  (denn  Begriffe 
find  es  bey  ihnen,  fo  wie  bey  manchem  andern, 
nicht),  find  diefen  Leuten  fo  geläuhg,  dafs  fie 
damit  faft  allen  ihren  Uebeln  auf  den  Grund 
zu  kommen  glauben , und  der  Arzt  ße  ihrer 
Einficht  nach  nicht  deutlicher,  gründlicher  und 
beruhigender  über  ihren  Krankheitszufiand  be- 
lehren kann,  als  wenn  er  eins  von  beiden  zur 
Erklärung  delfelben  vorfchiebt.  Man  lieht  hey- 
läufig, dafs  durch  diefe  beiden  Ausdrücke, 
Schärfen  und  Krämpfe,  hier  felbft  die  ganze 
wilfenfchaftliche  Pathologie  erfchöpft  ilt,  eine 
llumoralpathologie  nämlich,  wrie  fie  felblt  Syl- 
vins oft  nicht  gröber  hatte  erfinden  können, 
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und  eine  Nervenpatliologie  ( von  Seiten  des 
Krampfes  und  der  Krämpfe ) , nie  felbft  dem 
Brown  Ehre  machen  würde,  indem  hier,  eben 
wie  in  feinem  Syftem,  z.  B.  Kolikfehmerzen, 
von  fehr  stoben  materiellen  Urfachen,  z.  B. 
Kartoffeln,  fchlechtwpg  Krämpfe  genannt,  und 
dagegen  Magen  - und  krampfftillende  Tropfen 
erbeten  werden.  — Doch  es  fey  genug,  da 
man  hier  doch  nicht  zu  Ende  kömmt,  und  lieh 
nur  mit  der  Andeutung  delfen  begnügen  mufs, 
was  die  Erfahrung  am  beiten  lehrt.  Nur  das 
eine  mufs  ich  hinzufetzen,  dafs  man  als  Arzt 
fehr  thöricht  handeln  würde,  fo  wie  allerorten, 
fo  bey  diefen  Menfchen,  einen  ftrengen  Puris- 
mus oder  wiffenfchafLlichen  Aufklärungseifer 
zeigen  zu  wollen , fobald  diefs  zu  ihrem  Nutz 

o 7 

und  Frommen  nicht  nöthig  ift.  Denn  im  an- 
dern Falle  mufs  man  freylich  oft  dem  Kran- 
ken mühfam  eine  falfche  Vorftellung  aus  dem 
Kopfe,  oder  eine  wahre  hineinreden,  um  ihn 
zur  Folgfamkeit  und  zum  Zutrauen  gegen  die 
Kurmelhode  anzuführen. 

'>*  **  -1  • 

Indeffen,  bey  allen  Schwierigkeiten , welche 
der  Unverftand,  oder  die  vorfätzliche  Zurück- 
haltung der  Kranken  hier  dem  Arzte  bey  Er- 

ö 

forfchung  der  Urfachen  und  des  ganzen  Zu- 
ftandes  der  Krankheit  oft  in  den  Weg  legt, 
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gibt  es  dennoch  ein  Mittel,  was,  wenn  der 
Arzt  es  zu  erhalten  und  zu  benutzen  weifs, 
feiten  fehlfchlägt,  ihn  hinter  die  Wahrheit  zu 
bringen:  ein  Mittel,  das  in  den  meilten  Fallen 
um  Io  untrüglicher  ilt , da  es  feinen  Grund  in 
den  fpezififchen  Anlagen  der  menfchlichen  Na- 
tur hat.  — Die  Gefchwatzigkeit  und  Verrä- 
iherey  der  Umflehenden  und  nächfien  Bekann- 
ten des  Kranken.  Der  Arzt,  der  nur  einiger- 
mafsen  mit  dem  Menfchen  umzugehen  und  ihn 
fo  zu  nehmen  weifs,  wie  er  genommen  wer- 
den will,  kann,  fo  wie  allerorten,  fo  haupt- 
fachlich  in  der  Praxis  unter  den  niedrigfien 
Ständen,  lieber  darauf  rechnen,  dafs  ein  oder 
andre'r  der  Verwandten,  Freunde,  oder  auch 
Hausgenoffen  und  Nachbaren  des  Kranken  (be- 
fonders  weiblichen  Gefchlechts) , kurz  diejeni, 
gen,  die  feine  Umftände  und  Verhältnifle  am 
beiten  kennen,  bey  irgend  einer  beabfichtigten 
Verheimlichung  von  Seiten  des  Kranken  oder 
feiner  Familie,  fich  zu  ihm  drängen,  und  ihm 
das  Gehei mnifs  kund  tliun  wird,  welches  er 
fonft  nie  und  auf  keinem  Wege  herausgebracht 
hätte.  Sehr  oft  ifl  cs  mir  begegnet,  dafs  nach- 
dem ich  nach  allen  vergeblichen  Bemühungen 
die  wahre  Natur  der  Krankheit  und  die  ganze 
Lage  des  Kranken  zu  entdecken,  vielleicht  nach 
manchem  Kopfbrechen,  aus  dem  Haufe,  bey- 
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nahe  fo  gut,  wie  unverrichteter  Sache,  wieder 
herausgetreten  war,  und  meinen  Weg  weiter 
fetzen  wollte,  ich  noch  kaum  das  dritte  Nach- 
barhaus erreicht,  oder  auch  wohl  nicht  einmal 
die  Thürfchwelle  verladen  hatte,  und  von  irgend 
einer  mir  oft  gänzlich  unbekannten  Stimme,  die 
laut  aber  vergeblich  gefuchte  Wahrheit,  leife 
zugehiftert  bekam , in  deren  Befitz  ich  nun- 
mehr eine  ganz  andere  Rolle  gegen  den  Kran- 
ken fpielen  konnte,  als  vorher.  Seht!  fo  ift 
der  Menfcli  gebildet.  Geschwätzigkeit , Falfch- 
heit,  Schadenfreude,  Untreue  und  Verrath  be- 
herrfchen  gar  oft  den  Aermften  wie  den  Reich- 
ften,  den  Kleinften  wie  den  Gröfsten,  den  Ge- 
ringsten wie  den  Vornehmften,  und  (o  wenig 
man  fich  meiftentheils  Mühe  gibt,  die  Tugen- 
den des  Nachften  herauszuheben , fo  gefchwätzig 
lind  in  den  mehrlten  Fällen  die  Zungen,  wenn 
es  der  Angabe  und  Rüge  feiner  Fehler  gilt. 
Oft  ift  es  zwar  gute  Abficht,  welche  die  nahen 
oder  entfernten  Bekannten  des  Kranken  antreibt, 
über  feinen  Zuftand  dem  Arzte  unaufgefordert 
Auf  Schlüße  zu  geben.  Aber  in  den  meiften 
Fällen  ift  es  wahre  Gefchwätzigkeit  und  eigent- 

O O 

wie  man  Schon  meift  an  der 
gefehäftigen  und  eilfertigen  Zudringlichkeit 
jener  Herolde  feilen  kann.  Gleichviel  für  den 
Zweck  des  Arztes,  der  als  Arzt  weniger  Beruf 

G 5 hat, 
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hat,  das  moralifche  Verdienft  der  Menfchen, 
als  ihren  Wohl  - und  Wehftand  zu  fchätzen,  und 
der  kein  Hülfsmittel  zur  Beförderung  des  Wohls 
ungenutzt  lallen  mufs,  und  durch  fein  Beträ- 
gen manches  derfelben  gewilTermafsen  mehr 
veredeln  kann,  z.  B.  indem  er  hier  denen,  die 
ihm  vielleicht  ihre  Nachrichten  über  den  Kran- 
ken aus  Leichtfmn  oder  Schadenfreude  geben, 
für  ihre  wohlgemeinte  und  erhebliche  Mitthei- 
lung dankt,  und  den  forgfamften  und  zweck- 
mäfsiglten  Gebrauch  davon  zu  machen  verfpricht 
und  wirklich  macht.  Auf  diefe  Art,  und  bey 
gehörigem  favoir  faire  kann  er  beynahe  darauf 
rechnen,  dafs  wenn  die  ihm  verheimlichten 
Umßände  des  Kranken  nur  mehreren  Perfonen 
bekannt  lind,  er  fie  ficher  erfährt,  und,  was  we- 
nigftens  die  äufsere  Form  derSache  anlangt,  nicht 
lange  in  völliger  Ungewifsheit  bleiben  wird. 


wassa 
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Von  der  Verordnung  der  Arzneymittel. 

■*  tP 

0 

Iflier  halte  ich  folgende  formelle  Regeln  für 
die  wichtigften : 

1)  Vor  allen  Dingen  mnfs  man  das  Maafs 
der  Arzney  genau  zu  befdmmen  fuchen,  und 
zwar  genauer,  als  diefs  durch  die  gewöhnliche 
Hinweifung  auf  die  Gefcliirre  gefchehen  kann, 
nach  deren  Innhalt  die  Gabe  des  Mittels  im 
gemeinen  Leben  berechnet  zu  werden  pflegt. 

i 

Die  grofsen  und  kleinen  Löffel  der  Leute,  bey 
welchen  ich  diefe  Vorficht  anrathe,  find  gewöhn- 
lich von  Blech  und  fo  klein  und  wenig  faf- 
fend  (in  unferer  Gegend  wenigftens) , dafs  man 
lieh  fehr  leicht  betrügen  kann , wenn  man 
etwas  löffelweife  zu  nehmen  vorfchreibt,  in- 
dem man  demnach!!  wider  Erwarten  wen  io; 
von  dem  Arzney vorrathe  genommen  findet, 
auf  deflen  gänzliche  Verbrauchung  man  doch 
bey  der  Wiederhohlung  feines  Befuchs  und  bey 
dem  ganzen  Kurplan  vielleicht  gerechnet  hatte. 
Es  ift  mir  wirklich  im  Anfänge  wohl  fo  ge- 
gangen, dafs  ich  von  einer  Schachtel  Chinapul- 
ver, welche  ich  z.  B.  gegen  ein  Wechfelfleber 

nach 


los  

nach  meiner  Rechnung  in  der  Apyrexie  völlig 
ausgebraucht  glaubte,  noch  mehr  als  die  Hälfte 
vorfand,  weil  ich  die  Theelöffel  der  Kranken 
nicht  beobachtet  hatte,  die  ungleich  weniger 
fafsten,  als  gewöhnlich  der  Fall  ift.  Daher 
habe  ich  es  mir  auch  zur  Regel  gemacht,  bey 
Gelegenheiten,  wo  es  nur  einigermafsen  auf 
Genauigkeit  ankömmt,  die  Vertheuerung  eben 
diefer  Genauigkeit  aufzuopfern , und  Pulver 
z.  B.  immer  beftimmt  auf  der  Apotheke  abthei- 
len zu  lallen,  und  bey  andern  Arzneyen,  die 
fich  nicht  in  befummle  Portionen  aus  einander 
theilen  lallen,  z.  B.  Latwergen  vorzufchreiben, 
der  wievielfte  Theil  jedesmal  genommen  wer- 
den foll.  Solche  Yorfchrift  kömmt  wenigftens 
der  Genauigkeit  näher,  als  wenn  man  fich  auf 
die  oft  abweichenden  Maafse  der  Kranken  verläfst. 

2.  Es  ift  ein  gewöhnliches  Verfahren,  ge- 
wifle  Arzneyen,  befonders  Kräuter,  den  Kran- 
ken in  Theeform  hinzu  geben  und  fie  fo  ge- 
brauchen zu  Iahen.  Will  man  damit  etwas 
ernftlichere  Abfichten  erreichen,,  oder  find  die 
Kräuter  unangenehm  von  Gefchmack,  fo  hat 
diefe  Art  der  Verfchreibnng  viel  wider  fich. 
Ich  habe  in  den  mehrlten  Fällen  fceiue  rkt,  dafs 

m ® 

die  Kranken  nicht  ordentlich  von  einem  lo  leben 
Thee  gebrauchten,  weil  hier  die  Bähung  und 

Beiei- 
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Bereitung  des  Mittels  ganz  von  ihnen  abhängt, 
und  oft  mit  mancherley  Umliänden  und  ICoften 
verknüpft  ift,  z.  B.  Feurung  zum  Sieden  des 
Waffers,  welche  dem  Armen  die  ganze  Sache 
verleiden.  Selten  wird  nach  meiner  Erfahrung 
z.  B.  das  isländifche  Moos,  ein  Mittel,  auf  def- 
fen  Wirkfamkeit  doch  oft  vom  Arzte  viel  ge- 
rechnet wird,  in  der  gewöhnlichen  Theeform 
der  Selbltbereitung  der  Leute  i'iberlaffen,  or- 
dentlich und  beharrlich  angewendet,  fchon 

/ 

wegen  der  allgemein  herrfchenden  Idee  nicht, 
Bruftthee  (unter  welcliem  Namen  die  Theeform 
noch  am  erlien  Eingang  findet)  muffe  füfs  und 
lieblich  fchmecken,  und  der  Gebrauch  eines 
Thees,  der  diefe  Eigenfchaften  nicht  habe,  könne 
doch  von  einem  wohlwollenden  Arzte  jeman- 
den angefonnen  werden.  Die  reine  Vernunft 
fordert  freilich  vom  Kranken  Folgfamkeit  <re°en 
die  Vorfchriften  des  Arztes,  und  feyen  lie  auch 
noch  fo  bitter  und  unangenehm.  Man  mufs  aber 
bedenken,  dafs  bey  unferer  Klaffe  von  Men- 
fchen  die  reine  Vernunft  befonders  oft  nicht 
zu  Haufe,  und  es  allo  beffer  gethan  fey,  fich 
einigermafsen  in  die  Sinnlichkeit  und  die  Schwä- 
chen des  Kranken  zu  fügen,  als  ihn  durch  zu 
Itrengen  Ernft,  freilich  zu  feinem  eigenen  Scha- 
den, gegen  den  Arzt  und  deffen  Verfahren  auf- 
zureizen, und  fo  ein  Zutrauen  zu  Hören,  ohne 

welches 
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welches  fchwerlich  die  gute  Ablicht  des  letzte- 
ren erreicht  wird. 

3.  Eben  fo  mufs  man  es  lieh  zuweilen  ge- 
fallen laßen,  unangenehme  Formen,  z.  B.  die 
Pulverform  zu  vermeiden  und  auch  die  Arz- 
neyen  etwas  wohlfchmeckender , und  freilich 
daher  auch  theurer  zu  machen , als  eigentlich 
nöthig  wäre.  Denn  es  ilt  dabey  doch  immer 
mehr  Vortheil  für  die  gute  Sache,  wenn  das 
Mittel  dann  gebraucht  wird,  als  wenn  es  fonft 
ftehen  bliebe,  oder  wohl  gar  aus  dem  Fenfter 
geworfen  würde  *).  Damit  foll  aber  auf  der 
andern  Seite  keinem  Mifsbrauche  das  Wort 
geredet  werden,  der  hier  leicht  einreifst  (wo- 
bey  niemand  mehr  leidet,  als  die  öffentliche 

Kaffe), 

,*)  Ueberhaupt  imifs  der  Arzt  den  Menfchen , und 
befonders  den  Menfchen  der  Klaffe,  von  wel- 
cher wir  reden,  wenn  er  auf  ihn  wirken  will, 
immer  To  nehmen,  wie  er  ift,  als  den  ganzen 
Menfchen , ein  aus  Sinnlichkeit  und  Vernunft 
fonderbar  genug  zufammengefetztes  Wefen.  Die 
Kunft  auf  feine  Vernunft  zu  wirken,  entlehnt 
er  von  dem  Philofophen , und  diefer  lernt 
wiederum  von  ihm  die  Gefetze  der  Sinnlich- 
keit. Es  wäre  nur  zu  wünfehen,  dafs  beyde  fich 
einander  mehr  mittheilen  möchten,  lim  beydf? 
etwas  wirkfamer  zu  feyn. 
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Kaffe) , wenn  der  Arzt  nicht  redlich,  felbfifiän- 
dig  und  klug  genug  ift,  feine  Kranken  zu 
lenken,  anfiatt  von  ihnen  geleitet  zu  werden. 
Schon  allein  das  Zutrauen  des  Kranken  zum 
Arzt  verfiifst  oft  die  bittjrftp  Arzney,  und  ver- 
mag mehr  über  den  eigen  (innig  ft  en  Gefchmack, 
als  die  gröfste  Verzärtelung  durch  Leckerbiffen, 
welche  der  Armenarzt  unrecht  freygebig  aus- 
theilt,  für  deren  Betrag  vielleicht  noch  einem 
andern  die  ganze  Gefundheit  hätte  wiedergege- 
ben werden  können,  der  jetzt  aber  von  der 
öffentlichen  Kaffe  abgewiefen  wird,  weil  diefe 
zum  Theil  durch  eben  dergleichen  Mifsbräuche 
(wie  man  davon  Erfahrungen  hat) , zu  fchwach 
ilt , um  ihre  Wirkfamkeit  gehörig  und  ausge- 
dehnter verbreiten  zu  können. 


i 

/ . 


W- 


Von 
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Von  der  Oekonomie  der  Arzney 

koften. 


ßey  jeder  Medizinaleinrichtung  für  ein  öffent- 
liches Infütut  mufs  freilich  Wohlfeilheit  und 
Sparung  der  Kolten  allezeit  eine  der  vorzüg- 
lichften  Nebenrücklichten  feyn , zufolge  des 
alten  allgemein  geltenden  Grundfatzes:  “quod 
lieri  potelt  perpauca  non  debet  fieri  perplura.” — 
Dafs  fie  nicht  Hauptabficht  feyn  müffe,  und 
•vvie  weit  fie  bey  den  befondern  Verhältniffen 
der  Armenpraxis  lieh  mit  Fug  erftrecken  könne, 
ift  fchon  vorhin  angegeben  worden.  Es  kömmt 
alfo  nur  auf  die  belle  innere  oekonomifche  Ein- 
richtung an,  wie  man  dem  Armen  auf  die  für 

ihn  bequem fte  und  zugleich  für  den  öffentli- 

* 

dien  Fond  Avolilfeilfle  Art,  die  Arzneyen  ver- 

) 

fchaffen  könne. 

Es  ift  ein  grofser  Uebelfiand , der  in  man- 
chen anfehnlichen  Städten  Deutfchlands  herrfcht, 


wenn 
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wenn  inan  alle  Kranke,  die  aus  der  öffentlichen 
Kaffe  an  freyer  Arzney  unterhalten  werden. 
Einer  Apotheke  zuweifst,  und  nur  damit  die 
Arzneylieferung  verdingt.  Die  weiten  Wege, 
welche  viele  Kranke,  oder  ihre  ohnehin  meift 
fchon  verdroflenen  Wärter,  defswegen  machen 
muffen,  lind  nicht  blofs  der  eigentlichen  Be- 
quemlichkeit, fondern  auch  dem  guten  Zwecke 
hinderlich.  Hierin  liegt  gar  oft  ein  Grund  mehr 
des  unordentlichen,  faumfeligen  und  unterbro- 
chenen Gebrauchs  der  Arzneyen,  wozu  ohnehin 
bey  dem  Armen  Geh  fchon  Veranlaffungen  genug 
finden,  nicht  einmal  zu  rechnen,  dafs  durch  den 
Zufammenlauf  fo  vieler  Armen  auf  Einer  Offi- 
zin die  gute  und  prompte  Beforgung  ihrer  Arz- 
neyen, wo  nicht  wirklich  gehindert,  doch  wirk- 
lich fehr  erfchwert  wird , fo  dafs  Ge  oft  mehrere 
Stunden  dafelbft  warten,  oder  mehrere  vergeb- 
liche Wege  thun  muffen,  ehe  die  Arzney  verab- 
foJgt  werden  kann.  Weil  ich  aus  Erfahrung 
die  Folgen  folcher  Einrichtungen  kenne,  kann 
ich  mit  Zuverläfligkeit  darüber  reden.  Ich  weifs 
wohl,  man  fagt:  “man  muffe  eine  möglich  Gm- 
ple  Rechnung,  einen  einfachen  und  befiimmten 
Etat  bey  dergleichen  öffentlichen  Inftituten  ha- 
ben.” Es  ilt  diefs  auch  fehr  gut.  Aber  es  mufs 
durch  folche  Nebendinge  nur  nicht  dem  Haupt- 
zwecke gefcliadet  werden,  und  es  wird  daher 

bl  allezeit. 


allezeit  befler  und  vernünftiger  feyn , in  weit- 
läuftieen  Orten,  wo  mehrere  Apotheken  find, 
die  Armen  nach  der  Nahe  ihrer  Wohnungen 
an  die  verfchiedenen  Offizinen  zu  verweifen, 
mit  welchen  ja  ein  gleichmäßiger  Akkord  ge- 
troffen werden  kann  *).  Hiergegen  wendet  man 
nun  zwar  m Itaatswirthfchaftlicher  Itückficht  wie- 
derum ein , dafs  dann  der  Apotheker  wegen  des 
geringen  Belaufs  der  getheilten  Rechnungen  fich 
nicht  auf  den  Rabat  und  auf  die  Prozente  ein- 
1 affen  werde,  die  er,  bey  alleiniger  Difpenfa- 
tion  der  Arzneyen,  den  öffentlichen  Rechnun- 
gen zugefiehe.  Ich  antworte:  das  kann  er 

dennoch , und  wenn  er  es  nicht  kann  oder  will, 
fo  ift  dabey  doch  kein  fo  grofser  Schaden,  als 
wenn  die  Erreichung  der  Haup tabficht,  Erieich- 

- " M terung 

jn  einer  der  anfclmlichften  Städte  Deutfchlands 
hat  man  bey  einem  Hofpitale  mit  einem  am  an- 
dern Ende  der  Stadt  wohnenden  Apotheker  ak- 
kordirt,  weil  diefer  ficli  zu  dem  gewifs  in  meh- 
rerer Rück  ficht  hhäd  liehen  Kontrakt  verband, 

• für  jeden  Kranken  durch  die  Bank  tätlich  für 
j6  Pfenninge  die  Arzneyen  zu  liefern.  Ein  jeder 
ficht  leicht,  dafs  durch  die  viertelftündigc  Ent- 
fernung der  Apotheke  wenigftens  manche  Zö- 
gerung und  Unordnung  bewirkt  werden  mufs, 
da  man  doch  bey  eben  diefem  Spitaie  eine 
ebenfalls  gute  Offizin  in  der  Nahe  hat. 


termiß:  und  Hülfe  des  Armen  gehört1  wird.  Ue- 
berhaupt  aber  hat  das  Alckordiren  ge  wider  Pro- 
zente bey  öffentlichen  Arzneyrechnungen  fehr 
mann  ich  faltige  und  zweydeutige  Seiten,  und  mufs 
wenigUens  mit  vieler  Umherlicht  gefchehen. 
Tritt  man  durch  einen  zu  genauen  und  itren- 
gen  Akkord  dem  wahren  oder  herkömmlichen 

i 

Vortheil  des  Apothekers  zu  nahe,  fo  läuft  man, 
in  manchen  Fällen  wenigftens,  Gefahr,  dafs 
diefer  auf  ein  oder  die  andere  Weife,  die  ich 
hier  nicht  weiter  berühren  will,  feinen  ver- 
meinten  Schaden  nachzuliolilen  fucht,  und  nicht 
mit  dei  Gew  i/Tenhaftigkeit  verfährt,  welche  frei- 
lich manche  Mitglieder  diefes  an  lieh  immer 
achtungswertlien  Standes,  auch  in  Beforgung 
der  Arzneyen  für  Armenanlialten,  auszeichnet  *). 

H o Man 

Ich  welfs  zwar  wohl,  dafs  einige  diefer  Her- 
ren es  übel  ausgelegt  haben,  wenn  ich  hier 
und  da  die  verhähnifstnäfsig  fchlechtere  Abfpei- 
• fung  der  Armen  mit  Arzney  bcmeikt,  und  auch 
öffentlich  gerügt  habe.  Aber  ich  erkläre,  dafs 
ich  dtefes  allerdings  mit  vielen  und  grofsen  Aus- 
nahmen verbanden  wiffen  wollte,  und  fo  wenig 
ich  die  Schändlichkeit  der  Sache,  wo  fie  hch 
findet,  gut  heifsen  kann,  doch  vielmehr  glaube, 
dafs  vielmehr  die  Gehülfen  und  Lehrlinge  in 
den  Offizinen  öfterer  von  einer  folchen  rohen 

gering- 


Man  bezahle  lieber  mehr,  und  fo,  dafs  man 
die  verakkordirte  Lieferung  nicht  gl<?ichfam  als 
eine  Gefälligkeit  anzufehen  braucht,  wobey 
nichts  zu  verdienen  feyn  füll.  Aber  dann  halte 
man  auch  genau  und  llrenge  auf  die  bellen  und 
kräftigiten  Arzneyen,  fo  dafs,  um  einer  alten 

Verglei- 

geringfchätzigen  Denkungsart  gegen  die  Armen 
(die  doch  ihre  Arzney  auch  wenigftens  bezah- 
len laffen , und  oft  beffer  und  ficherer  als  man- 
cher vornehme  Privatmann)  angefteckt  find, 
indem  ich  oftmals  kleine  Nachläffigkeiten  gegen 

» 

die  genaue  Zubereitung  der  Arzneyen,  oder  ge- 
gen die  Reinlichkeit  deT  Gefäfse , worin  He  aus- 
getheilt  werden,  kurz  in  der  äufsern  Form  be- 
merkt habe,  woran  die  Eigenthümer  der  Apo- 
theken ganz  unfchuldig  feyn  konnten.  Ueber- 
haupt  darf  ich  mir  Glück  wünfchen,  dafs  beymei- 
irem  jetzigen  Aufenthalte  und  ÄTmenbefchäftigun- 
gen , ich  von  der  Beforgnifs  für  gute  Arzneyen 
für  die  Armen  befreyet  feyn  kann,  und  nicht 
in  den  Ton  einzuftimmen  brauche,  den  unter 
andern  ein  Schriftfteller  so  ganz  laut  und  be- 
ftimmt  über  diefen  Gegenftand  führt,  und  der 
doch  nicht  ganz  grundlos  feyn  mufs  : “ bekannter - 
mafsen  wird  das  fchlechtefte  Zeug  (an  Arzneyen) 
immer  für  die  Lazarethe  und  für  Kranke,  die 
aus  einer  Armenkaffe  freygehalten  werden,  auf- 
bewahrt.” (Prof.  Langguth , in  Stark's  Archiv 
für  die  Geburtshülfe.  B,  3.  8. 258.) 
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Vergleichung  mich  zu  bedienen,  in  diefem 
Stücke  kein  Unterfchied  zwifchen  dem  Könige 
und  dem  Bettler  fey.  Zwanzig  Procent  Rabatt 
ift  meiner  Einlicht  nach  der  belle  Akkord,  den 
man  bey  Armenrechnungen  von  dem  Apothe- 
ker fordern  kann.  Und  fo  wird  es  auch  in 
Braunfcliiveig  gehalten.  Hierbey  können  beide 
Theile  gar  wohl  belieben  , ohne  lieh  einander 
in  ihren  Rechten  und  Verpflichtungen  etwas 
nachzugeben. 

Man  lerne  doch  nur  von  der  hamburgifchen 
Krankenanftalt , dem  Armen  die  Verfchaffung 
der  Arzneyen,  auch  was  das  Abholen  dersel- 
ben anlangt,  zu  erleichtern,  und  dennoch  auf 
die  möglich!!  wohlfeile  Art  alles  diefs  und  den 
ganzen  Arzneykoltenbetrag  einzurichten.  Man 
braucht  dort  immer  einige  arme  Frauen  zu 
Krankenwärterinnen  (die  alfo  ihren  Unterhalt 
auf  diefe  Weife  verdienen , und  alfo  eigentlich 
dem  Inltitut  nichts  kolten),  wenn  die  Kranken 
nicht  von  den  Ihrigen  verpflegt  werden  können, 
und  findet  fie  fehr  brauchbar  zum  Abholen 
der  Arzneymiuel,  und  zur  Berich tserflattung 
an  die  Aerzte  über  des  Kranken  Befinden  *). 
Wirklich  ift  es  aufserordentlich  oft  der  Fall, 
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dafs  Kranke  keinen  Menfchen  haben,  der  um 
lie  feyn , oder  die  Beforgung  der  veroidneten 
Arzneyen  übernehmen  könne.  Oft  find  diefe 
bedaurungswürdigen  Leute,  wie  ich  an  mehre- 
len  Orten,  vorzüglich  aber  in  Braunfc1nuei<z% 
erfahren  Iiabe,  genöthigt,  entweder  ganze  Tage 
euf  die  Arzneyen  zu  warten , ehe  fie  durch 
irgend  einen  Zufall  jemand  habhaft  werden  kön- 
nen, der  lieh  fchicken  läfst,  oder  fie  find  auch 
Wohl  gezwungen , Geld  für  einen  (pichen  Weg 
und  fiir  andere  kleine  Dienflleifiungen  an  ihre 
Nachbaren,  ja  Freunde  und  Verwandte  zu 
ben  *).  Man  bedenke  aber,  welch  ein  lda^li- 
eher  Zuftand  diefs  ilt,  und  wie  dahey  die  Be- 
mühungen des  Arztes  gedeihen , ja  wie  über- 
haupt der  oft  fehr  grofse  Koftenaufwand  des 
Staats  für  feine  arme  Kranken  etwas  nutzen 

kann, 

*)  Fh'efer  Mangel  an  Aufwartung  der  armen  Kran- 
ken nimmt  immer  mit  der  Grofse  der  Städte 
zu,  weil,  nach  Theorie  und  Erfahrung,  die 
Menfchen  immer  abgefonderter  leben  und  un*e- 
felliger  werden  , in  je  gröfsern  Haufen  fie  ver- 
fammelt  find.  Nirgends  herrfcht  mehr  Unge- 
fälligkeit und  mehr  Egoismus,  als  in  grofsen 
Städten , und  die  Feinheit  der  Sitten  und  des 
Tons  ift  nur  ein  fchlechter  Deckmantel  diefer 
gewiffermafsen  nothwendigen  kalten  Zurückhal- 
tung, ja  vielmehr  die  eigentliche  Quelle  derfeiben. 


kann,  -wenn  man  an  einer  fo  wichtigen  Seite 

* . \ 

es  fehlen  läfst!  Konfequent  nmfs  man  doch 
wenigltens  in  jedem  Falle  feyn,  im  Guten  wie 
im  Böfen.  Und  wenn  man  nun  einmal  dem 
Armen  nicht  blofs  der  Form,  fondern  der  Sache 
nach,  helfen  will,  fo  helfe  man  ihm  recht,  und 
fo  gut,  wie  man  es  in  feiner  Macht  hat,  d.  h. 
man  gebe  ihm  nicht  freye  Arzney,  und  lade  ihn 
dabey  nicht  ohne  Wartung,  die  ihm  in  feiner  Ver- 
laffenheit  folclie  hole,  oder  ohne  gehörige  Pflege 
und  Kofl , fondern  man  gebe  ihm  alles  diefs  zu* 
faminen,  und  bedenke,  dafs  hier  halb  gethan  fo 
gut,  wo  nicht  noch  fchlimmer,  wie  gar  nicht 
geLhan  fey.  Es  kömmt  mir  gerade  fo  vor,  ah* 
wenn  man  einen  ermatteten,  hungrigen  und 
auch  dürftigen  Menfchen  recht  viel  zu  elfen, 
al)er  gar  nichts  zu  trinken  gäbe.  Sein  Hunger 
wird  gefüllt,  aber  wird  diefs  fein  Dürft  euch 
Dank  willen,  oder  nicht  vielmehr  um  fo  denk- 
kender  feyn  ? 

. »i  • . . ■ ' ■ i • 

Man  fpricht  hey  den  Armenkalfen  immer 
vom  Sparen,  von  der  gröftmöglichen  Wohlfeil- 
heit u.  f.  w.  Aber  man  fpare  doch  nur  am 
rechten  Orte,  und  führe  eine  gute  Haushaltung, 
Ordnung  und  Genauigkeit  nach  Grund  Tatzen  ein, 
fo  dafs*  nichts  Ueberflülliges  verwandt,  uud gleich« 
fam  ohne  Plan  hingegeben  wird  ; und  man  vrird 
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in  den  meilten  Fällen  finden,  dafs  man  gar  nicht 
nöthig  hat,  an  der  Hauptfache  es  fehlen  zu 
laden.  Ich  will  nur  einen  Punkt  berühren, 
woran  bey  den  meiden  Krankenanftalten  gar 
nicht  einmal  gedacht  wird,  und  wobey  man  auf 
eine  vernünftige  Art  ein  beträchtliches  fparen 
könnte,  wenn  man  nur  überdas  viele  unzweck- 
mäfsige  Raffiniren  über  Erfparnide  am  Unrech- 
ten Orte  dergleichen  anfcheinende  und  nicht  foin 
die  Augen  fallende  Kleinigkeiten  vergäfse,  ich 
meine  die  Oekonomie  in  den  Gläfern  und  Ge- 
fafsen , worin  die  Arzneyen  ausgetheilt  werden* 
Zu  meinem  gröfsten  Aerger  habe  ich  fo  oft  bey 
armen)  Familien,  welche  freye  Arzney  bekamen, 
ganze  Dutzende,  z.  B.  von  Arzneygläfern,  etwa 
in  einem  abgelegenen  Winkel  liehen  fehen, 
die  man  aus  Nachteiligkeit,  die  letzteren  Glä- 
fer  jedesmal  Vieder  zur  Apotheke  zu  tragen, 
dafelbft  hatte  anhäufen  laden,  und  obgleich  fie 
allerdings  von  der  Kade  hatten  bezahlt  weiten 
müden,  niemanden  zu  Nutze  kamen,  und  zu 
keinem  andern  Zwecke  dienten,  als  etwa  ein 
oder  das  andere  mit  Spinnradsöhl  oder  derglei- 
chen gefüllt  zu  werden,  oder  etwa  ein  fehr 
vergängliches  und  felbft  gefährliches  Spielzeug 
für  Kinder  abzugeben.  Ich  will  die  Berechnung 
des  Schadens , den  die  Kade  durch  folche  zweck- 
widrige Verfäumnifs  leidet,  ganz  limpel  führen. 

R echnet 
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Rechnet  man,  dafs  die  Arzneyen,  welche  ein 
gewöhnliches  Mixturglas  fafst,  im  Durchfchnitt 
3 gute  Grofchen  kolten  Tollen  (ein  Preis,  den 
man  bey  Armenrechnungen  wohl  nicht  gut  hö- 
her annehmen  darf),  und  das  Glas  dann,  wie 
gewöhnlich,  mit  6 Pfennigen  bezahlt  wird,  fo 
ergibt  lieh  leicht,  dafs  wenn  jedesmal  bey  Ver- 
abfolgung der  Arzney  von  dem  Apotheker  ein 
neues  Glas  zugethan  werden  mufs,  der  Koften- 
aufwand  fich  dadurch  um  ein  ganzes  6tel  höher 
belauft.  Man  überlege  nun,  wie  viel  diefs 
bringt,  und  ob  es  nicht  der  Miihe  werth  fey, 
in  diefem  Stücke  auf  eine  vernünftige  Oekono- 
mie  zu  denken,  durch  deren  Einrichtung  ein  be- 
trächtlicher Theil  Kranke  mehr  mit  jlrzney  ge- 
holfen werden  kann9  als  bey  einem  bestimmten 
und  befchränkten  Fond  fonft  möglich  iß  *). 
Hier  und  da  ift  man  auch  aufmerkfam  auf 
diefe  zwecklofe  Verfchwendung  geworden.  In 
Braunfchweig  darf  der  Apotheker  bey  den  Ar- 
id 5 men- 

*)  Zwar  wird  nicht  bey  jeder  Form  der  Austhei- 
t hei  lang  der  Arzneyen  fo  viel  verloren,  wie  bey 
der  Austheilung  in  Gläfern;  z.  B.  bey  den  Pul- 
verfchachteln  , oder  Papieren,  oder  Latwergenkru- 
ken beträgt  diefs  nicht  fo  anfehnlich,  aber  doch 
immer  genug,  um  im  Durchfchnitt  anzunchmen, 
dafs  die  Kaffe  durch  diefe  üble  Wirthfchaft 
wenigftens  io  pro  Cent  verliert. 
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menrechnungen,  in  der  Regel,  fiir  Glafer  u.d.gl. 
nichts  rechnen,  weil  fie  ihm  von  den  Armen 
wiedergegeben  werden  TolJen.  Indeflen  habe  ich 
bemerkt,  welches  auch  nicht  zu  verwundern 
ift,  dafs  dabey  dennoch  viele  Nachteiligkeiten 
Statt  hatten,  alfo  der  Apotheker , neben  der  be- 
ftändigen  mühfamen  Aufficht  und  Erinnerungen 
an  die  Unordentlichen,  doch  manche  Einhufse 
leiden  mufste.  Und  es  ift  nun  einmal,  aus  meh- 

/ 

reren  Gründen,  nicht  gut,  wenn  der  Apotheker 
auf  irgend  eine  Art  hevortheilt  wird , und, 
wenn  auch  nur  fcheinbar,  zu  klagen  Urfache 
hat.  Mit  der  Vervielfältigung  der  Krankenwärter 
könnte  freilich  diefer  Unordnung  noch  am  he- 
ften abgeholfen  werden,  und  dann  möchte  der 
eben  erwähnte  Akkord  weniger  Störungen  leiden. 
Aber  es  wird  immer  belfer  feyn,  hierin  fo  viel 
möglich  aufs  Reine  zu  kommen,  und  dazu 
möchte  vielleicht  der  Vorfchlag  noch  am  zweck- 
mäfsigften  ausfallen,  die  Armen  entweder  firenge 
anzuhalten,  die  ledigen  Gefäfse,  Gläfer  u.  f.  w. 
an  einem  dritten  Orte,  etwa  bey  ihrem  Arz- 
neypfleger  oder  Auffeher,  einzuliefern,  der  fie 
danp  dem  Apotheker  in  der  Summe  wieder  für 
den  dafür  in  der  Offizin  angefetzten  Preis  zu- 
ftellte:  oder  den  Apotheker  zu  vermögen,  eine 
gewiffe  Quantität  Gefchirre  allein  für  die  Ar- 
menanftalten  auszufondern,  und  was  er  ungeach- 
tet 
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tet  der  angeordneten  Retourlieferung  von  den 
Kranken  nicht  wieder  bekäme,  oder  was  fonft 
durch  Zufall  verloren  geht,  von  der  Kalle  be- 
zahlt zu  erhalten.  Auf  diefe  Art  würde  doch 
wenigiiens  der  gröfste  Theil  des  fonftigen  Ver- 
lultes  gerettet,  und  der  ärgften  Unordnung  vor- 
gebeugt. Etwas  wird  freilich  immer  eingebüfst 
werden , und  fo  ganz  genau  kann  man  es  auch 
hier  nicht  haben.  Aber  die  Sache  ilt  wichtig 
genug,  um  ße  von  mehreren  Seiten  anzufehen, 
und  wenn  es  einmal  auf  Oekonomie  angelegt 

ö O 

ilt , fo  ilt,  fchon  nach  einem  alten  Sprichworte, 
der  gewifs  kein  Haushälter,  der  auch  das  Kleine 
nicht  ehrt.  In  London  muffen  bey  einigen 
Hofpilälern  die  auswärtigen  Kranken  (out-pa- 
tients),  welche  in  ihren  Wohnungen  nur  die 
freye  Arzney  aus  der  eignen  Apotheke  des  Ho- 
fpitals  erhalten,  feit  einiger  Zeit  Gläfer  und  Ge- 
fäfse  felblt  mitbringen,  weil  man  auch  da  den 
damit  getriebenen  koltfpieligenMifsbrauch  nicht 
weiter  leiden  konnte,  und  es  hat  allerdings  diefe 
Einrichtung  ihre  guten  Seiten,  vorausgefetzt, 
dafs  von  der  Strenge  derfelben , wie  denn  auch 
in  London  gefchieht,  bey  vorkommender  zu 
grofser  Dürftigkeit  oder  Hülflofigkeit  der  Kran- 
ken etwas  nachgelaffen  wird. 

Es  gibt  noch  einige  Uebelftände,  welche 
an  einigen  Orten  bey  den  armen  Kranken,  deren 

v 

Arzney 
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Arzney  von  der  öffentlicher!  Kaffe  bezahlt  wer- 
den,  eingeriffen  lind,  und  nicht  minder  gegen 
Ordnung  und  gute  Wirthfchaft  ßreiten.  Dahin 
gehört  z.  B.  die  Gewohnheit,  dafs  die  Kranken 
ohne  weitere  erneuerte  Verordnung  des  Arztes 
blofs  für  lieh  die  Arzney en  auf  der  Apotheke 
öfter  wiedermachen  laffen , und  die  Anweifung 
dazu  etwa  nur  durch  Hinfendung  des  leeren  Ge- 
fafses  geben.  Dergleichen  darf  durchaus  nicht 
fevn , und  gibt  zu  den  gröfsten  Mifsbrauchen 
Gelegenheit,  nicht  einmal  zu  rechnen,  dafs  da- 
durch und  durch  ein  folches  eigenmächtiges  und 
vorgreifendes  Verfahren  öfter  den  Abfichten  des 
Arztes  zuwider  gehandelt  werden  mufs.  Selbft 
der  Zufatz , mit  welchem  gewöhnlich  dem  Apo- 
theker die  Wiederhohlung  der  Arzney  angefon- 
nen  wird,  dafs  der  Arzt  diefs  gewollt  habe, 
mufs  hier  in  der  Regel  nicht  für  gültig  genom- 
men werden , fondern  eine  ausdrückliche  fchrift- 
liche  Anweifung  vom  Arzte,  wodurch  der  Apo- 
theker lieh  bey  diefem  und  bey  der  Kaffe  legiti- 
miren  kann.  Es  iß  freilich  mühfamer  für  den 
erfiern,  und  koltet  etwas  mehr  Papier,  felbß 
bey  Wiederhohlung  derfelben  Arzney,  diefelbe 
wenn  auch  nur  mit  wenigen  Worten  anzudeu- 
ten. Aber  es  iß  hier  nothwendig,  und  mufs 
daher  immer  fo  gehalten  werden,  wenn  man 
planmäfsig  und  ordentlich  verfahren  will. 

Noch 
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Noch  fchädlicher,  koft  barer  und  gegen  die 
Grundlatze  einer  guten  Wirthfchaft  anftofsend 
ift  der  Mifsbrauch,  der  hier  und  da  mit  der 

i 

Verfchreibung  von  Magentropfen , Zucker,  oder 
auch  Kandiszucker  u.  f.  w.  aus  der  Apotheke, 
auf  Rechnung  der  Armenkaffe  getriebeu  "wird. 
Zwar  iit  es  andern,  dafs  man  zu  Zeiten  dem  Gau- 
men  des  Armen  etwas  fchmeicheln  inufs , um 
ihn  zur  Folgfamkeit  gegen  die  Verordnungen  des 
Arztes  und  zum  regelmäfsigeren  Gebrauche  der 
Arzneyen  zu  bewegen , weil  es  doch  immer  bef- 
fer  ift,  mit  folchen  kleinen  und  gleich fam  kin- 
difchen  Lockfpeifen  feinen  Endzweck  zu  errei- 
chen, als  Geld  und  Mühe  ganz  umfonft  anzuwen- 
den : aber  diefs  rechtfertigt  doch  den  Mifsbrauch 
nicht,  den  die  Verwöhnung  und  Unbefcheiden- 
heit  des  Armen  auf  der  einen , und  die  Nachgie- 
bigkeit und  Bequemlichkeit  (fich  diefe Leute  nur 
vom  Hälfe  zu  fchaffen),  oder  aucli  die  planmäfsige 
Freygebigkeit  (fich  durch  dergleichen  ärmliche 
Vergünftigungen  beliebt  zu  machen) , des  Arztes 
auf  der  andern  Seite  in  diefem  Stücke  nur  gar  zu 
leicht  einreifsen  läfst.  Denn  diefe  Magentropfen 
werden  hier  gewifs  eben  fo  oft  zum  Wohlfchmack 
und  zur  Befriedigung  einer  Art  von  Luxus , als 
aus  wahrem  Bedürfniffe  vom  Arzte  verlangt,  und 
findet  das  letztere  Statt:  fo  haben  wir  ungleich 
wohlfeilere  und  eben  fo  kräftige,  nur  freilich 

nicht 
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nicht  fo  den  Gaumen  angenehm  reizende,  ma- 
genftärkende  Mittel,  z.  B.  die  bittern  Extrakte 
in  Waffer  (etwa  in  einem  würzhaften)  aufgelöft, 
mit  denen  man  nur  den  Verfuch  machen  darf,  um 
zu  erfahren,  ob  es  dem  Kranken  mit  feiner  ma- 
genftärkenden  Kur  Ernlt  fey,  oder  nicht.  Im 
letzteren  Falle  wird  er  gewöhnlich  nicht  wie- 
derkommen und  fein  Magenmittel  nachfordern, 
im  elfteren  aber  von  deffen  guten  Wirkungen 
mit  Recht  eben  fo  erbauet  feyn , als  wenn  er 
noch  fo  viele  künfilich  zufammengefetzte  har- 
kende Tinkturen,  Eflenzen  u.  f.  \v.  genommen 
hatte.  Oft  hört  man  die  Klage,  die  Arznev,  der 
Thee  u.  f.  w.  fchmecke  fo  übel,  und  es  mühe  alfo 
billig  Zucker  dabey  gegeben  werden.  Aber  der- 
gleichen darf  man  nur  fehr  feiten  geftatten,  weil 
man  überzeugt  feyn  kann,  dafs  von  diefem  Zucker 
noch  mehr  zum  Kaffee,  als  etwa  zum  angegebe- 
nen Gebrauche , die  Arzney  fchmackhaft  zu  ma- 
chen, verwandt  wird,  und  dafs  wahrfcheinlich 
Kranke  und  Gefunde  davon  zehren  werden,  wel- 
ches doch  bey  einigem  Mifsbrauche  ziemlich 

j' 

hoch  kommen  dürfte.  Eben  fo  wird  oft  die  Ver- 
fchreibungen  von  Räucherpulver  vom  Arzte  ver- 
langt, und  in  vielen  Fällen  gewifs  nicht,  aus 
Hang  zur  Reinlichkeit  oder  aus  Empfindlichkeit 
der  Nafe,  föndern  mehr  aus  einerArt  von  Luxus  (zu 
welchem  lieh  der  Arme,  gerade  in  feiner A rmuth, 

auf 
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auf  feine  Weife  am  mehrfien  hinneigt),  um  für 
die  Verwandten  oder  das  Krankenzimmer  Befu- 

chenden  etwas  vornehm  tliun  zu  können.  In 

, 1 » t 

allen  folchen  Fällen  thut,  wenn  das  Räuchern 
wirklich  nöthig  und  nützlich  iit,  unfer  vater- 
ländifcher  Wacholder  die  heften  Dienfte,  mit 
welchem  man  füglich  alle  Arten  von  fogenann- 
ten  Räucherpulver  er  fetzen  kann. 

Und  fo  ift  es  in  allen  Stücken.  Man  darf, 
man  mufs  den  Armen  nichts  entziehen  in  dem, 
was  ihm  notli  ift,  wenn  man  es  ehrlich  mit 
ihm  meint.  Man  mufs  felbft  zu  Zeiten  feinen 
Leiden fchaften , und  felblt  feinen  kleinen  Nei- 
gungen und  Sinnlichkeiten  fchmeicheln , deren 
er,  wie  jeder  andere  Menfch,  in  nicht  gerin- 
gem Mafse  hat.  Aber  man  mufs  dabey  immer 
mit  einem  gewiffen  Ernft,  und  mit  einer  Art 
von  ftrenger  Kargheit  zu  Werke  gehen,  fowohl 
weil  der  Stand  des  Armen,  nach  aller  Erfah- 
rung,  im  Ganzen  nur  durch  eine  genaue  und 
gewiffermafsen  harte  Aufficht  geleitet  und  re- 
giert feyn  will  (welches  ein  wahres  und  tlüiti- 
g es  Mitleiden  nicht  ausfchliefst) , und  noch 
mehr  wie  jede  andere  bürgerliche  Zunft,  nur 
Gefe  nd  Rc^el  in  Ordnung  gehalten 
•werden  kann:  als  auch,  weil,  fo  wie  die  Dime 
einmal  lind , in  den  meiften  Fällen  die  öffent- 
lichen 
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liehen  Kaffen  zur  Unterftützung  der  Dürftigkeit 
gemeiniglich  felbft  dürftig  zu  feyn,  und  zwar 
weniger,  wie  ich  überzeugt  bin,  wegen  Ent- 
behrung eines  hinreichenden  Fonds,  als  wegen 
fchlechter  innerer  Oekonomie,  oft  felbft  Man- 
gel zu  leiden  pflegen:  wo  es  dann  die  Pflicht 

des  Arztes  ift,  feiner  Seits,  fo  viel  möglich, 
zu  einer  zweckmäfsigen  Sparfamkeit  und  zum 
beffern  Befiande  diefer  wohlthätigen  Anftalten 
beyzutragen,  ohne  doch  den  Grundfätzen  der 
Menfchlichkeit  oder  der  Ehre  der  Wiffenfchaft 


zu  nahe  zu  treten. 
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Praktischer  *Theil. 
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l)  Allgemeine  Charakteriftik  der  Krank- 
heiten des  Armen. 


Der  Hauptcharakter  derfelben  iß,  Unordnung 

und  Schwäche . 

Obgleich  fchon  immer  und  aller  Orten, 
wegen  mehrerer  Urfachen,  der  Lauf  der  Krank- 
heilen  nicht  mehr  fo  einfach  und  regelmäfsig 
bemerkt  wird,  als  wir  im  Hippukrcites  lefen, 
fo  treffen  doch  hier,  bey  der  Klaffe  der  Armen, 
mehrfache  und  befondere  Urfachen  zufammen, 
welche  Schwäche  und  Störung  der  Natur  (per- 
turbatio naturae)  in  Krankheiten  bewirken  kön- 
nen. Diefer  Schlufs  wird  lieh  aus  folgenden. 
Prämiffen  ergeben. 

Die  meiften  Krankheiten  der  Armen  lind 
fchon  alt  und  haben  fchon  eine  geraume  Zeit 
gedauert,  ehe  der  Arzt  zu  ihrer  Heilung  aufge- 
fordert wird.  Diefe  Yerfpätung  hat  zwar  zu- 
weilen ihren  Grund  in  der  Schwierigkeit,  die 

1 ß Wohl- 


Wohltliat  der  freyen  Kur  zu  erhalten,  weit  öf- 
terer aber  in  andern  Dingen , und  namentlich 
in  der  Indolenz,  der  Bequemlichkeit  und  der 
Pfufcherey  der  Leute  felblt.  Diefe  Indolenz 
und  Bequemlichkeit  geht  fo  weit,  dafs  die 
Kranken  oft  geruhig  der  gröfsten  Gefahr  ent- 
gegengehen, ohne' dafs  fie  oder  die  Ihrigen  Luft 
und  Trieb  hätten,  fich  nach  Hülfe  umzufehen. 
Oft  kennen  fie  freilich  die  Gefahr  felbft  nicht, 
und  entfchuldigen  dann  ihr  verfpätetes  Kom- 
men gemeiniglich  damit,  dafs  fie  nicht  gerne 
hätten  befchwerlich  fallen,  und  es  lieber  erft 
noch  abfehen  wollen,  ohne  zu  begreifen,  dafs 
fie  bey  fo  weit  gediehenem  Uebel  jetzt  dem 
Arzte  m eilten theils  doppelte  und  mehrfache 
Mühe  und  Befchwerde  machen.  Vorzüglich 

x _ O •* 

bekömmt  man  feiten  eine  fieberhafte  Krankheit 
gleich  vom  Anfang  zu  fehen , da  doch  bey  die- 
len Uebeln  die  genaue  Beobachtung  ihres  Gan- 
- ges,  und  die  zweckmäfsige  Leitung  deflelben, 
/,  am  allem  othwendigften  ilt.  So  pflegt  man  ge- 
wöhnlich bey  hitzigen  Bruftkrankheiten  erft 
nach  Verlauf  mehrerer  Tage,  und  fehr  gewöhn- 
lich mehrerer  Wochen,  um  Rath  angefprochen 
zu  werden.  Man  hat  das  Ding  für  Krämpfe, 
für  eine  Verfchleimung  oder  dergleichen  und 
alfo  nicht  für  dringend  genug  gehalten,  den 
Arzt  deswegen  fielt  auf  den  Hals  zu  laden, 
- • d eilen 


d elfen  Gegenwart  und  Anordnen  doch  nur  läfiig* 
und  weitläuftig  fey.  So  pflegt  es  zu  gehen. 
Man  könnte  nun  zwar  Tagen,  dafs  alles  fo,  und 
ohne  den  Beyrath  des  Arztes,  am  einfachfien 
und  naturgemäfseften  gehen  muffe,  da  ich  doch 
vielmehr  davon  die  Unordnung  der  Krankhei? 
ten  mit  ableiten  wolle.  Aber  diefs  fällt  \ve°r. 

o 

Denn,  wie  fchon  erwähnt,  To  ilt: 

Aeufserft  feiten  eine  Krankheit,  wo  nicht 
die  Kranken  für  lieh , und  ohne  Zuziehung  des 
Arztes,  Mittel  angewandt  hätten,  und  oft  in 
der  verkehrteren  Ordnung , z.  B.  ehegeftern  La-: 
xiren,  und  geftern  Brechen  u.  dergl.  Diefs 
macht  dann  die  ganze  Sache  oft  fo  verwirrt, 
dafs  kein  Oedipus  zu  errathen  im  Stande  ilt, 
was  Wirkung  der  Krankheit  und  was  Wirkung 
der  angewandten  zum  Theil  heftigen  Mittel 
fey.  Unter  keiner  Klaffe  von  Menfchen  ilt  ja 
auch  bekanntlich  die  fogenannte  Pfufcherey  fo 
zu  Haufe,  als  eben  unter  diefer,  dem  wahren 
Mutterlande  der  alten  Weiber,  die  dem  Arzte 
fei b ft  bey  andern  und  den  höcliften  Ständen, 
fo  furchtbar  und  gefährlich  find  *).  — Bey 

I o einer 

?V  *)  Ich  kann  mich  immer  des  Gedankens  nicht  er- 
wehren, dafs  wer  eine  philofophifche  Gefchichtc 
der  medizinifchen  Pfufcherey  fchriebe,  ein  felir 
nützliches  Unternehmen  ausführen  würde.  Ihr 

abzif 
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einer  Frau,  die  neblt  ihrem  Manne  an  einem 
Seitenitechen  krank  lag,  war  ich  bey  meinem 
eriten  Krankenbei'uche  zweifelhaft,  ob  ich  we- 
gen der  Harte  und  Vollheit  des  Pulfes,  der 
Hitze  u.  f.  w, , ein  Zugphafter  auf  die  Bruft 
tanwenden  dürfte,  und  nicht  vielmehr  eine 
Ader  geöffnet  werden  müfste.  Indeffen  zeigte 
es  fich  den  andern  Tag  durch  die  erfolgte  Bef- 
ferung  und  durch  die  Ausfage  der  Kranken, 
dafs  der  Aufruhr  im  Ader  fy  item  nur  Orgasmus, 
und  Folge  von  mir  unbewufst  genommenen 
Harlemmer  Oel  gewefen,  einem  fehr  hitzigen 
von  umherziehenden  ArzneyLrämern  verkauf- 
ten Mittel,  Einem  andern  Manne  der  niedern 

Klaffe, 

abzuhelfen  find  fchon  viele,  und  nie  das  Ziel 
erreichende,  Vorfchiäge  gemacht  worden.  Um 
lie  bey  der  Klaffe  der  Armen  einzufchränken , 
fcheint  mir  noch  immer  das  befte , dafs  man 
niemanden  die  freye  Kur  gebe,  der  fchon  lange 
etwas  für  fich,  oder  mit  Zuziehung  irgend  eines 
Quackfalbers  und  illegitimen  Praktikers  gebraucht 
hätte.  Dadurch  würden  freilich  die  Armenärzte 
lind  Wundärzte  und  die  öffentliche  Kaffe  mehr 
überlaufen  werden.  Indeffen  gehört  doch  auch 
nur  guter  Wille,  gute  Wirthfchaft  und  Aufficht 
von  Seiten  des  Staats  und  der  Armenverwaltung 
dazu , um  alles  fo  einzurichten , dafs , wo  nicht 
allen , doch  den  meiften  und  bedürftigften  ge- 
holfen werden  könne. 
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Klaffe,  von  groben  und  heftigen  Leidenfchaften 
und  roher  Lebensart , der  fich  tüchtig  gezankt 
und  geärgert,  und  fich  daher  ein  ftarkes  Fieber 
mit  wahrer  Sthenie  zugezogen,  auch  für  lieh 
fchon  eine  anfehnliche  Emeto- catharfis  ange- 
fiellt  hatte,  war,  während  meiner  Kur,  von 
feiner  Frau  ein  halbes  Nöfsel  Magenfekt,  und 
noch  dazu  aus  grofser  Vorlicht  warm,  auf  ein- 
mal gegeben.  Daher  ein  grofses  Aufbraufen, 
Kongeftionen  nach  dem  Kopf  u.  f.  w.  Nun  un- 
terfcheide  man  einmal  den  wahren  urfprüngli- 
chen  Zufiand , und  beftimme , was  und  wie  viel 
man  gegen  den  gegenwärtigen  vorübergehen- 
den thun  müffe,  ohne  dem  urfprünglichen  Cha- 
rakter der  Krankheit  zu  nahe  zu  treten  ! 

Es  find  alfo  fchon  immer  beynahe  unfehl- 
bar Mittel  gebraucht,  ehe  der  Arzt  und  auch 
der  Wundarzt  hinzukommen , und  Tollten  es 
auch,  in  Ermangelung  der  offenbar  fchwächen- 
den,  z.  B.  Brech-  und  Laxirmittel,  wornach 
jneilt  immer  zuerft  gegriffen  wird , nur  aber- 
gläubifche  Mittel , z.  B.  Befprechen , Syinpa- 

thieen  u.  dergl.  feyn,  die  durch  die  Einbildungs- 

/ 

leraft  aber  allerdings  oft  einen  felir  merklichen 
Einflufs  auf  den  Gang  der  Krankheit  haben. 
Die  Aufzählung  der  gewöhnlich  angewandten 
Mittel  und  Rathfchläge,  wird  man  mir  aber 

I 4 hier 


hier  hoffentlich  erlaffen,  weil  fie  theils  wirk- 
lich unzählbar  find , und  diefs  auch  nicht  fo 
weitläuftig  hierher,  fondern  in  die  Gefchichte 
der  medizinffchen  Pfufcherey  gehört,  bey  deren 
fqrgfältigen  Bearbeitung,  unter  den  Schlacken 
gefwifs  manches  Goldkorn  gefunden  werden 
würde,  welches  aber  für  die  jetzigen  Befilzer 
fehl  immer  als  verloren  fit,  weil  fie  nicht  da- 
mit umzugelien  willen.  — Diefes  eigenmäch- 
tige Brauchen  von  Arzneyen  und  Quackfalbern 
* **  ■ t ^ t nun  mit  der  Erfcheinung  des 

Arztes,  bey  weitem  nicht  immer  auf,  fondern 
treibt  hier  fein  Wefen  oft  um  und  neben  dem 
Arzte « immer  fort  (fo  wie  diefs,  mehr  oder 
weniger,  aller  Orten  zu  gefchehen  pflegt),  fo 
dafs  zu  Zeiten  Krankheit  und  Arzt  in  eine 
folclie  Verwirrung  gefetzt  wrerden,  dafs  beide 
einander  nicht  kennen , oder  vielleicht  beide 
von  einander  Wunderdinge  ausfagen,  die  gar 
picht f in  rerurn  natura  zufammenhängen.  Eben 
io  wird  durch  Mangel  an  gehöriger  Diät,  War- 
tung und  Pflege.,  bey  den  Krankheiten  des  Ar- 

V * ' 

m.e.n , Unordnung  und  Schwäche  begiinfiigt.  Un- 
ordnung dadurch,  dafs  meift  undienliche  und 
unpaffende,  und  Schwäche,  dafs  gar  keine  oder 
elende  und  unkräftige  Nahrungsmittel  genom- 
men werden.  Elender  Kaffe,  mit  eben  fo  elen- 
dem, teigigem  und  noch  dazu  oft  frifch  ge- 
' backe- 
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backenem  Brode,  ift  beynahe  immer  die  ein- 
zige  und  Lieblingsnahruhg  des  Armen,  in  ge- 
iunden  und  kranken  Tagen,  die  nur  den  Leib 
fallet,  mclit  nährt  und  ftärkt.  Und  giebt  es 
ja  die  Gelegenheit,  dafs  er  eine  belfere  kräfti- 
geie  Kokt  erhalten  kann,  lo  wendet  er  lie  fehl* 
oft  zur  Unzeit  an , z.  B.  Fleifchbrühen  und 
^ ein  in  phiogiftifchen  Krankheiten,  und  was 
dergleichen  mehr  ift.  Wartung  und  Pflege  des 
Kranken  und  alle  Umftände,  die  auf  ihn  Einflufs 
haben,  find  oft  fo,  dafs  der  Arzt  ficli  mit  fei- 
nei  Aiznev  allein  gefallen  heilt,  da  er  doch  oft 
gern  den  ganzen  Vorrath  der  letztem  hinge- 
ben wurde,  wenn  nur  ein  gehöriges  Kranken- 
regimen dafür  erkauft  werden  könnte.  Ich 
habe  fchon  zwey  Friefelkranke  in  Einem  Bette, 
und  einen  Dritten  auf  demfelben  dumpfen  klei- 
nen Gemache,  zufammen  gehabt,  die  mit  den 
dickften  Federbetten  bedeckt  waren,  welche 
lie  fei b ft,  aus  grofser  Hinfälligkeit  der  Kräfte, 
fich  nicht  abwälzen  konnten,  und  wo  ich  mei- 
ftentheils,  bey  meinen  Krankenbefuchen , das 
befte  thun  mufste,  Bett  und  Lage  der  unbe- 
hülflichen  Kranken  zu  verändern  *).  Auch  ift 

* 5 es 
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*)  1^  weifs  nid«.  wie  viel  Schuld  ich  daran  halle, 
dafs  diefe  Kranke  durch  Anwendung  der  nach 
oben  auslecrenden  und  demnächft  gleich  darauf 

erhe- 
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cs  etwas  felir  Gewöhnliches,  dafs  Kranke  diefer 
Art,  während  und  oft  auf  der  liöchften  Stufe 
der  Krankheit,  ihre  Wohnungen  verändern,  und 
von  einem  Ende  der  Stadt  zum  andern  ziehen 
müffen,  weil  fie  in  ihrem  bisherigen  Kranken- 
zimmer, auf  welches  ein  anderer  Gefunder  war- 
tet, kein  Unterkommen  mehr  haben.  Gar  oft 
habe  ich  von  diefen  in  Wagen,  oder  Sänften 
vollbrachten  Krankenreifen , wie  lieh  diefs  auch 
leicht  begreifen  läfst,  die  nachtheiligften  Wir- 
kungen gefehen,  weil  dem  Kranken  auf  jeden 
Fall  der  Transport,  vielleicht  aus  dem  dritten 
Stockwerke  mehrere  unbequeme  Treppen  hin- 
unter, und  eben  fo  viele  wieder  hinauf  zu  der 
neuen,  den  Wolken  vielleicht  noch  näher  ge- 
legenen Wohnung,  unmöglich  gleichgültig  feyn 
konnte.  — Bey  einer  W:öchnerinn,  die  wegen 
der  Gefahr  einer  Entzündung  im  Unterleibe 

meines  Raths  bedurfte,  rifs  man  in  dem  klei- 
nen, 

erhebenden  und  ftärkenden  Methode  genafen« 
Zu  den  dringend  angezeigten  Ausleerungen 
durchs  Erbrechen  mufste  ich  die  Brechwurzel, 
aber  in  ziemlich  ftarken  Gaben  und  auch  wohl 
mit  etwas  Biechwcinftein  gefchärft,  wählen, 
theils  wegen  der  Schwäche  der  Lebenskräfte,  die 
Schonung  verlangte,  theils  wegen  der  Neigung 
zu  Durchfällen,  welche  die  damalige  Konititution 
mit  lieh  brachte. 


I 
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nen,  kaum  ein  Bette  haltenden  Zimmer,  hey 
ftrenger  Winterkälte  den  Ofen  nieder,  und 
fetzte  noch  denselben  Tag  einen  neuen  von  dem 
gewöhnlichen  gelben  Thone  wieder  hin,  in 
•welchem,  an  eben  demfelben  und  folgenden  Tage, 
förmlich  eingeheizt  wurde,  fo  dafs  ich  am  an- 
dern Tage  in  der  Wochenftube  einen  neuen 
Ofen  und  eine  ganz  neue  Luft  vorfand,  der- 
gleichen mir  zwifchen  den  vier  Wänden  der 
Wohnung  eines  Menfchen,  unter  den  Umftän- 
den,  noch  nicht  vorgekommen  war  *).  — Un- 
abfehbar , und  auch  gar  nicht  vorher  zu  fehen 
find  zuweilen  die  Schwierigkeiten,  welche  der 
Genefung  des  Armen  im  Wege  liehen.  Einer 
Frau,  die  von  einem  fogenannten  gallichten  Ner- 
venfieber fchon  genas,  fiel  plötzlich  in  der 
Nacht  die  Kalkdecke  des  baufälligen  Kranken- 
zimmers über  dem  Kopfe  ein,  welches  iie  fo 
erfchreckte,  indem  fie  glaubte  der  Teufel  würde 
kommen,  und  ihr  kaum  beruhigtes  Syftem  fo 
in  Unordnung  brachte,  dafs  fie  den  Tag  darauf 

verfchied. 

, i 

) Auch  diefe  Frau  genas.  Ich  weifs  wieder  nicht, 
ob  durch  ihre  eigene  gute  Natur  und  meine 
Heilmethode,  oder  durch  die  Wirkfamkeit  einer 
aus  dem  neuen  geheizten  Ofen  ausdunftenden, 
vielleicht  heilbringenden  Gasart , deren  genaue 
Beftandtheile,  Nahmen  und  Wirkungsart  mir 
aber  bis  jetat  noch  unbekannt  find. 
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verfchied.  Solche  Unfälle  können  lieh  zwar  in 
jedem  Krankenzimmer  zutragen  , aber  doch 
nicht  fo  leicht  als  in  den  Wohnungen  des  Ar- 
men , der  auch  Avohl  mit  einem  noch  fchlech- 

• teren  Aufenthalt,  als  ein  fchlechtes  Zimmer 
ift,  fürlieb  nehmen,  und  fein  Krankenlager 
auf  dem  Boden,  gerade  unter  dem  durchlö- 
cherten Dache  nehmen  mufs,  wo  Wind  , Be- 

% 

gen  und  Schnee  ihn  auf  den  Kopf  treffen  kann, 
wie  ich  diefs  felbft  mehrmals  mit  aneefehen 
habe.  Wahrlich  der  Wilde  ift  oft  befier  daran, 
als  der  Anne  in  unferm  kultivirten  und  ver- 
feinerten Europa.  Er  hat  doch  noch  wohl  eine 
feite  Hütte,  wo  er  unter  dem  Schutz  und  der 
thatigen  Theilnahme  der  Seinigen  krank  liegen 
kann,  ftatt  dafs  fein  gelitteter  Mitbruder  in 
Europa,  von  feinen  mehr  als  ungefitteten  Mit- 
menfehen  in  feiner  Krankheit  verlalfen  und 

V 

unter  das  offene  Dach  gedrängt  wird,  wo  außer 
feiner  Krankheit,  ihn  noch  Kälte,  Noth  und 
Mangel  drückt.  Doch  ich  will  mich  über  fol- 
che  Dinge  hier  nicht  Aveiter  ausbreiten , die  le- 
diglich in  den  Unvollkoni  menheilen  der  Ar- 
merver wal tung  ihren  Giund  haben.  Aber  cs 
ift  wirklich  leichter,  da  zu  heilen  und  ficli 
einen  Nahmen  zu  enverben , avo  die  Kraftbrü- 
hen in  vollen  Töpfen,  und  Wein  und  Erquik- 

kunven  aller  Art  um  das  Krankenbette  hei  um- 

- t , ftehen, 


Ziehen,  und  nur  auf  den  gebietenden  Wink 
des  Arztes  warten,  um  fogleich  ihre  Kräfte 
dem  Kranken  zu  leihen , als  da  , wo  man  oft 
doch  auch  nichts,  ich  Tage,  nichts  hat,  die 
Schwäche,  die  fchon  da  ift,  wieder  aufzurich- 
ten, und  der  zunehmenden  zu  wehren.  Was 
kann  z.  B.  das  Znckergebackene  nützen,  wel- 
ches nach  meiner  allgemeinlten  Erfahrung,  die 
wahrhaft  unverständige  Liehe  der  Angehörigen, 
dem  armen  Kranken  beinahe  als  die  einzige 
wohlgemeinte  Labefpeife  aufzudringen  pflegt, 
wenn  feine  gehörte  Efslu/t  die  gewöhnliche 
Koft  der  Armuth  ausfchlägt?  Helfen  und  Har- 
ken kann  doch  das  Gebackene  durchaus  nicht, 
wenn  es  gleich  oft  mit  dem  letzten  Heller  er- 
kauft ifl.  Es  mufs  vielmehr  offenbar  fchaden, 
wenn  nicht  in  vielen  Fällen,  auch  bey  dem 
Armen,  den  freilich  die  Neuheit  folcber  Dinge 
reizt,  der  Infiinkt  klüger  wäre,  ein  angebote- 
nes Gift  aus  fehl  üge,  und  Statt  deffen  das  wahre 
Gegengift  des  drückenden  Uebels  verlangte,  z.  B. 
Säuren  und  Wein  in  fauligen  Krankheiten. 

Aber  woher  diefen  nehmen  in  der  Wüften  ? 

% 

Selten  nur  möchte  er  von  offen llichen  Kaffen 
gut  gethan  werden,  und  ich  kenne  ein  anfehn- 
liches  Hofpital,  wo  man  mit  der  Vergünfti- 
gung  des  Weins  fo  fparfam  und  gleichfam 
furchtfam  umgeht,  als  wenn  die  Ilofpitalvor- 

fteher 


fteher  allein  zum  Genufs  des  Weins  berechtigt 
wären.  In  diefem  Stücke  lobe  ich  mir  Eng- 
land, wo  man  den  Kranken,  nach  Befchaffen- 
heit  der  Umftände,  bis  zu  einem  Quarlier  Port- 
wein, täglich  reicht,  freilich  meift  nur  in 
Hofpitälern,  aber  doch  zum  Beweis,  dafs  man 
einfieht,  dafs,  da  der  Wein  des  Menfchen  Herz 
erfreuet,  des  Armen  Herz  fo  gut,  und  oft  noch 
mehr,  wie  das  des  Reichen,  ebenfalls  Anfpruch 
auf  diefe  Erfreuung  habe.  Und  doch  könnte 
es  auch  in  Abhcht  der  Diät,  Wartung  und 
Pflege  , bey  den  meiften  Armenanltalten , befler 
feyn  als  es  ilt.  Man  könnte  doch  wenigltens 
fiir  eine  zweckmäfsigere  Krankenfpeifung,  durch 
Akkorde  mit  gewilfen  Garküchen,  und  für  eine 
belfere  Wartung,  durch  beftiinmte  Kranken- 
wärter forgen,  fo  wie  diefs  in  Hamburg  ge- 
fchieht.  Aber  fo  lange  diefs  aus  Saumfeligkeit 
nicht  gefchieht,  oder  man  aus  übel  angeltell- 
ter  Berechnung,  die  Korten  fcheut  (ein  von 
mehreren  Seiten  nichtiger  Grund,  da  bey  den 
jetzigen  Umfiänden  fchon  die  Begräbnifskolten 
der  Armen  ein  beträchtliches  plus  ausmachen, 
als  bey  einer  vernünftigen  Vorforge  in  den  ge- 
nannten Stücken,  der  Fall  feyn  würde),  io 
lange  werden  Kranker  und  Arzt  oftmals  um- 
fonit  lieh  bemühen,  dem  Tode  den  Rang  ab- 
zulaufen , welcher  von  der  Unordnung  und 

Schwäch« 
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Schwäche  feiner  Feinde,  der  Naturkräfte,  in 
Krankheiten  genugfamen  Vortheil  zu  ziehen 
weifs. 

Noch  liegt  in  der  Unfolgfamkeit  des  Armen 
gegen  den  Arzt  ein  Grund , wefs  wegen  Unord- 
nung und  Schwäche  bey  feinen  Krankheiten  ein- 
reifsen  mufs.  Die  Arzneyen  werden  nicht  zur 
beftimmten  Zeit  oder  m gehöriger  IVXen^e  ge- 
braucht, oder  es  wird  eigenmächtig  zu  viel, 
und  auf  eine  gewilfe  verzweifelungsvolle  Alt, 
davon  gebraucht,  fo  dafs  in  beyden  Fällen  gar 
oft  ganz  andere  Wirkungen  und  Richtungen  der 
Naturkräfte  hervorgebracht  werden , als  die  Ab- 
ficht  des  Arztes  war.  Oft  bewirkt  zwar  diefes 
unvernünftige  eigenmächtige  Verfahren  des 
Kranken,  nicht  geradezu  Schwäche,  fo  wie  einft 
ein  Mann  feinem  etwa  achtjährigen  Knaben 
eine  halbe  Unze  A'itriolgeilt,  die  gegen  einen 
veralteten  krätzigen  Ausfchlag  allmahlig  genom- 
men werden  follte,  in  Zeit  von  ein  paar  Stun- 
den eingab,  wonach  der  fthenifche  Zultand  des 
Körpers  begreiflich  etwas  hoch  flieg:  — aber 
weil  denn  doch  die  angebrachten  Reitzmittel, 
meift  zur  Unzeit  angebracht  werden,  z.  B.  der 
beynahe  in  Krankheiten  j'eder  Art  nur  zu  gerne 
vom  Armen  angewendete,  und  oft  mit  dem 
letzten  Grofchen  ohne  Vorwiflen  des  Arztes  er- 
kaufte, noch  dazu  meift  fchlechte  Wein,  u. 


dergk,  fo  entlieht  doch  meift  allezeit  dadurch 

• - , ’ 

Unordnung,  und  nicht  feiten,  durch  die  über 
das  angegebene  Maafs  und  die  Vorfchrift  des 
Arztes  hinaus,  angewandten  Reiz  - und  Stär- 
kungsmittel, wenigfiens  indirekte  Schwäche, 
• * 

wie  man  ebenfalls  am  beiten  bey  dem  Weine 
fehen  kann,  defien  bis  zum  Raufche  fortgefetzte 
Anwendung  in  Krankheiten,  unmöglich  gute 
und  erhebende  Wirkungen  haben,  fondern  am 
Ende  mehr  ab-  als  anfpannen  mufs.  Zwar  kann, 
man  nicht  läugnen,  dafs  zu  Zeiten  die  Ueber- 
fchreitung  der  Verordnungen  des  Arztes  mit 
Vortheil  für  den  Kranken  verbunden  ift , fo  wie 
z.  R.  der  Inftinkt  in  fauligen  Krankheiten  gar 
oft  durch  den  gleiclifam  gierigen  Gebrauch  der 
antifepti fehen  Arzneyen  ßch  geholfen  und  mehr 
ausgerichtet  hat,  als  durch  genaue  Befolgung 
der  unzureichenden  und  dem  Grade  des  Uebels 
nicht  gewachfenen  Vorfchriften  manches  Arztes, 
z.  B.  5 Tropfen  Vitriol fäure  pro  doli,  ausgerich- 
tet feyn  würde,  aber  es  taust  doch  ein  folches 
Verfahren  in  der  Regel  nicht,  erfchwert  und 
verwirrt  die  Behandlung  der  Krankheiten.  Eben 
fo  wohl  wird  zuweilen  durch  das  beynahe  all- 
gemeine Verlangen  der  armen  Kranken,  nach 
Magentropfen,  herzßarkenden  Mitteln  u.  dergl., 
die  Stimme  der  Natur  ganz  richtig  ausgedrückt, 
die  ihrer  Schwachheit  aufgeholfen  wünfeht, 

aber 


/ 


I. 


I 


I 


i45 

# 

aber  es  wird  doch  ficher  mit  diefem  Bekehren 
nach  fiärkenden  Mitteln  viel  Mifsbrauch  rre- 
trieben,  fo  dafs  der  Arzt  nur  genug  zu  thun 
bat,  die  Kranken  von  der  Unpafslichkeit  ihrer 
Forderung  zu  überzeugen.  Und  dennoch  über- 
zeugt er  lie  nicht.  Sie  nehmen  in  den  meifien 
Fallen  fo  lange  hitzige  und  fogenannte  herz- 
ltärkende  Mittel  zu  hell,  als  he  deren  nur  hab- 
haft werden  können,  und  füllten  lie  auch  da- 
durch, wie  z.  B.  in  manchen  hitzigen  Krank- 
heiten, Oel  ins  Feuer  giefsen,  und  die  Lebens- 
flamme  bis  zum  AuJlodern  anfachen,  die  unter 
diefen  Umfiänden,  am  ekelten,  fich  felbft  ver- 
zehiend , erlicht  *).  Kurz  es  kommen  hier 
Hindernifie  "nd  widrige  Umftände  genug  vor, 
welche  machen , dafs  da , wo  der  Arzt  geftärkt 

haben 

N 

) So  eben  fallt  mir  noch  ein  Bcyfpiel  der  Art  aus 
meinen  Papieren  in  die  Augen.  Eine  arme  Per- 
fon, die  ich  an  einem  Scitenfteclien , wogegen 
fie  bisher  nichts  als  Magentropfen  genommen 
hatte,  in  der  dritten  TVochc  in  die  Kur  bekam, 
hatte  ebenfalls  in  einer  Nacht  für  fich  ein  halb 
Quartier  Magenfekt  ausgeleert,  oder  wie  ein 
altes  Weib,  das  um  fie  war,  fich  ausdrückte, 
ausgenippt , und  einige  Tage  darauf,  grünen 
Kohl  gegelfen , wie  ich  diefs  alles  erft  nachher 
erfuhr.  Kein  Bemühen  konnte,  bey  den  über- 
haupt kläglichen  Umfiänden,  die  Kranke  retten. 
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haben  will,  gefchwächt,  und  da  wo  er  fchwä- 
chen  will , gefiärkt  w ird. 

Verwirrung  und  Schwächung  der  Lebens- 
kräfte ilt  die  gewöhnliche  Folge. 

Diefer  Schlufs  ergiebt  lieh , meines  Erachtens, 
aus  dem  vorhin  Gefagten  zur  Genüge  und  deut- 
lich genug,  und  ich  wünfehte  nur  im  Stande 
zu  feyn,  die  Gegenmittel  diefer  Widerwärtig- 
keiten jetzt  eben  fo  wahr  und  deutlich  anzuge- 
ben , als  ich  die  Urfachen  und  Erfcheinungen 
davon,  freylich  nur  im  Auszuge,  habe  vor 

Augen  legen  können. 


i 
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2)  Allgemeine  Behandlung  der  Krank- 
heiten d es  Armen. 


Das  hefte  Heilmittel  gegen  ein  Uebel  pflegt  die 
Wegräumung  der  Urfache  deJTelben  zu  feyn.  — 
Wo  diefe  aber  nicht  unmittelbar  wegzuräumen 
lft,  mufs  man  fich,  wie'  gar  ofl  in  der  prakti- 
fchen  Heilkunde,  mit  der  Verhütung,  und  fo 
, Vlel  niöglich  Aufhebung  der  Wirkung  diefer 
Urfache  begnügen,  damit  diefe  fefbft  wenigfiens 
möglich  unfchädiich  werde.  — Gerade  fo  ift’s 
hier.  Die  Verfpätung  in  Krankheiten,  das  Brau- 
chen von  Arzneyen  aller  Art,  die  Mängel  in 
der  Diät  und  Wartung  und  unverftändige  Un- 
folgfamkeit  der  Kranken,  können  wir  Aerzte 
aller  Orten , und  befonders  in  der  Armenpraxis, 
mcht  heben,  weil  wir  nicht  die  Ordnung  der 
Dinge  und  der  ganzen  menfchlichen  und'"  bür- 
gerlichen Verfafihng  in  unfern  Händen  haben. 
Aber  es  ift  auch  nur  unfere  Pflicht,  diefe  noth- 
wendigen  Uebel  durch  unfere  Mafsregeln  fo 

wenig  drückend  und  fo  unfchädiich  zu  machen, 
als  möglich  ift, 

» 

Ift  alfo  Unordnung  und  Schwäche  hervor- 
ftechender  Charakter  der  Krankheiten  des  Ar- 


K 
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men, 


men,  fo  muffen  wir  Ordnung  und  Stärke  her- 
ftellen.  Aber  wie?  — ■ Ich  will  zuerft  der  letz- 
len  Indikation,  die  von  der  Schwache  herge- 
nommen  ilt,  Genüge  zu  leiiten  Tuchen.  Ich 
gründe  darauf  folgende  allgemeine  Kegeln: 

1.  Man  mufs  nicht  zu  heroifch  verfahren. 

2.  Die  beiten  und  kräftigften  Arz- 
neyen  anwenden. 

3.  Auf  die  Anlage  zur  Schwäche  we- 
nifffiens  allezeit  Rücklicht  nehmen, 

V 

fowohl  in  Anordnung  der  Diät,  als 
der  Arzneymittel. 

Was  den  erfien  Punkt  anbetriilt,  lo  wun- 

• • ^ ..  : 5 . 4 - . . - » 4 ; ••  J 

dere  ich  mich  immer,  wie  man  fo  gewöhnlich 
und  allgemein  von  des  gemeinen  Mannes  To- 
genannter  Pferdenatur  fprechen  mag,  der  man 
ziemlich  alles  bieten  könne.  Von  dem  wohl- 
habenden Theile  des  grofsen  und  arbeitfamen 
Haufens,  befonders  auf  dem  Lande,  mag  das 
wohl  allgemeiner  gelten  , aber  nicht  To  von  dem 
eigentlich  armen  Ilaufen.  Diefer  Leute  Kon- 
ftitutionen  ßnd  gar  oft,  aus  Mangel  am  Psoth- 
wendigen,  vor  und  in  der  Krankheit,  gleich- 
fam  fo  mürbe  und  zerbrechlich,  dafs  ein  zur 
Unzeit  oder  unvorlichtig  erregter  Sturm  (z.  B. 
durch  Brechmittel)  fie  umwirft.  Ja  es  giebt 

unter 
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unter  ihnen,  befonders  unter  den  Weibern,  liy- 
Iterifche,  einpfindfame,  nervenfchwache  u.  f.  w. 
die  man  in  jeder  Hinficht  ungemein  gelinde 
behandeln  mufs.  Freilich  auch  manche,  die  an- 
ders befchafien  lind.,  z.  B.  eine  fünfzigjährige 
Frau,  die  ich  in  Braun fchweig  kannte,  "welche 
oft  in  3 bis  14  Tagen  keinen  Stuhlgang  hatte, 
dabey  frey  umherging,  fpeifete  (freilich  meilt 
Kaffee  und  dünne  Kofi)  und  bey  ftets  kalten 
Händen  einen  Puls  von  einigen  40  Schlägen  in 
der  Minute  hatte.  Ihre  Mutter  von  33  Jahren 
hatte  eben  diele  Anlage  und  fchon  feit  gerau- 
mer Zeit,  bey  eben  den  Uniftänden  und  derfel- 
ben  Diät,  beynahe  ganz  und  gar  keine  Leibes- 
öffnung mehr  *).  Aber  folclie  Beyfpiele,  deren 
es  mehrere  giebt,  ftofsen  die  allgemeine  Hegel 
nicht  um,  an  die  man  lieh  als  Arzt  hier  wirk- 
lich etwas  halten  mufs,  wenn  man  lieber  ge- 
hen will.  Es  wird  damit  nicht  gefagt , dafs 
man  alle  Krankheiten  des  Armen  mit  Stärkun- 
gen und  ftärkenden  Mitteln  behandeln  füll. 

K 3 Diefs 

*)  Auffallend  war  es,  dafs  der  erftgenannten  Per- 
fom,  keins  der  gewöhnlichen  Abführungsmittel, 
z.  B.  inf.  lax.  inannag.,  felbft  in  grofser  Gabe 
nicht,  Stuhlgang  veifchaffcn  konnte,  fondern 
beynahe  allein  das  elcctuar.  lcniiiv.  Lond.  — 
Den  Grund  davon  gibt  Boerhavc  an.  (De  viri- 
bus mcdicainentor.  de  eccoproticis.  Coroil.  t). 


Diefs  würde  eben  fo  heraus  kommen,  als  wenn 
man  diele  ausfehliefsliche Methode  bey  den  Feld- 
krailkheiten  (welche  übrigens  viel  Analoges 
mit  den  Krankheiten  der  Armen  haben),  an- 
wenden wollte.  Nur  erblich  und  in  allen  Fäl- 
len , auf  die  vorhergehenden  Urfachen  der 
Schwäche,  und  auf  diefe  felbft,  Fiückficht  zu 
nehmen,  ift  die  Meinung,  die  keiner  Einfeitig- 
keit  das  Wort  redet.  — Was 

Zweytens:  von  der  Anwendung  der  beiten 
und  kräftigften  Arzneyen  in  der  Armenpraxis 
gefagt  ift,  fo  weifs  ich  wohl,  dafs  ich  hierin 
ebenfalls  die  gewöhnliche  Meinung  gegen  mich 
habe.  Schon  die  Stimme  aller  öffentlichen  Ar- 
menkaflen  erhebt  lieh  laut  und  mächtig  dage- 
gen, weil  in  ihren  Augen  eine  kräftige,  d.  h. 
theure  Arzney  unmöglich  eine  gute  Arzney  für 
den  Armen  feyn  kann.  Aber  es  ilt  Pflicht, 
diele  allgemeine  Meinung,  wenigltens  da,  wo 
iie  zu  weit  geht,  und  fich  felblf  nicht  verlieht, 
zu  bekämpfen,  und  zu  bew eilen,  dafs  in  man- 
chen Fällen  halb-gethan  fo  gut:  fey,  als  gar 
nicht  gethan.  Was  will  man  denn  damit,  dafs 
man  den  kranken  Armen  freye  medizinifche 
Hülfe  zukommen  läfst?  Nicht  wahr,  ihn  doch 
gefund  machen?  Aber  mufs  man  lieh  denn  dar- 
über verwundern  oder  beklagen,  wenn  diefer 
Zweck  hier  oft  eben  io  wenig,  und  noch  weit 


i5i 

weniger  als  bey  dem  Reichen,  ohne  die  Ver- 

b ^ 

Wendung  theurer  Arzneyen,  z.  B.  China,  erreicht 
werden  kann?  Kann  Menfchengefundheit  und 
Menfchenleben , im  Ernfte,  mit  dem  Iieife  ei- 
nes Arzney mittels  auf  die  Wage  gelegt,  und 
um  denfelben  zu  tbeuer  verkauft  werden?  — 
Aber'  wird  man  mir  einwenden,  die  theuern 
Arzneyen  niitzen  in  der  Armenpraxis  doch  nichts, 
weil  fie  wegen  anderweitiger  Mängel,  z.  B.  in 
der  Diät,  nicht  wirken  können,  und  weil  fie 
nachläflig  und  unordentlich  gebraucht  werden. 
Was  das  erfte  anbetrifft,  fo  ift  diefs  nicht  Sache 
der  Arzneyen,  auch  nicht  des  Arztes,  fondern 
des  Staats,  der  für  genauere  Aufficht , Diät  und 
Wartung  des  armen  Kranken  folgen  füllte,  und 
was  den  nachläffigen  und  unordentlichen  Ge- 
brauch der  Mittel  anlangt,  fo  ift  mir  diefes 
gerade  ein  Grund,  warum  ich  die  kräftigen 
und  oft  theuern  Arzneyen  hier  unumgänglich 
für  nöthig  halle.  Gerade  weil  mit  der  An- 
wendung der  zweckmäfsigen  IMittcl  felbft  m 
dringenden  Fällen,  oft  fo  faumfelig  verfahren 
wird,  muffen  fie  felbft  defto  mehr  Wirkfamkeit 
in  fich  enthalten,  um  auch  in  geringerer  Quan- 
tität etwas  Gutes  ausrichten  zu  können.  Ich 
weifs  gar  wohl,  dafs  ein  tlieures  Arzneymittel 
nicht  imn^er  ein  kräftiges,  und  ein  wohlfeiles 
ein  unkräftiges  ift,  eben  fo  wie  ich  einlehe, 

K 4 dafs 
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<3afs  die  Wirkfainkeit  eines  Mittels  in  den  mei- 
lien  -Fällen , in  der  Pafslichkeit  der  Anwen- 
dung,  zu  rechter  Zeit  und  am  rechten  Orte, 
gegründet  fey , aber  ich  will  auch  nur  Tagen, 
daTs  wo  die  Koftbarkeit  einer  Arzney  mit  der 
vorzüglichen  Wirkfamkeit  derfelben  in  einem 
ge  willen  Falle  zu  Tarn  inen  trifft , es  Pflicht  des 
Arztes  iß , diefs  Mittel  und  kein  anders  für 
feine  Kranken  zu  wählen , er  mag  nun  Arzt 
für  die  Armen  oder  für  die  Reichen  feyn.  Mit 
diefei  Regel  Fol I auch  in  der  Armenpraxis  kein 
Mifsbrauch  getrieben,  z.  B.  nicht  jeder  der 
etwa  eine  Abführung  nöthig  hat,  mit  dem  Wie- 
ner Tranke,  oder  der  Soda  phosphorata  pur- 
giert werden,  eben  fo  wenig  als  er  mit  dem 
infuf.  Gianell.  brechen  foll.  Aber  felbft  bey 
diefen  Abfiihrungs  - und  Ausleerungsmitteln 
überhaupt,  von  denen  das  gewöhnliche  Gefpräch 
fagt,  dafs  man  nach  gehöriger  Auswahl,  damit 
für  G Pfennige  eben  fo  viel  ausleeren  könne, 
als  für  G Grofchen , würde  es  oft  vom  Arzte 
xinvei antwortlich  gehandelt  feyn,  wenn  er  z.  R. 
dem  kranken  Armen , der  an  einem  Gallen- 

v y 0 

odei  T aullieber,  mit  gröbstem  Verl  ult  der  Kräfte 
nieder  liegt,  und  Ausleerungen  bedarf,  mit  ei- 
nigen Leinen  Glauherfa] ze  den  Ton  der  Ein- 
geweide gänzlich  raubte,  und  nicht  vielmehr 
z*  L.  die,  in  folchen  Fällen,  fo  wohlthäti^e 

i 7 XD 
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Cli  ina  tartarifata  anwendete.  Und  Jfolche  Bev- 

j 

fpiele  liefsen  lieh  in  grofser  Menge  anführen, 
wo  es  vor  dem  Gewiflen  und  vor  der  Wiflen- 
fchaft  fei lr  verwerflich  feyn  würde,  ein  Arzney- 
mittel  zu  unterlaßen,  oder  ein  anderes  un- 
zweckmäfsigeres  an  deflen  Stelle  zu  fetzen,  weil 
jenes  theurer  iit , und  in  einem  Falle  der  Kranke 
ein  Fürfl,  im  andern  ein  Bettler  ilt.  Hier  mit 

o 

I 

es  die  Ehre  der  Wiflenfchaft  und  die  Menfchen- 
pflicht,  zu  helfen,  wie  und  auf  welche  Art 
man  kann.  Es  macht  nichts  aus,  ob  diefs 
durch  tlieure  oder  wohlfeile  Arzneyen  gefchieht. 
Man  führe  nur  eine  gute  Wirthfchaft  und  Ord- 
nung bey  den  Kaffen  ein , und  man  wird  lin- 
den, dafs  der  Arzt,  wenn  er  gewiflenhaft  ilt, 
gute  Aufficht  führt,  und  nicht  d en  unbilligen 
Forderungen  und  Leckereyen  feiner  Kranken, 
die  freilich  fehr  ko  fl  bar  werden  können , zu 
fehr  nachgiebt,  nie  eine  Armenkaffe  ruiniren 
wird,  wofern  diefe  nicht  fchon  ruinirt  ilt,  wo 
dann  deficit  auf  deficit  fleh  häuft,  und  felbft 
der  Grofchen  für  Arzneyen  ein  fchwer  aufzu- 
bringendes Kapital  fcheint,  da  man  doch  bey 
guter  Wirthfchaft,  ohne  Unbequemlichkeit, 
Statt  deflen  eben  fo  wohl,  mit  Freuden  einen 
Ihaler  für  die  Erleichterung  des  armen  Mit- 
bruders hätte  hingeben  können.  Ich  bin  fehr 
dafür,  dafs  man  in  den  Armenrechnungen,  auch 
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an  Arzneyen  fparen  mufs,  was  man  kann,  und 
dafs  man  z.  B.  befonders  Recht  geben  mufs, 
wenn  gegen  die  Verfch Wendung  der  kofibaren 
China  von  Männern  geeifert  wird,  die  felbft 
fich  dem  miihfamen  Gefchäfte  der  klinifchen 
und  Armen- Praxis  unterziehen,  und  die  faft 
ohne  China  dennoch  fehr  glücklich  heilen  *), 
aber  man  wird  auch  fo  billig  feyn , und  mir 
Recht  geben  muffen,  wenn  ich  behaupte,  dafs 
in  der  Armenpraxis  gerade  am  meiften  die 
Fälle  eintreten,  wo  man  durchaus  nicht  auf 
den  Preis  der  Arzney,  fondern  nur  auf  ihre 
Wirkfamkeit  zu  fehen  hat.  Lieber  fpare  man 
an  andern  Orlen  , und  in  andern  Stücken,  wozu 
Pich  die  Gelegenheiten  oft  genug  finden,  wenn 
fie  nur  mit  Klugheit  und  Eifer  benutzt  wür- 
den. Ganz  anders  ilt  der  Fall  in  der  Hofpital- 
praxis,  wo  man  den  Kranken  genau  vor  Augen 
haben , und  durch  Ordnung  und  Pünktlichkeit 
im  Gebrauch  der  Arzneyen , mit  diefen  mehr 
ausrichten  kann,  als  durch  eine  vielleicht  un- 
gleich wirkfamere  Arzney,  da,  wo  fie  nicht 
ordentlich  und  zweckmäßig  gebraucht  wird. 

Die  dritte  angegebene  Regel  ift  zwar  meift 

für  lieh  klar,  und  zum  Theil  fchon  in  den 

vorher- 

*)  Hufeland  im  prakt.  Journal.  2ter  Band.  S.  596. 

Anmerk. 
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vorhergehenden  enthalten.  Zur  genaueren  Be- 
Itimmung  derfelben  diene  in  de  Ofen  Folgendes. 
W as  die  Diät  anlangt,  fo  habe  ich  freilich  feib/t 
darüber  geklagt,  dafs  diefe  in  der  Armenpraxis 
fo  wenig  in  der  Gewalt  der  Kranken  als  des 
Aiztes  ilt,  und  dafs  die  Art  der  Ernährung 
oft  fchlimmer  als  gar  keine  fey.  Der  Arztmufs 
daher  hier  eine  Art  von  pharmazevtifcher  Diät 
fchaffen,  da  es  mit  der  Küchendiät  fo  feiten 
fort  will.  Bey  dem  Mangel  an  Nahrung  und 
Pflege  nämlich,  der  bey  den  Krankheiten  der 
Armen  zu  herrfchen  pflegt,  und  bey  den  meiden 
derfelben,  die  ohnehin  nicht  übermäfsigen  Le- 
benskräfte, um  fo  leichter  finken  läfst,  ilt  es 
oft  rathfam,  neben  den  der  Krankheit  befon- 
ders  anpaflenden  Arzneyen , befonders  wenn  lieh 
diefe  etwas  in  die  Länge  zieht,  allgemein  nahr- 
hafte und  refiaurirende  Mittel  nehmen  zu  laf- 
fen,  z.  B.  eine  Abkochung  von  Saleb,  oder  von 
isländifchem  Moofe  (wofern  diefs  pafst),  oder 
auch  nur  das  Gelbe  vom  Ey  in  einem  fchick- 
lichen  Au flöfungs mittel , u.  f.  w.  damit  durch 
diefes  Vehikel  derMangel  diätetifcher  Hülfsmit- 
tel  wenigflens  in  etwas  erfetzt  werde.  Herr 
Tijfot  fagt  zwar  irgendwo,  dafs  niemand  in  Fie- 
bern an  Schwäche  derbe,  allein  man  mufs 
um  diefer  Sentenz  einigen  Sinn  abzugewinnen 
fich  gleich  deutlich  machen,  was  für  Fieber  hier 

nach 


nach  altfranzölifchem  Begriffe  gemeint  feyen,die 
hitzigen  und  die  Lebenskräfte  aufreizenden 
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nämlich,  wo  dann  in  den  meiiten  Fällen,  die 
Wafferiuppendiät  recht  gut  ili,  obgleich  auch 
da  nicht  immer,  wo  nämlich,  wie  gar  oft  bey 
den  Krankheiten  der  Dürftigen,  das  Aufbrau- 
fen  des  Fiebers  heb  nur  zu  bald  legt,  und  die 
leicht  aufgezehrten  Lebenskräfte  oft  nur  zu 

fchnell  in  ein  anderes  Extrem  von  Schwäche 

\ 

verfallen,  welches  doch  noch  leichter  zu  ver- 
hüten als  zu  heben  ilt.  Das  morbum  nutris 
non  aegrurn,  pafst  recht  gut  auf  Kranke, die  ein- 
mal genährt  lind,  nicht  fo  auf  die,  bey  denen 
Hunger  zuweilen  eine  Krankheit  ausmacht.  \\  o 
die  Gelegenheit  fehlt,  folche  medizinifch  - diä- 
tetifche  Hülfsmittei  im  Haufe  felbli;  zu  berei- 
ten, niufs  man  fie  ferlig  aus  der  Apotheke  kom- 
men lallen.  Es  koiiet  zwar  freilich  etwas, 
aber  der  Kranke  wird  dafür  doch  oft  fatt  und 
genährt,  und  ift  für  diefe  Gabe  dankbarer  als 
für  die  troftlofen  Arzneyen  felbft.  Viele  Krank- 
heiten des  Armen  vertragen  freilich  eine  folche 
Ernährung  nicht,  z.  B.  die  fo  gewöhnlichen 
Darmkanals  Krankheiten,  wo,  nian  meiiten theils, 
wenigftens  zu  Anfang,  mehr  fortfehaffen , als 
herzuführen  niufs,  und  es  gar  nicht  auf  das 
gewaltfame , gleichfam  drückende,  Anfüllen 
und  Vollpfropfen  ankömmt.  Aber  fobald  die 

Sache 
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Sache  etwas  langwierig  wird,  und  die  Kräfte 
mitgenommen  werden,  ift  es,  nach  meiner  ei- 
genen Erfahrung,  von  grofsem  Nutzen,  der  Er- 
nährung und  Stärkung  der  Kranken,  etwa  auf 
die  oben  angegebene  Art,  zu  Hülfe  zu  kom- 
men. Man  verhütet  dadurch  lelbft  vielmehr 
die  unpaflenden  und  fcliädlichen  Speifen  des 
Kranken  und  befonders  des  Genefenden,  weil 

ein  wirklich  Hungriger  und  von  Krankheit 

\ 

verftimmter  Magen  auf  aller! ey  Dienliches  und 

Undienliches  zu  verfallen  pflegt,  deflen  Genufs 

\ 

man  dem  armen  Kranken  um  fo  weniger  weh- 

O 

ren  kann,  da  bey  der  wenigen  Aufficht  und 
Krankenwartung  auch  keine  grofse  Wahl  in 
feiner  Macht  ift,  und  feine  ganze  Krankendiät 
gewöhnlich  von  Grund  aus  nicht  taugt. 

\ . 

Es  wäre  daher  auch  wohl  der  Mühe  werlh, 

dafs  die  Vorfteher  von  Armenanft alten  und  öf- 

• \ / 

fentlichen  milden  Stiftungen,  denen  das  Wohl 
ihrer  armen  Mitmenfehen  am  Herzen  liect 
(wozu  doch  deren  Sättigung  mit  gehört),  vor 
allen  Dingen  auf  eine  hinreichende  und  zweck- 
mäfsige  Beköftigung  ihr  Augenmerk  richteten, 
und  lieh  daher  zu  diefem  Endzweck,  z.  B.  die 
fehr  wohlfeile  und  nahrhafte  Suppe  empfehlen 
liefsen,  welche  der  Graf  Rumford  in  feinen 
rermifchten  Schriften  (S.  auch  Uufelcmrfs  Journ. 

der 
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der  pr.  Heilk.  B.  5.  St.  2.)  als  für  Armenanftal 


ten  befonders  pafslich  angibt, 

'sv  0 von 

das  ti 

xirte  Rezept  folgendes  ift. 

1 

Metze  Geilten- 

Pfund.  Lolli. 

Grofch. 

Pfenn. 

graupen  — 

17  20^ 

8 

r* 

0 

iL  Metze  Erbfen 

(trockene)  — 

16  13 

' 7 

i|  Viertel  Erdäpfel  - 

1 

Oi 

M 

CO 

6 

— 

Scheiben  von  ganz 

, \ 

hartem  Roggenbrod  17  13 

5 

10 

i Metze  Salz  — 

4 3of 

1 

10J 

Fünf  Mafs  fcliwa- 

eben  Effig  — 

lt  22^ 

2 

6 

Waller  — 

=45  f 

Summa  371$  1 5 fl,  für  1 yg  7 <3t  7 ^ 


Diefe  Portion,  die  man  begreiflich  nach  den 
Umftänden  verhältnifsmäfsig  fchmälern  und  er- 
weitern kann,  reicht  für  3*'U  lerionen  hin, 
wie  man  diefs  in  Leipzig  verflicht  hat;  und 
fonach  erhält  jede  Perfon  von  diefer  Suppe 
Pfund  für  Pfennig,  und  wird  davon 

gut  geflittigt. 

Billig  follte  doch  in  jedem  Orte  eine  eigent- 
liche Verpflegungsanftalt  feyn,  wo  befonders 
dem  Armen,  der  keine  Familie,  Wartung  und 
Pflege  hat,  fowolil  in  gefunden  wie  m kran- 
ken Tagen,  gute  und  zweckmäfsige  Speifen 

verab- 
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verabreicht  würden.  Mit  der  Unterftiitzung  an 
Gelde  allein,  die  er  in  der  angegebenen  Lage 
etwa  erhält,  ilt  ihm  lange  fo  viel  nicht  gehol- 
fen, als  durch  diefe  erleichterte  Behelligung, 
wovon  feine  Gefundheit  unmittelbar  abhängt, 
und  wodurch  beffer  für  die  Erhaltung  der  Kräfte 
geforgt  wird;  welches  alles  dann  auf  die  Menge, 
die  Art,  und  den  Verlauf  feiner  Krankheiten 
grofsen  Einflufs  hat.  Es  läfst  lieh  leichter  vor- 
bauen als  heben,  leichter  verhüten  als  wieder 
gut  machen,  und  nur  dann,  wenn  die  beiden 
wichtigen  Artikel,  Nahrung  und  Kleidung  gut 
und  zweckmafsig  find,  kann  für  die  Menfch- 
heit  überhaupt  der  Ausfpruch  gelten:  dafs  wenn 
wir  diefe  haben,  wir  uns  begnügen  laden  follen. 

W ’as  die  Verhütung  der  Unordnung  der 
Krankheiten  betrifft  (S.  151  ff.),  fo  giebt  es  hier 
beynahe  keine  andere  beftimmte  Regeln,  als 
die,  dafs  es  keine  dergleichen  giebt.  Man  fuche 
in  jedem  Falle  die  wirkende  Urfache,  die  Stö- 
rung aui , welche  die  Unordnung  im  Gange  der 
Krankheit  hervorgebracht  hat,  und  hebe  fie. 
Beydes  Aufgaben , deren  Schwierigkeit  ein  jeder 
fühlt,  der  nur  einigermafsen  Kenntniffe  von 
den  Sachen  hat,  wovon  die  Rede  ifr.  Wer  kann 
hier  die  vielen  Reize  und  Störungen  entdecken, 
welche  auf  den  Gang  der  Krankheit  merkli- 
chen 
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eben  Einflufs  haben,  hier,  wo  gemeiniglich 

. . ■ , ' i ... 

felbft  die  natürlichen  Reize  für  den  Körper, 
Luft,  Speife  und  Trank,  und  ich  möchte  bey- 
nahe  fagen , Wafler  und  Feuer,  in  Qualität  und 
Quantität  verändert  oder  verdorben  find,  und 
felbft  oft  das,  was  den  Körper  gegen  Reize 
fchtitzen  füll,  z.  B.  die  Kleidung  felbft  Reiz 
wird , durch  Unreinlichkeit  u.  f.  w.  — Und 
wenn  er  fie  auch  alle  entdeckt  hätte,  wie  kann 
er,  der  Arzt,  fie  heben,  der  in  den  meiften 
Fällen  blofser  Zufchauer  oder  auch  wohlTheil- 
nehmer  diefer  meift  empfindlichen  Reize  fern 
darf,  da  er  bey  Verb  efferun  gen  der  phyfifchen 
Lage  des  Armen  feiten  mit  zu  Rathe  gezogen  zu 
werden  pflegt,  obgleich  er  fie  gewöhnlich  durch 
eigene  Erfahrung  am  beften  kennt.  Er  mufs 
alfo  gemeiniglich  dem  Dinge  feinen  Lauf  lallen, 
und  fielt  begnügen,  wenn  er  hier  und  da,  eine 
zu  grobe  und  zu  fehr  in  die  Augen  fallende 
Störung  befeitigen,  und  die  Krankheit  fo  lange, 
wenig fi: ens  im  Gleichgewichte  halten  kann,  bis 
Natur  oder  Kunft,  auf  eine  Art  den  Ausfchlag 
gebe.  — Ein  Mittel  ift  noch  übrig,  wodurch 
der  Arzt  die  Unordnung  in  Krankheiten,  we- 
nidtens  theil weife, verhüten  kann,  wenn  er  fielt 

o 

nämlich  das  Zutrauen  und  dadurch  die  Folg- 
famkeit  der  Kranken  zu  erwerben  weifs.  Diefs 
gefchieht  überall , befonders  aber  bey  dem 

grofsen 
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grofsen  Haufen,  am  heften  dadurch,  dafs  der 
Arzt  den  Kranken  von  der  Natur  feines  Uebels 
und  von  der  Abficht  der  Kurplans,  fo  weit  diefs 
thunlich  ift,  und  wäre  es  auch  nur  dem  Scheine 
nach,  unterrichtet,  und  befonders  dadurch, 
dafs  er  in  die  Begriffe  und  Vorhellungen,  die 
, /ich  der  Kranke  von  feinem  Uebel  und  der  be- 
iten Heilart  defielben  macht,  hineingeht,  und 
ihm  fo  gewiffermafsen  ein  medizinifches Stimm- 
recht verftattet.  Diefes  Stimmrecht,  felbft  über 

' i , ff 

feinen  Zuftapd  zu  urtheilen,  pflegt  fich  über- 
haupt feiten  ein  Kranker  gern  nehmen  zu  laf- 
fen,  und  es  ift  daher  zweckmäfsig  gehandelt, 
denfelben  wenigftens  ein  williges  Ohr  zu  lei- 

1 

hen,  wenn  auch  die  pathologifchen  und  thera- 
peutifchen  Begriffe  des  Kranken  noch  fo  ver- 
wirrt und  unrichtig  wären,  alfo  auf  die  eigent- 
liche Heilmethode  keinen  Einflufs  haben  dür- 
fen. Nichts  fchmeichelt  gleichfam  dem  Kran- 
ken mehr,  und  bringt  ihn  dem  Arzte  mehr 
entgegen,  als  diefe  Aufmerkfamkeit  auf  feine 
eigenen  Aeufserungen,  welche  der  Arzt  dann 
oft  auch  ganz  umändern,  und  nach  feinen 
Wünfchen  fobald  es  aufs  Handeln  ankömmt, 
modifiziren  kann,  ohne  dafs  das  Zutrauen  des 

i I 

andern  gehört  wird,  wenn  diefer  nur  glaubt, 
dafs  darauf  einige  Rückficht  genommen  ift.  Er 
folgt  dann  um  fo  williger  dem  Plane  und  den 

L Vor- 
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Vorfchriften  des  Arztes , weil  er  fie  zum  Theil 
für  feine  eigenen  hält,  und  die  Erfahrung  lehrt 

TD  ^ 

ja,  dafs  der  Menfeh  fich  immer  lieber  felbft 
befiimmt,  als  beliimmen  läfst.  Selten  wird 
der  Arzt  einen  Kranken,  namentlich  aus  der 
Armenklafle  zu  behandeln  bekommen,  dafs  die- 
fer  ihm  nicht  fogleich  feine  Yorftellungen  über 
die  Befchaffenheit  feines  Uebels,  und  die  befte 
Art  dalfelbe  zu  heben  mittheilen  follte.  Er 
prüfe  diefe  Aeufserungen,  benutze  fie,  weife 
fie  wenigftens  nie  geradezu  zurück,  da  fie  oft 
wahrhaft  nützliche  Winke  enthalten,  indem 
fie  von  der  individuellen  Natur  des  Kranken 
, abftrahirt  find,  deren  Kenntnifs  dem  Arzt  meift 
nothwendiger  ift,  als  alle  allgemeine  Wilfen- 
fchaft.  Hat  man  doch  die  Bemerkung  gemacht, 
dafs  die  wirkfamften  Arzneyen  gegen  gewiffe 
fchwere  Krankheiten,  die  wir  kennen,  z.  B. 
die  Zinkblumen  gegen  die  Epilepfie,  von  Quak- 
falbem,  Empirikern,  alten  Weibern,  kurz  von 
Nichteingeweihten  in  der  Kunlt,  den  rationel- 
len Aerzten  mitgetheilt  worden  find.  Ich  will 
zwar  damit  der  eben  angeführten  Zunft  nicht 
das  Wort  reden , fo  wenig  als  ich  vernünftiger- 
weife verlangen  kann,  dafs  man  allen  Meinun- 
gen nnd  Vorfchlägen  des  Kranken,  die  oft  auf- 
fallend unrichtig  und  mehr  als  thöriclit  find, 
Gewicht  beylegen  foll,  aber  es  hegt  eine  ge- 
heim« 
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heime  Kunft  in  der  prüfenden  und  zweckmä- 
fsigen  Benutzung  der  eigenthümlichen  Vorftel- 
lungen  und  Ausdrücke  des  Kranken,  bey  un- 
gefch Wächter,  und  felbft  bey  gefchwächter  Ur- 
theilskralt,  fo  wie  man  ja  weifs,  dafs  gar  oft 
die  Hand  des  unbefinnlich  Liegenden , den  Tre- 
pan  des  Wundarztes  richtiger  an  die  Stelle 
der  geheimen  Verletzung  am  Kopfe  geführt 
hat,  als  alle  Forfchung  der  Künft.  Man  hüte 
fich  alfo  nur  vor  groben  auf  die  Ausfage  des 
Kranken  gebaueten  Fehlern,  z.  B.  vor  der  Dar- 
reichung eines  Brechmittels,  wo  diefes  von  je- 
nem, wegen  Uebligkeit  vom  entzündeten  Zu- 
ftande  der  Eingeweide  verlangt  wird,  wie  diefs 
ebenfalls  lieh  zutrngt,  und  gebe  fich  alfo  mei- 
fientheils  weniger  Mühe,  den  Ideen  des  Kran- 
ken allen  Werth  abzufprechen,  als  vielmehr 
diefe  nach  ihrem  Werth  zu  nutzen,  und  wo 
möglich  wenigftens  in  den  Ausdrücken  ihm  zu 
folgen,  wenn  auch  das  Verfahren  der  Sache 
nach,  ein  ganz  anderes  als  das  vorgefchlagene 
feyn  mufte.  Der  Arzt  löfe  daher  mit  dem 
Kranken  im  Seitenftechen  immerhin  Schleim 
auf,  wenn  gleich  der  nöthige  Auswurf  nicht 
durch  auilöfende,  fondern  durch  entzündungs- 
widrige, krampffiillende  u.  f.  Mittel,  zur 
grofsen  Freude  des  von  Schleim  erlöfeten  Kran* 
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ken , bewirkt  wird.  Man  laffe  den  Kranken 
immerhin,  nach  feinem  Vorfchlage,  in  Aus- 
fchlagskrankheiten  u.  dergl.  blutreinigende  und 
blutverfüfsende  Mittel  nehmen,  er  wird  weit 
folg  Panier  und  ausdauernder  in  deren  Gebrauche 
feyn,  und  wenn  lie  auch  offenbar  nicht  füfse, 
fondern  fcharffauer  wären,  wie  z.  E.  die  mine- 
ralifchen  Säuren,  als  wenn  man  feine  metho- 
difche  Theorie  von  zu  ftärkender  Spannkraft 
der  feiten  Theile  u.  f.  w.  geltend  machen,  und 
damit  den  Kranken  in  eine  ihm  ganz  unbe- 
kannte Welt  führen  wollte.  Zwar  ift  es,  wie 
gefagt,  oft  unmöglich,  den  Angaben  und  Aus- 
drücken der  Kranken  Sinn  abzugewinnen,  de- 
ren  Pathologie  meift  ganz  eigener  Art  ift,  wie 
ich  davon  oben  einige  Beyfpiele  angeführt  habe, 
und  deren  fogenannter  Inltinkt  nicht  immer 
fo  richtig  leitet,  als  bey  dem  bekannten  fauren 
Kohlfafle,  welches  ein  Schmid  im  kalten  Fie- 
ber ausafs  und  damit  lieh  heilte,  ja  vielleicht 
eben  fo  oft,  wegen  Verwirrung  der  Umitände 
unrichtig  als  richtig  führt,  z.  B.  bey  jeder  Art 
von  Kongeftion  und  Blutwallung  eine  Aderläffe 
zu  verlangen  pflegt,  und  follte  es  auch  im 
Faulfieber  feyn.  Aber  es  ift  allezeit  rathfam, 
den  Vorfchlägen  des  Kranken,  belonders  des 
Armen , der  gar  zu  gern  fein  eigener  Arzt  zu 
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feyn  pflegt,  und  oft  in  Ermangelung  eines  an- 
dern, auch  fevn  mufs,  und  alfo  doch  oft,  wenn 
auch  nur  in  Abficht  feiner  felbft,  einige  kolle- 
gialifche  Kenntniffe  hat,  wenigftens  den  Worten 

r 

nach,  einiges  Gewicht  einzuräumen , und  wo 
möglich,  das  Heilverfahren,  mindeftens  dem 
Anfcheine  nach,  daran  anzufchliefsen.  Man 
wird  fich  wenige  Vorwürfe  zu  machen  haben, 
dafs  man  dabey  oft  die  Gelegenheit  verfäumt, 
die  phyfiologifchen  und  pathologifchen  Begriffe 
der  Kranken  aufzuklären,  indem  man  fie  näm- 
lich bey  ihren  alten  läfst.  Zu  Zeiten  kann 
man  aber  wirklich  aufklären  und  belehren, 
und  dann  iits  Pflicht,  lieber  durch  wichtige 
und  wahre  Vorftellungen  und  Gründe  zu  wir- 
ken, als  durch  unrichtige  und  falfche,  da  die 
Aufklärung  in  diefen  Begriffen  auch  auf  fol- 
gende und  mehrere  Fälle  Einflufs  haben  kann. 
Sonft  ift  es  erfle  Pflicht  des  Arztes,  Gutes  zu 
tliun  wo  er  kann,  und  alles  nacli  Verhältnif- 
fen  zu  beurtheilen,  z.  B.  nie  mehr  Verftand 
und  Einficht  von  feinen  Kranken  zu  fordern, 
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als  Ile  haben,  und  haben  können.  Mit  diefen 
und  ähnlichen  Rückfichten  wird  er  auf  ihr 
Zutrauen  wirken,  und  fo  viel  an  ihm  ift,  der 

Unordnung  und  Unfolgfamkeit  in  Krankheiten 
wehren.  — * 
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1)  Ueber  den  Gebrauch  der  Arni  ca 

montana, 


Die  fpezielle  Betrachtung  und  Anempfehlung 
eines  Mittels,  kann  entweder  zum  Empirifm 
oder  zu  nützlichen  Wahrheiten  führen.  Zu 
dem  erfteren,  Avenn,  wie  in  manchen  Lehrbü- 
chern der  Materia  medilca,  auf  das  Anfehen  der 
Praktiker  geltützt,  gefchieht,  zu  viele  und  ver- 
fchiedenartige  Wirkungen  von  dem  Mittel  aus- 
gefagt  Averden.  Die  Erfcheinungen , die  man 
bey  dem  Gebrauch  delTelben  beobachtete,  kön- 
nen an  lieh  wahr  und  richtig  feyn,  aber  es 
fehlt  dabey  oft  die  genauefte  und  notlnvendige 
Unterfuchung , was  gleichzeitiges  Symptom  der 
Krankheit,  oder  Determination  des  Mittels  zu 
einer  gewiffen  Wirkung  hin,  durch  den  Krank- 
Jieitsieiz , die  Lebenskräfte,  die  äufseren  Um- 
Itände,  die  befondere  Reizempfänglichkeit  (Idio- 
fynkralie)  des  Kranken  u,  f.  w. , gewefen  fey. 
Das  Mittel  wird  dann  leicht  gegen  zu  viele, 
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ja , wohl  gegen  alle  Uebel  empfohlen , oder 
wenn  auch  der  ihm  mitgegebene  Empfehlungs- 
brief nicht  fo  allgemein  lautet,  fo  finden  fich 
leicht  Nachfolger,  die,  befonders  wenn  der 
Vorgänger  ein  Mann  von  Wichtigkeit  ift,  und 
fich  merken  läfst,  dafs  er  gern  die  Richtigkeit 
feiner  Beobachtungen  beftätigt  hatte,  meift 
nicht  nur  daflelbe,  fondern  noch  weit  mehr 
gefehen  haben,  als  diefer  felbft.  Hingegen  zu 
nützlichen  Wahrheiten  kann  eine  folche  prak- 
tifche  Monographie  eines  Arzney mittels  führen* 
wenn  man  feine  Wirkungen,  auf  die  Körper 
und  deren  Rückwirkungen,  fo  weit  diefs  thun- 
lieh  ift,  zuerft  möglich!!  allgemein,  aber  den- 
noch genau,  behimmt,  und  diefem  zufolge 
die  behänderen  Einflüffe  auf  gewiife  Zuftände 
des  gefunden  und  kranken  Körpers  feit  fetzt. 
Alsdann  ift  Ein  Mittel  praktifch  genau  zu  ken- 
nen, mehr  werth,  als  von  Hunderten  ihre  vie- 
lerley  gepriefenen  Tugenden  zu  Itudiren,  wo- 
bey  der  Kranke  oft  an  feinem  Körper,  und  der 
Arzt  an  feinen  Begriffen  Nachtheil  und  Ver- 
wirrung leidet.  Je  weiter  man  dann  in  der 
genauen  Kenntnifs  der  Wirkungsart  der  Arz- 
neyen  kömmt,  defto  weniger  fpezibfehe  Wir- 
kungen wird  man  annehmen,  und  fo  fchein- 
bar  auch  der  Gedanke  feyn  mag,  dafs  die  wolil- 
thätige  Natur  ohne  Zweifel  uns  für  jedes 
r • Uebel, 
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Uebel  ein  gewiffes  Kraut  ( nur  für  den  Tod 
nicht,  um  mich  des  Sprüchwortes  zu  bedienen) 
wachfen  lallen,  fo  ift  doch  im  Grunde  die  Vor- 
fiellung  wohl  richtiger  *),  dafs  die  Natur  uns 
niclit  für  jedes  Uebel  ein  Milte],  fondern  viel- 
meln  Ein  IVIittei  für  alle  Uebel,  den  Uerltand 
gegeben  habe,  der  nach  ihrer  Ablicht  nicht 
müfsig  feyn,  aber  auch  nicht  durch  ein  blofses 
Umhertappen  (wie  die  Auffuclmng  fpezißfcher 
Mittel  für  fpezififcbe  Uebel  feyn  würde);  fon- 
dern durch  eine  allgemeine  Umherficht,  und 
vielmehr  durch  Zurückführung  der  mannich- 
faltigen  Naturwirkungen  auf  einfache  Urfachen, 
geübt  werden  folh  Der  Ausdruck,  der  Wein 
erfreuet  des  Menfchen  Herz,  diefe  altefie  Sen- 
tenz der  Materia  medika,  drückt  die  Eigen- 
fchaften  des  Weins  richtiger  und  praktifcher 
aus  (ob  zwar  nur  allgemein  und  bildlich),  als 
wenn  noch  fo  viele*,  meift  von  Zufällen  oder 
äufseren  Umftänden  abhangende  fpezielle  Wir- 
kungen angegeben  wären.  Und  find  nur  die 
allgemeinen  Wirkungen  eines  Mittels  auf  den 
ganzen  Körper  gefunden  und  genau  beftimmt. 


fo 


« 

*)  Wie  nun,  wenn  man  umgekehrt  fchlöffe,  da 
fo  viel  Mittel  von  befondcrn  Eigcnfchaficn  fir 
auch  fo  viel  Uebel  Tcyn  müffen!  Sollte  nie 
A,zt  ,,nd  Krauker  »och  mehr  bange  werde 


als  fie  jetzt  fchon  find? 


fo  wird  man  damit  weiter  kommen , als  wenn 
man  die  befonderen  Eigenschaften , z.  B.  urin- 
treibönd,  fchweifstreibend , eiöflnend,  auflö- 
fend  u.  f.  w.  anzugeben  fich  bemüht,  welche 
alle,  nur  nach  den  verfchiedenen  Umftänden, 
o/t  von  einem  und  demfelben  Mittel  ausgefagt 
werden  können.  Die  Arnika  ift  ein  reizendes, 
erregendes  Mittel,  diefs  fagt  gewifs  alles,  vras 
lieh  von  ihr  Tagen  läfst,  in  der  Grundanlage 
nämlich.  Und  fo  viel  gute  Eigenfchaflen  mehr 
fich  auch  noch  fpeziell  von  ihr  Tagen  lallen, 
fo  kommen  fie  doch  alle  auf  jene  Grundeigen- 
fchaft  zurück,  deren  Kenntnifs  dem  Praktiker 
fchon  Winke  genug  zur  Benutzung  giebt.  Nun 
ilt  es  aber  eine  alte  Erfahrung,  dafs  ein  Mittel 
dennoch  vor  dem  andern , ihm  übrigens  in  al- 
len Befchaffenheiten  fehr  ähnlichen,  in  gewif- 
fen  Zufiänden  des  Körpers , noch  gewüffe  be- 
fondere  Wirkungen  leihe,  wahrscheinlich  wegen 
gewiffer  Nebeneigenfchaften , die  wir  ihm  nicht 
anfehen,  auch  durch  keine  Analyfe  in  ihm 
entdecken  können.  Aber  diefe  Nebeneigen- 
fchaften find  doch  mit  der  Haupteigenfchaft 
analog  und  zufammenffimmend , nie  widerspre- 
chend (wie  z.  B.  Stärkend  und  Schwächend, 
kühlend  und  hitzend),  und  es  ift  daher  kei- 
nesweges  erlaubt,  immer  wieder  fpezififche 

Wirkungen  anzunehmen,  da  eben  diele  (pezi- 

fike 
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fike  Eigen  fchaft  eines  Mittels  in  taufend  Fäl- 
len der f eiben  Krankheit  unwirkfain  , und  nur 
in  Einern  Falle  (wo  die  Bedingungen  der 
Wirkfamkeit  lieh  finden,  und  die  Hindernifle 
weggeräunlt  find)  wirkfam  feyn  kann.  Ei- 
gentlich ilt  jedes  Mittel  ein  fpezififches  Mittel, 
d.  h.  unter  gewißen  Bedingungen  und  Zu- 
ftänden  des  gefunden  und  kranken  Körpers, 
wirkt  ein  jedes  Mittel  lieh  felbft  gleich,  und 
bringt  auf  feine  Art  diefe  oder  jene  Verände- 
rung im  Körper  hervor  ( pofito  hoc , ponitur 
illucl).  Die  Folgen  diefer  bewirkten  Verände- 
rung im  Körper  können  dann  noch  fo  man- 
nichfaltig  feyn,  z.  B.  Schweifs , Stuhlgang,  Urin- 
abfonderung  u.  f.  w.,  und  auf  einmal  und  zu- 
gleich erfcheinen  , immer  aber  ilt  es  doch  eine 
einfache  homogene  Wirkungsart  des  Mittels, 
welche  felbft  die  verfchiedenen  Nebenwirkun- 
gen deßelben  begründen.  — 

Nach  diefer  Vorrede,  die  ich  meinen  Lefern 
und  mir  felbft,  wegen  meiner  Vorliebe  zur  Ar- 
nika, und  ihren  gleichfani  fpezififchen  Eigen- 
fchaften , fchuldig  gewefen  bin,  will  ich  es  ver- 
lachen die  Gelchichte  meiner,  wie  ich  glaube, 
ziemlich  genauen,  Bekanntfchaft  mit  diefem 
Arzneymittel,  fo  viel  an  mir  i/t , theoretifch 
und  praktifch  zu  erzählen. 


Von 
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Von  jeher  zogen  die  merkwürdigen  Wir- 
kungen diefes  Kraut?  meine  Aufmerkfamkeit 
auf  lieh.  Seine  hülfreichen  Eigenfchaften  ge- 
gen Lähmungen  aller  Art,  felbft  feine  äufseren, 
für  die  Sinne  durchdringenden  Eigenfchaften 
von  aromatifchem  Geruch  und  Gefchmack,  be- 
fonders  aber  die  unbefangenen  und  genauen  Be- 
obachtungen des  grofsen  Beobachters  Stoll  flöfs- 
ten  mir  Achtung  und  Zutrauen  ein,  welche 
ficli  nach  angelt  eilten  eigenen  Verhieben , z.  B.  im 
fchwarzen  Staar,  Lähmung  der  Extremitäten, 
befonders  aber  bey  den , von  Stoll  fo  genau 
gezeichneten , fchäd liehen  Durchfällen  im  gal- 
lichten Faulfieber,  immer  vermehrten.  Haupt- 
fäclilich  aber  gewann  ich  eine  Art  Vorliebe 
für  diefes  Mittel,  nachdem  es  mir  in  dem  Falle 
einer  durch  Unrecht  angebrachten  Aderläfle  zu 
einem  gefährlichen  Grade  der  Schwäche  ge- 
brachten Seiteniiechens  ausgeholfen  hatte.  Aber 
wie  diefs  zu  gehen  pflegt,  meine  Vorliebe  gieng. 
wirklich  zu  weit , und  ich  wollte,  nach  dem 
Beyfpiele  fo  vieler  meiner  Amtsbrüder,  zu  viel 
mit  diefem  einen  Mittel  heilen.  Ich  nützte 
dadurch  oft  nicht,  fchadete  auch  wohl.  End- 
lich kam  ich  zu  den,  wie  es  mir  fcheint,  wah- 
ren, und  von  Stoll  und  andern  feflgefetzten 
Grundfätzen,  die  Anwendung  deflelben  betref- 
fend, zurück,  und  fand  folgende  Erfahrungs- 
wahrheiten begründet.  Die 
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Die  Arnika  wirkt  als  reizendes , erregendes 
Mittel  zunächft  ftark  auf  den  Magen  (daher 
Uebligkeit,  Beängftigung,  Aufftofsen,  Erbre- 
chen *),  und  demnach!!  auf  das  ganze  Syfiem, 
fo  da fs  Ile  alle  Funktionen  deflelben  erhöht, 
woher  fich  dann  die  zu  Zeiten  dadurch 
vermehrten  Abfonderungen , befonders  durch 
Schweifs  und  Urin,  erklären. 

Sie  ift  vielleicht  das  wirkfamfte  Kraut,  das 
wir  kennen,  bey  den  Zuhanden  der  Nerven- 
kraft,  wo  diefe  zu  fchwach,  oder  unterdrückt, 
oder  verftimmt  ift , namentlich  alfo  (um  nur 
bey  den  Fiebern  heben  zu  bleiben),  im  foge- 
nannten  rheumatifchen  Nervenfieber  (hebe  un- 
ten), und  im  Faulßeber,  wo  he  z.  B.  den  er- 
fchöpfenden  Durchfällen  auf  die  kräftigfte  Art 
widerfteht.  (St  oll). 

Ihre  Wirkung  ift  mehr  durchdringend  und 
vorübergellend,  als  tonifch  und  dauernd  (da- 
durch unterfcheidet  he  lieh  fchon  merklich 
von  der  China). 

Bey 

i l'  \ » * » 

*)  Sloll  fchrieb  defswegen,  wie  nur  fcheint , ohne 
Grund,  den  Flor.  Arnic.  eine  fpezißfehe  Kraft 
auf  den  Magen  zu,  und  glaubte,  dafs  vielleicht 
aus  diefem  Grunde  Tie  fo  nützlich  im  Faulfieber 
wären , welches  meift  feinen  Urfprung  aus  dem 
gaftrifchen  Syftem  nähme.  Bat,  med.  3.  p.  i6r. 


Bey  jeder  Anlage  zur  allgemeinen  oder  ört- 
lichen Entzündung  (der  fau lichten  etwa  in 
ge  willen  Fallen  ausgenommen),  oder  vermehr- 
ten Stärke  der  Funktionen,  pallt  lie  nicht,  fo 
hoher  nicht,  als  he  bey  Atonie  und  Schwäche 
allemal  zweclunäfsig  wirkfam  ift.  Der  foge- 
nannte  gaftrifche  Zuhand  und  dehen  Zeichen, 
bitterer  Gefchmack,  belegte  Zunge,,  u.  f.  w., 
fchliefsen  ihren  Gebrauch,  wo  die  Ter  übrigens 
richtig  angezeigt  ift,  keines vveges  aus,  ja  diefer 
Zuhand  felbft  wird  durch  he,  in  gewiffen  Fäl- 
len, am  beften  gehoben.  Diefer  Satz,  der  von 
der  Meinung  Stolls  ab  weicht,  kann  eilt  in 

der  Folge  bewiefen  werden. 

■ . > 

So  hält  auch  Stoll  einen  langfamen,  oder 
dem  ähnlichen,  Puls  für  eine  Bedingnng  ihrer 
Anwendung.  Eine  Meinung,  die  ebenfalls  zu 
eingefcliränkt  ift,  da  diefs  Mittel  oft  gefchickt 
ih,  den  kleinen  zu  fchnellen  Puls  ruhig  und 
langfam  zu  machen  (hebe  unten).  Falfch  ilt 
es  daher  was  Murray  (appar.  medicam.  I.  p. 
162.  edit.  inia)  aus  dem  Colliu  anführt,  febre 
praefente  locuni  non  habet,  nih  forhtan  in  ni- 
tri  connubio. 

Jetzt  nur  noch  einige  Bemerkungen  über 
die  zweckmäfsige  Anwendung  der  Arnika  in  ei- 
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ingen  Krankheiten,  oder  in  gewi/Fen  Zufiänden 
derselben. 

» . 

Es  giebt  einen  Zuftand  in  dem  Seiten/te- 

clien,  oder  der  Lungenentzündung,  wo  in  der 
fpäteren  Periode  der  Krankheit,  die  Entzün- 
dung entfernt,  und  der  noth wendige  Auswurf 
gekocht  iß,  aber  wegen  Mangel  an  Kraft  nicht 
herauf  gebracht  werden  kann.  Hier  timt  die 
Arnika  was  man  nur  von  einem  Mittel  ver- 
langen kann,  und  befördert  die  unvollkoinmnen 
Krifen  aller  Art,  z.  ß.  durch  Schweifs,  Urin 
u.  f.  w.  Nur  darf  keine  Entzündung  oder  auch 
nur  die  Anlage  dazu,  in  der  Bruft  mehr  feyn, 
in  welchem  Falle  fie  wirklich  Schaden  anrich- 

i 

tet,  und  die  Sputa  vielmehr  unterdrückt  und 
feiter  macht.  Ift  aber  keine  Entzündung  da, 
und  kömmt  es  in  dem  genannten  Falle  blofs 
darauf  an  zu  reizen  und  zu  erheben,  dann  ift 
kein  wirkfameres  Mittel,  den  fchwachen  Le- 
bensfunken wieder  anzufachen,  und  die  Natur 
in  Bewirkung  der  Krifen  kräftig  zu  unterftützen. 

Eine  Frau  gegen  50  Jahr  alt,  wurde  im 
Anfänge  des  Sommers  J796  mit  einer  rlieuma- 
tifch  - entzündlichen  Pleuropnevmonie  befallen, 
die  offenbar  noch  ein  Spätling  aus  der  mehr 
entzündlichen  Peripnevmonie  war,  welche  in 
den  fpäteren  Frühlingsmonaten  delTelben  Jah- 

M 


res, 
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res,  nach  dem  harten  Winter,  geherrfcht  hatte. 
Ich  hatte  der  Kranken  die  Ader  öffnen,  und 
ein  Veffcatorium  auf  die  Brn ft  legen  laden,  über- 
haupt fie  mehr  antiphlogiliifch  behandelt.  Die 
Kräfte  aber  fanken  fo  merklich,  der  Auswurf 
blieb  liehen,  die  Kranke  Hel  in  einen  Zuftand 
von  Betäubung,  der  Puls  ward  fo  klein  und 
unregelmäfsig , dafs  man  ihn  nielit  mehr  füh- 
len konnte,  die  Zunge  ward  trocken,  das  Ge- 
richt hippokratifch  — kurz  es  Hellten  lieh  alle 
Anzeigen  des  nicht  entfernten  Todes  ein,  av ei- 
chen ich  auch  den  Umftehenden  verkündigte. 
Alles  was  ich  thun  konnte,  war,  der  Kranken, 
wenn  iie  zu  Zeiten  ein  wenig  mehr  lieh  ei- 
munterte , ein  infufo  - decoct.  der  rad.  Arme, 
reichen  zu  lallen , welchem  ich  duich  etwas 
hinzugefügte  Serpentaria  eine  noch  flüchtigere 
Eigenfchaft  zu  geben,  bemüht  gewefen  war. 
Der  betäubte  und  mehr  als  halbtodte  Zuffand, 
dauerte  2 #mal  24  Stunden,  während  welcher 
Zeit  die  diefsmal  forgfamen  Umftehenden 
fleifsig  und  anhaltend  von  der  Arzney  reich- 
ten , fo  oft  diefs  nur  möglich  war.  Endlich, 
da  wir  alle  den  Tod  immer  näher  glaubten, 
berichtete  man  mir,  mit  der  Kranken  fey  eine 
befondere  Veränderung  vorgegangen.  Sie  habe 
angefangen  über  den  ganzen  Leib  zu  fchwitzen, 

die  Augen  aufgelchlagen , und  fleh  uinhergefe- 

hen, 
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lien,  fey  jetzt  auch  in  einem  ganz  ancfern  Zu- 
ftande.  Ich  fand  alles  fo,  und  hätte  nun  kein 

V 

fcliöneres  Beyfpiel  der  unterltiitzLen  Natur  fehen 
kö  nnen,  wie  he  lieh  aus  der  Unterdrückung 
von  der  Krankheit,  bey  gehöriger  Hülfe,  gleich- 
fam  im  Todesfchlafe,  erhebt,  und  über  alles 
hegt.  Wirklich  war  diefer  äufserfte  Grad  von 
Schwäche  und  Unterdrückung  der  Lebenskraft 
die  Urfaclie  des  betäubenden  Sclilafes  gewefen, 
in  welchem  die  Natur  aber,  von  innen  und 
aufsen  neue  Kräfte  fammelte,  um  lieh,  fo  zu 
reden,  ihres  Feindes  zu  entledigen.  Alle  Funk- 
tionen der  Kranken  nahmen  *i  nun  wieder 
neues  Leben  an.  Schweifs  und  Urin  waren 
kritifch.  Der  Auswurf,  an  deffen  Stelle  bisher 
ein  fruch tlofer  Anfiofs  von  Hüften  Statt  ge- 
funden hatte,  kam  wieder  in  Gang,  der  Puls 
hob  /ich , kurz  die  Kranke  genas  durch  die 
Fortfetzung  der  erhebenden  und  hernach  der 
ftärkenden  Methode,  völlig,  und  ich  konnte 
mich  nacher  nie  erwehren,  fo  oft  ich  he  fah, 
mir  an  ihrem  Beyfpiel  den  Kontrakt  eines  le- 
bendigen Fodten  vorzuhellen.  Die  Arnika  aber 
that  in  diefem  Falle,  ioo  fie  gcivifs  pafste , we- 
nighens  vortrefßiche  Dienlte,  wenn  auch  nicht 
Wunder  (welche  fo  oft  die  Mittel  thun  follen, 
da  he  doch  meilt  die  Natur  thut).  Der  Zufatz 
der  Serpentaria  mufs  keinen  Purilten  in  der 

M 2 Zuiam- 
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Zufammenfetznng  der  Arzneyen  beleidigen,  da 
ich  mir  1 — 2 Drachmen  gegen  das  Ende  der 
Kochung,  zu  einer  fechs  Enzen  Mixtur  fetzen 
liefs . nicht  um  die  Wirkung  der  Arnika  zu 
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hindern  oder  zu  verwirren,  fondern  in  dieiem 
Falle  durch  ein  analog  wirkendes  Mittel  zu 
erhöhen. 

Der  Ausdruck,  Nervenfieber  y bezeichnet  zwar 
bey  den  verfchiedenen  Fartheyen  zum  Theil 
verfchiedene  Dinge,  z.  B.  bey  einigen  auch  das 
von  andern  fogenannte  Faullieber.  Alle  kom- 
men doch  aber  darin  überein,  dafs  in  dieiem 
krankhaften  Zuftande,  eine  Erhebung  der  Ner- 
venkraft,  durch  fogenannte  Nervenmittel,  vor- 
nehmster Zweck  feyn  müfle.  Gerade  alfo  in 
dieiem  Falle,  wo  entweder  die  Nervenkraft  an 
fielt  zu  fchwach,  unterdrückt,  oder  verftimmt 
ift,  ift  die  Arnika  eins  der  wirkfainften  Mittel, 
•wo  nicht  das  wirkfamfie,  um  die  Lebenskraft 
zu  heben,  und  gleich fam  wieder  in  das  rechte 
Gleis  ihrer  Funktionen  zu  bringen.  Ich  mufs 
mich  aber  noch,  um  alleMifsverltändnifle  zu  ver- 
hüten, deutlicher  und  beftimmter  erklären.  Die 
Zeichen  der  wahren  reinen  Schwäche  lind  be- 
kannt. Hier  wirkt  die  Arnika  auf  den  langfa- 
men  fch wachen  Puls,  und  hebt  mit  ihm  alle 
Verrichtungen  des  Körpers.  Aber  es  giebt  einen 

Zuftand  der  Schwäche,  und  diefen  zwar  am 

häufig- 


häufelten,  wo  das  Syftern  zugleich  von  einem 
oft  heftigen  Reize  gereizt  wird,  oder,  wie  man 
will , auch  nur  blofs  an  i’ibermäfsiger  Reizbar- 
heit  leidet,  und  dann  lind  die  Erfcheinungen 
am  Pulfe  u.  f.  w.  oft  ganz  anders,  und  fordern 
dennoch  dringend  den  Gebrauch  der  Arnika,  als 
eines  harkenden  , und  zugleich  Reiz  aufheben- 
den oder  entfernenden  Mittels.  Der  kleine 
fchnelie  Puls , die  brennende  Hitze  u.  f.  w., 
lind  dann  die  gröfsten  Indikationen  zur  Anwen- 
dung derfelben,  obgleich  forih  in  der  Regel  die 
Arnika  beym  langfamen  Pulfe,  und  im  ftatu 
frigido  am  behen  bekömmt.  Genaue  Beyfpiele 
werden  alles  diefs  befler  ans  Licht  fetzen,  als 
all  es  Rai fonn einen  t. 

i 

In  der  Mitte  des  Sommers  1796  lierrfchte 
in  BraunjcJiiveig , nach  einer  nahen  Witterung, 

l • * 

befonders  unter  dem  grofsen  Haufen,  häufig 
fol  gender  Krankheitszuhand.  Die  Kranken  lagen 
unruhig,  oder  betäubt,  ftumm  und  feufzend 
vor  ßch  hin,  ohne  das  Vermögen  zu  haben, 
ihre  Lage  zu  verändern.  Der  Puls  war  fchr 
fchnell , klein  und  meift  mehr  weich.  Die  Hitze 
war  grofs  und  brennend  , und  die  Haut  trocken. 
Der  Kopf  fchmerzte,  meilt  in  der  Stirn,  Hef- 
tig — die  Zunge  trocken,  und  entweder  rein 
und  hochroth,  oder  mit  einem  gelben  braun- 
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liehen  Schmutz  belegt,  immer  aber  röther  als 
gewöhnlich.  JJubey  felir  bitterer  Gefchmach , 
Ekel  oder  Gleichgültigkeit  gegen  alle  darge- 
botene Nahrung,  Trinken  etwa  ausgenommen, 
ein  häufiger,  wäfsriger,  die  Kräfte  erfchöpfen- 
der  Durchfall,  und  rother  Urin.  Ueberdem 
grofse  Schwäche,  Flecken  vor  den  Augen,  Harre 
Augen  mit  erweiterten  PupiLlen,  und  ein 
fchweres,  kurzes  oder  auch  wohl  tiefes  fchnau- 
fendes  Athemholen.^  Die  Urfache  diefes  Fie- 
bers war  meift  offenbar  rheumatifch,  fo  wie 
die  pradifponirende  Urfache  in  der  vorherge- 
henden feuchten  nafskalten  Witterung , und  an- 
dern fcliwachenden  Umftänden  gegründet  war. 
Die  Arnika  belferte  diefen  Zufiand , bey  übri- 
gens nicht  zu  ungünliigen  Umftänden,  und  fo 

lange  noch  nicht  eine  namhafte  Affektion  ei- 

* , 

nes  Eingeweides  oder  des  Gehirnes  da  war,  gleich 
und  von  Stund  an  auf  das  allerkräftigfte. 

l 'f  t f \ ^ > 

. Kr  anken ge fchi clite* 

« 

Ein  24jähriges  robufies  Mädchen  gieng  im 
Anfang  des  Jul.  1796  nach  dem  Freyfchiefsen 
zu  Goslar  am  Harz,  um  dort  Honigkuchen  zu 
verkaufen.  Bey  Aufrichtung  der  dazu  erfor- 
derlichen Bude,  und  überhaupt  bey  dem  gan- 
zen Verkehr,  das  wahrfcheinlich  mit  phylifchen 

und 
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und  moralifehen  Fehlern  gegen  die  Lebensord- 
nung verbunden  war,  hatte  fie  (ich  in  der  reg- 

nichten  und  dabey  kalten  Luft  io  ei hüllet,  dafs 

• • 

üe  all  malig  ganz  in  den  eben  angegebenen  Zu- 

liand  verfiel,  und  als  icli  lie  am  lilen  läge 

der  Krankheit  zuerlt  falle,  fchon  3 la§e 

^vahrer  Bewufstlofigkeit , mit  Phantafiren  1111- 

termi fcht , gelegen  hatte.  Sie  hatte  zwar  einige 

Mittel  genommen,  aber  nicht  regelmäfsig  und 

anhaltend,  weil  diefs  für  die  Vermögensum- 

fiände  der  Familie  zu  koftbar  gevvefen  war. 

% 

Vefikatoria,  China  und  Arnika  im  ftarken  Gaben, 
die  fie  gleichfam  mechanifch  hinunter  fchluckte, 
vermochten  nicht  fie  aus  der  Betäubung  zu 
bringen.  — Sie  Itarb  am  andern  (i:2ten)  rage. 
Mutter  und  jüngere  Schweller  diefes  IVTädchens, 
wurden  nach  diefer  ihrer  Zuhaufekunft  auf 
eine  ähnliche  Art  befallen.  Der  Stuhlgang  war 
dünn  und  häufig,  beftändiges  Aufitofsen , die 
Zunge  ganz  rotli , gelbbraun  belegt  und  tiok- 
ken.  So  auch  die  Haut.  Der  Puls  klein  und 
fchnell  u.  f.  w.  Die  Hitze  fo  grofs , dafs  das 
zehnjährige  Mkdchen  lieh  ganz  von  allen  KleL- 
dungsftücken  entblöfst  hatte,  und  nackend  da 
lag.  Die  43jährige  Mutter  ward  dabey  beynahe 
ganz  taub.  Allem  Anfcheme  nach  waren  fie 
alfo  von  der  erften  Kranken  angefteckt,  wozu 
die  äufserft  unreinliche  und  unordentliche  Le- 

M 4 bens- 
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bensart  der  ganzen  Familie  vielleicht  mit  bey- 
getragen  hatte.  — Diefen  zwey  befchriebenen 
Kranken  gab  ich  die  Summitat.  Arnic.  in  Pul- 
verform  (2  — 3 Drachmen  mit  einer  Unze 
Zucker  vermifcht,  alle  2 Stunden  einen  Thee» 
löfiel  voll  zu  nehmen).  Bald  darauf  war  der 
[ uls  nicht  Jo  Je] mell  mehr , und  am  dritten  Tage 
merklich  langfamer,  die  Zunge  Jeucht.  Die 
Hitze  und  Unruhe  nicht  mehr  fo  grofs , die 
Stuhle  nicht  fo  häufig , und  das  fummarifche 
Beiinden , d elfen  felbiteigener  Ausdruck  hey 
Kranken  (aufser  in  Fällen  verborgener  Entzün- 
dungen , der  Auszehrungen  und  einiger  Nerven- 
und  Gemüthszufällen ) Io  ziemlich  richtig  und 
belebend  zu  leyn  pflegt,  belfer  *).  Am  vierten 
läge  meiner  Behandlung  fand  ich  bey  der 
Mutter,  einer  erklärten  »Säuferinn , eine  volle 
Branntweinsflafche  im  Bette  liegen,  die  lie,  nach 
gefpürter  Erleichterung,  zu  noch  gröfserer  Trö- 
Itung  neben  lieh  genommen  hatte.  Diefes  ei- 
genmächtige Verfahren  ä la  Brown,  war  hier 
fiir  d iefsmal  nun  wohl  nicht  ganz  unpalfend. 
Ich  that  nichts  mehr,  und  konnte  auch  nichts 

melir 

*)  Morbi  in  ineliorem  ftatum  conucrfi  initium  du- 
cebam  ab  eo  ipfo  die,  ejuo  aeger  interroganti  ci- 
tius  et  proinptius  refpondebat.  StolL  rat.  mcd.  5. 
p.  162. 
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me'ir  thun,  als  dafs  ich  die  Mafsi'run'r  an- 

O TD 

rielh.  — Die  Befferung  nahm  zufehends  zu,  fo 
dals  am  f,ten  Tage  nach  dem  Gebrauch  der 

$ * i 

Arzney  die  Pulsfchlage  immer  weniger  und 
voller  wurden,  und  am  7ten  beynahe  kein 
lieber  mehr  zu  fpiiren  war.  Am  gten  Tage 
war  die  Zunge  bey  beyden  Kranken  ganz  rein , 
und  fo  erfolgte  bald  die  völlige  Wiederher- 
fiel Jung. 

Nachfiehende  Beobachtung  foll  zwar  nicht 
zeigen,  was  die  Arnika  zur  Erreichung  des  End- 
zwecks gethan  hat,  da  der  Fall  unglücklich  ab- 
Jief,  aber  doch  was  fie  thun  kann  und  gewifs 
gethan  haben  würde,  wenn  die  Umfiände  nicht 
zu  widrig  gewefen  wären.  Zugleich  fchliefst 
lieh  diefe  Ge fc luchte  an  den  eben  befchriebenen 
Krankheitszuftand  genau  an,  und  trä^t  zu 
delfen  vollfiändigerer  Befiimmung  bey. 

Eine  andere  Frau  in  Braunfchweig , eben- 
falls Honigkuchenhändlerinn , und  auch  zum 
Frey fchiefsen  gewefen,  wurde  unter  denfelben 
Gelegenheiten,  von  derfelben  Krankheit  befal- 
len. Nur  war  dabey  mehr  topifches,  und  Stiche 
in  der  Brufi.  Es  war  der  ßtc  Tag  der  Krank- 
heit, als  ich  die  Kranke  fall . Ich  liefs  gleich 
ein  Vehcatorium  auf  die  Brufi  legen,  und  konnte 

wegen  Verfpätung  in  der  Krankheit  und  crrofser 
[ & 
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Schwäche,  mit  gutem  Gewifien  auf  nichts  an- 
ders als  auf  Erhebung  der  Kräfte  denken.  Die 
Arnika  wurde  in  derfelben  Form,  wie  vorhin, 
gegeben.  Vom  Veficatorium  fühlte  die  Kranke 
nichts , war  fich  aber  doch  fonft  bewufst.  Am 
nten  Tage  der  Krankheit  fand  ich  den  Puls 
fo  klein,  dafs  ich  ihn  am  linken  Arm  gar  nicht, 
und  am  rechten  nur  felir  wenig  und  wellen- 
förmig fühlen  konnte.  Ich  machte  die  Umfte- 
henden  auf  einen  nahen  Schweifs  aufmerkfam, 
der  auch  am  Abend  reichlich  und  mit  einiger 
Erleichterung  eintrat:  Den  Tag  darauf  war 

die  Zunge  ganz  voll  gelber  Blafen  und  Schorfe 
(aphthae),  und  dick  und  gefchwollen..  Am  13. 
Tage  der  Krankheit  änderte  ich  die  Form  der 
Arzney,  da  die  Kranke  gewifs  nicht  getreu 
von  dem  Pulver,  wo^re^en  lie  Widerwillen 

' ZD  o 

äufserte,  genommen  hatte.  Ich  liefs  Pulv. 
rad.  Arnic.  in  einem  Aufgufs  von  G Unzen  G af- 
fer und  einem  Zufatz  von  Pulv.  Serpent.  V. 
und  Z[ß  Syr.  Lkpiir.  nach  der  Colatur  alle  2 
Stunden  zur  halben  Talle  nehmen.  Der  Puls 
war  gar  zu  klein,  kaum  fühlbar.  Das  Athem- 
liohlen  fchwer.  Beym  Aufhuften  löfte  lieh 
tief  etwas  Schleim  in  der  Bruft.  Da  lie  auf 
der  Bruft  kein  Veficat.  leiden  wollte,  wurden 
zwey  neue  an  die  Waden  gelegt.  Aber  der 
Puls  ward  immer  kleiner,  und  es  ftellte  fich 

Hart- 
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Harthörigkeit  ein.  Die  Arzney  hatte  die 
Kranke  jedesmal  wieder  ausgebrochen.  (Ich 
liefs  daher  $iij  Sumniit.  Arnic.  mit  Aqua  feruid. 
^vj  ausziehen  und  davon  alle  2 Stunden  einen 
Efslöffel  voll  geben).  Man  hörte  ein  kniftern- 
des  Geräufch  in  der  Bruft,  und  ein  Unvermö- 
gen die  Zunge  auszuftrecken  neblt  der  höch- 
sten Schwäche  und  untermifchten  Phantafieen 
fand  lieh  ein.  Niemand  war  da , der  nur  ei- 

« 1 

nigermafsen  regelmäfsig  das  Nothwendige  der 
Kranken  gereicht  hätte.  Ein  kleines  Kind  war 
ineilt  die  einzige  Aufwartung,  die  aber  dennoch 
oft  fehlte.  Es  war  ein  erbärmlicher  Zultand. 
Allmälig  verfchwanden  die  Kräfte,  den  zähen 
Schleim  herauf  zu  bringen,  der  durch  den  Halten 
gelölt  im  Schlunde  hängen  blieb.  Die  Zähne 
wurden  mit  einem  fchwarzen  Pigment  bedeckt. 
Doch  war  am  i7ten  Jul.  die  Haut  feucht,  und 
der  Zuftand  übrigens  leidlicher,  nur  dafs  der 
Stuhl  fchon  einige  Tage  zu  häufig  und  wälfe- 
rig  gewefen  war.  Reiter,  infuf.  Arnic.  ad d. 
Extr.  Opii  aquof.  gr.  iv.  Am  folgenden  Ta"e 
konnte  ich  wegen  Abwefenheit  aus  der  Stadt 
die  Kranke  nicht  vor  9 Uhr  Abends  feheil,  un- 
ter welcher  Zeit  3 Boten  nach  einander  treten 

>A  • .*/  o fc 

Abend  dringend  meine  Gegenwart  verlangi  hat- 
ten , weil  die  Kranke  in  letzten  Zügen  lüge. 
Ich  fand  fie  wirklich  in  der  gröbsten  Angft, 
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mit  Itarkem  Herzklopfen  und  Abwefenheit  des 
Geiües.  Nichts  argwöhnend  aufser  grofse  Schwä- 
che und  das  letzte  Ende,  gebe  ich  Wein  mit 
dem  Extrakt  der  Arnika.  Auf  dem  Rückwege 
nach  Haus  erzählt  mir  die  kleine  Tochter  der 
Frau,  dafs  die  Mutter  um  10  Uhr  Vormittags 
eine  anfehnliche  Menge  Kirfclientorten , die  ihr 
von  einer Verwandtinn  zugebracht  waren,  gegef- 
fen  habe,  und  befonders  von  11  Uhr  an  immer 
fchimmet  geworden  fey.  — Zum  Brechmittel 
war  es  zu  fpät,  und  diefes  auch  überhaupt, 
wegen  zu  grofser  Schwäche,  nicht  zu  rathen. 
— Am  andern  Morgen  linde  ich  die  Kranke 
wieder  bey  Verfiande,  und  an  SeeP  und  Leib 
auffallend  aufgerichtet.  Der  Stuhlgang  war 
nur  einmal  die  Nacht  erfolgt.  Ich  lalfe  mit 

der  letztem  Arzney  fortfahren.  Was  ich  aber 

» \ 

fchon  am  vorigen  Tage  gegen  Abend  bemerkt 
hatte,  einen  röthliclien  Ausfchla£,  der  an  den 
Armen  und  den  Kniegelenken  vorzüglich  lieh 
zeigte,  und  einer  Nefleleruplion  lehr  ähnlich 
war,  das  bemerkte  ich  heute  fehr  deutlich.  — 
Uebrigens  war  das  Befinden  dem  äufserri  An- 
fehen  nach  leidlich,  und  der  Leib  natürlich 
offen.  Nichts  deftoweniger  ward  den  näcldten 
Tag  (den  lßten  der  Krankheit)  das  Athem- 
liohlen  röchelnd,  ein  halb  wachender  halb  fchla- 
fender  Zultand  fand  fich  ein.  Stuhlgang  war 

aber 


aber  nicht  weiter  erfolgt.  Der  Puls  Itimmte 
keinesweges  mit  den  übrigen  Erfclieinmigen 

überein.  Er  fchlug  voller  und  gleicher,  als 

* « , 

man  erwarten  konnte.  Um  3 Ehr  Nachmit- 


Ich  will  mich  nicht  dabey  anfhalten,  die 
Erklärung  aller  in  diefer  Krankengefchichte 
vorkommenden  Phänomene  zu  verfuchen,  da 
der  ganze  Zultand  hier  offenbar  fo  ungünfiig 
und  verwirrt  war,  dafs  man  dabey  ebenfalls  ver- 
wirrt, und  leicht  verleitet  werden  könnte,  falfch 
zu  erklären,  und  lieh  in  Trimfchlüffe  zu  ver- 
wickeln.  Aber  meines  Erachtens  ilt  die  erhe- 
bende und  die  Nervenkraft  gleichfam  hinhal- 
tende Tugend  der  Arnika  nicht  zu  verkennen, 
obgleich  lie  wegen  des  topifchen  in  der  Brult 
weniger,  und  nur  durch  den  fpäten  Zeitraum 
der  Krankheit  angezeigt  zu  feyn  fcliien.  Im- 
mer war  der  Fall  verwickelt  und  fchwer,  und 
wo  ilt  der  Arzt  und  das  Mittel,  das  im  Stande 
wäre,  alle  Knoten  zu  löfen,  und  alle  Schwie- 
rigkeiten zu  heben  ? 

Bey  einem  jungen  Ehemanne  aber,  einem 
Soldaten,  der  erlt  vor  2 Tagen  geheirathet  hatte, 
und  f in  eben  diefe  Krankheit,  mit  fchnellem 
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kleinem  Pulfe,  Bitterkeit  im  Munde,  rotlier 


reiner 
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reiner  Zunge,  Kopfweh  in  der  Stirn,  Durchfall, 
grofser  Hitze  und  Trocknifs  in  der  Haut,  un- 
gemeiner  Schwäche  und  Betäubung  mit  Ich  War- 
zen Flecken  vor  den  Augen  u.  f.  w. , fiel,  tliat 
die  Arnika  ganz  allein  alles,  und  fo  merklich, 
als  man  nur  verlangen  konnte.  Auch  bey  3 
Gefcliwiftern  delfelben , die  alle  auf  gleiche  Art 
darnieder  lagen.  Eine  der  Schwellern  hefuchte 
ihn  in  den  Kafernen , wo  auf  demfelben  Zim- 
mer ein  Soldat  an  demfelben  Uebel  erkrankt 
war  und  von  feinem  Kompagnie  - Chirurgus, 
ohne  Zweifel  wegen  des  bitteren  Gefchmacks. 
fo  kräftig  und  wiederhoh.lt  mit  Brechmitteln 
und  Salzen  bedient  wurde,  dafs  man  das  fal- 
fche  diefer  Methode  fo  recht  deutlich  an  der 
abnehmenden  Befferung  diefes  Kranken  fehen 
konnte.  In  der  Ausrichtung  meiner  eigenen 
Gefchäffte,  zumal  da  meine  Kranke  gar  bald 
das  Zimmer  verfallen  und  zu  ihrem  Bruder 
ziehen  konnte,  habe  ich  verfäumt,  mich  nach 
dem  Ausgange  der  Krankheit  des  Soldaten  zu 
erkundigen,  deflen  gute  Natur  fo  lange  ich  ihn 
fah,  ihr  noch  immer  Trotz  bot,  fo  wie  ich 
mir  dann  auch  die  Freyheit  nahm,  den  viel- 
leicht fehr,  und  zu  fehr  fyltemati fehen  Chirur- 
gus an  das  Bette  meines  Kranken  zu  fuhren, 
und  ihm  die  Aehnlichkeit  der  Krankheiten  und 
die  Wirkfamkeit  der,  allen  Ausleerungsanzeigen 
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ein  endliches  Ende  machenden,  harkenden  Me- 
thode zu  zeigen. 

s «.  ' 
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Diefe  fieberhafte  Krankheit,  von  welcher 
ich  hier  einige  Beyfpiele  gegeben  habe,  war, 
um  mich  praktifch  auszudrücken,  offenbar 
rheumati fch- nervös , fo  wie  alle  Krankheiten 
nach  dem  lauen  Winter  diefes  Jahres,  gern  und 
lange  noch  einen  nervofen  Charakter  an  nah- 
men. Auch  kann  man,  wenn  man  will,  ihm 
noch  eine  galtrifche  Komplication  zufchreiben, 
ohne  den  Vorwurf  einer  barbarifchen  wider- 
fprechenden  Wortkrämerey  auf  lieh  zu  laden. 
Es  iit  immer  nützlich,  alle  eminente  hervorlte- 
hende  Charaktere  einer  Krankheit,  in  der  Be- 
nennung derfelben  zu  bezeichnen,  wenn  gleich 
die  Heilart  noch  fo  einfach  feyn,  und  (ich  nach 
dem  Hauptcharakter  richten  mufs.  Weit  ent- 
fernt, den  Blick  zu  verwirren,  erweitert  diefs 
ihn  nur  mehr,  und  macht  ihn  durch  Herbey- 
führung  des  Einzelnen  nur  defio  aufmerkfamer 
auf  d as  Ganze.  Herr  13.  HopJcii^ciTtiicv  be- 
fch reibt  im  Hufeland fchen  Journale  der  prakt. 
Heilk.  B.  I.  S.  439  u.  f.  f.  ein  Fieber,  das  er  in 
diefem  Falle  mit  liecht  gaftrifch  nennt,  und 
dem  unfrigen  fehr  ähnlich  ift.  Obgleich  nun 
die  Arnika  bey  einem  gaftri fchen  Zuftand  ge- 
radezu nicht  pafst,  fo  wird  doch  fo  viel  ein- 

• leuchten, 
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leuchten,  dafs  da,  wo  diefer  zum  nervofen  oder 
faulenden  lieh  hinneigt,  fie  nach  Analogie  mit 
andern  roborirenden  und  Nervenmitteln  drin- 
gend angezeigt  fey,  und  man  lieh  ihrer,  bey 
vernachläffigten  Ausleerungen  bedienen  könne, 
ja  bedienen  miifie.  In  diefem  Falle  ift  auch 
ein  fchneller  kleiner  Puls  Bedingung  ihrer  An- 
wendung, welchen  lie  nach  umgekehrten  Ge- 
fetzen  langfainer  macht,  da  lie  bey  Langfam- 
keit  delfelben,  ihn  fonft  befehlen niget , und 
freylith  in  der  Flegel  bey  der  letzteren  Gele- 
genheit am  öfleriten  und  zweckmäfsiglten  an- 

o 

gezeigt  ilt. 
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Um  alle  Anzeigen  und  Bedingungen  zur 
Anwendung  diefes  trefflichen  Mittels  fo  viel 
möglich,  genau  und  vollftändig  feltzufetzen, 
dient  noch  folgendes.  Es  ilt  bekannt,  dafs  das 
äufsere  Anfehen  und  Betragen  der  Kranken  zu 
Zeiten  wichtige  und  entfeheidende  Winke  für 
die  Wahl  diefes  oder  jenes  Mittels  giebt.  So 
erzählt  Van  Hoven  *)  auf  eine  lehrreiche  Art, 
dafs  in  einer  fauligen  Epidemie,  er  denen  Kran- 
ken , deren  Gefcliwätzigkeit  und  lebhafte  Deli- 
ria  einen  mehr  gereizten  Zuftand  verriethen, 

mit 

*)  GeJ chichte  des  afpergifchen  epidemischen  Fiebers, 
Jena  1795. 
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mit  befonderem  Vortheil  Opium  gegeben  habe, 
denen  aber,  die  Rill  und  dumpf  vor  lieh  hin 
lagen,  Wein  und  andere  Excitantia.  Der  grofse* 
und  beynahe  zu  genaue  Beobachter,  Sarcone, 
hat  gerade  dieles  fchon  felir  gut  gewufst  *). 
Und  eben  fo  ist  es  mit  der  Anwendung  der  Ar- 
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nika,  die  eigentlich  für  den  dumpfen  gleich fam 
tobfiichtigen  Zuiiand  am  beiten  pafst,  weniger 
für  den  Zuiiand  einer  zu  lebhaften  oder  zu 
heftigen  Reizung.  Stoll  gab  lie  “aegro  prae- 
„pritnis  ftupido,  tardo,  graviter  audiente,  fom- 
„nolento,  muhitante,  fubdelirante”  * *)." 

Ein  Wiener  Fuhrmann , Bonitz  mit  Nah- 
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men,  bekam  im  Sommer  1797  auf  der  Reife 
bey  ftarker  Hitze,  und,  wie  er  glaubte,  nach 
Verkältung  oder  einem  unvorßchtigen  Trünke, 
einen  Schwindel,  der  immer  zunahm,  und  ihn 
zuletzt  zum  Stehen  und  Gehen  ^anz  unfähig 

D o 

machte,  fo  dafs  er  blofs,  dieler  Urfache  wegen 
liegen  inufste,  da  er  fich  übrigens  Hark  genug 
fühlte,  und  gern  fort  wollte.  Man  hatte  ihm 
fchon  die  Ader  geöffnet,  zweymal  brechen,  auch 
abführen  laffen,  alles  ohne  den  mindeften  Er- 
folg. Der  Appetit  war  nicht  grofs  ; der  Puls 
fchnell  und  fchvvach.  Diefes,  und  die  indicat. 

ex 

*)  Krankheiten  von  Neapel.  Th.  2.i  S.  221.  d.  Ueberf. 
**)  Kat.  med.  3.  p.  160. 
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ex  nocentibus,  beltirnmte  mich  eine  entgegen- 
gefetzte Heilart,  die  reizende,  und  unter  den 
Mitteln  die  Arnika  mit  der  Valeriana  zu  wäh- 
len, da  kein  topifclier  Affekt,  auch  keine  Kon- 
geltion zum  Kopf  u.  dergl.  lieh  zeigte. 

Rf.  Summit.  Arnic. 

Bad.  Valerian.  conc.  ana  jj. 

Inf.  aquae  fervid. 

Ebull.  Col.  S.  Alle  2 Stunden  \ Taffe  voll- 
Nach  einigen  Tagen  fieng  der  Puls  an  lang- 
lamer  und  voller  zu  fchlagen,  der  Kopf  wurde 
freier.  Um  aber  die  Befferung,  fo  viel  mög- 
lich zu  befchleunigen , woran  dem  Kranken  fo 
fehr  gelegen  war,  fo  wurde  bey  dem  Gebrauch 
diefes  Aufguffes,  in  welchem  ich  die  Gabe  der 
Arnika  allmählig  bis  zu  %iß  erhöhte,  ein  Velica- 
tor.  in  den  Nacken  gelegt,  worauf  unter  baldi- 
ger Wiederkehr  der  Efsluft,  der  Kranke,  obzwar 
nur  allmählig,  völlig  wieder  hergeftellt  wurde, 
denn  noch  einige  Wochen  nachher  blieb  ihm 
eine  Schwere  und  Schwäche  im  Kopfe  nach. 

Obgleich  ich  hier  die  Valeriana  mit  der  Ar- 
nika verband,  fo  gebührt  doch  unltreitig  der 
Arnika  der  Vorzug  der  gröfseren  Wirksamkeit, 
da  fchon  der  erfleren  Gabe  gegen  die  der  letz- 
teren, verhältnifsmäfsig,  beinahe  vefchwindet. 

Ein  etwa  6ojähriger  Soldat,  der  hark  an 
Branntewein  gewöhnt,  und  fonlt  immer  niftig 

und 
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und  in  Arbeit  gewefen  war,  ward  iin  Sommer 
1796  zuerft  ganz  mifsmüthig  und  füll  vor  lieh 
hin,  afs  und  trank  wenig,  und  war  zu  feinen 
gewöhnten  Befchäfftigungen  ganz  unluflig.  Sein 
Blick  war  ftarr  und  traurig,  fein  Puls  fchwach 
und  langfam,  und  überhaupt  fein  ganzes  We- 
fen  ohne  Leben  und  Kraft.  Die  m eilte  Zeit 
legte  er  fich  ins  Bette,  ohne  felbft  recht  den 
Grund  davon  angeben  zu  können,  da  er  übri- 
gens wie  er  felbft  fagte,  nicht  eigentlich  krank 
war.  Der  Branntewein  felbft  war  ihm  zuwi- 
der. — Diefen  Zuftand,  der  nun  fchon  in  den  an- 
deren Monat  gedauert  hatte,  und  aus  keiner  an- 
dern liclitbaren  Urfache,  als  aus  einer,  von  der 
Lebensart  des  Kranken  u.  f.  w.  abzuleitenden 
Verftimmung  des  Nerve n fyfiems , die  ihn  auch 
gegen  fein  Lieblingsgetränk  gleichgültig  machte, 
zu  erklären  war  (obgleich  wahre  Abfpannung 
ebenwohl  damit  verbunden,  oder  wenigfteus 
davon  Folge  feyn  mochte),  hob  die  Arnika  (die 
Blüthen  in  Pulverform)  in  fteigenden  Gaben, 
aber  freylich  erft  binnen  einigen  Wochen,  fo 
dafs  der  Kranke,  deJTen  Puls  voller  und  erha- 
bener wurde,  allmählig  wieder  feine  gewöhn- 
ten Befchafftigungen  anheng,  und  auch  clen 
Spei fen  und  feinem  Branntewein  wieder  Gefclunack 
abgewann.  Nachher  habe  ich  ihn  noch  öfters 
in  feiner  Arbeit  (er  fammelte  Afche  in  der  Stadt 
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für  die  Seifenfieder)  getroffen.  Zu  feiner  Ge- 
nefung  trug  auch  lieber  das  Zutrauen  viel  bey, 

was  er  zu  diefem  Mittel,  bald  nach  den  erlien 

' \ 

Gaben  deffelben  , bezeugte,  wahrfcheinlich  weil 
ihm,  den  an  fcharfe  Sachen  gewohnten  Trinker, 
der  durchdringende  Gefehmack,  fo  wie  die  rei- 
zende Wirkung  davon  auf  den  ?vlagen , gefiel. 

Oberg , ein  Schäfer,  einige  70  Jahr  all,  be- 
kam vor  einem  halben  Jahre  in  der  Kirche 
plötzlich  Stottern  beym  Singen,  und  Unvermö- 
gen die  Zunge  zu  regieren,  fo  dafs  er  wider 
Willen  allerley  unverttändliche  Töne  herlallen 
mufste.  Diefer  Zufall  gieng  jedoch  vorüber, 
bis  er  um  Michaelis  1797  periodifch  verfiärkt 
wieder  kam,  und  jetzt  mit  heftigen  zuckenden 
Bewegungen,  befonders  des  rechten  Arms  und 
Fufses,  und  der  ganzen  rechten  Seite  überhaupt. 
Es  war  ihm  dabey,  nach  feinem  Ausdrucke, 
als  wenn  ihm  unter  einem  befchwerlichen 
Druck,  einem  gewiffen  Zufammenfchnüren  in 
den  Präkordien  ein  Strang  heifsen  Waffers  den 
Rücken  hinauf  lief.  Uebrigens  war  des  Kran- 
ken Efsluft  und  Verdauung  gut,  und  die  Aus-, 
leerungen  natürlich.  Nur  der  Puls  fchlug  un- 
gemein  laugfam  und  fchwach.  Eine  deutliche 
Urfache  diefes  IJebels,  z.  B.  Hämorrhoidalbe- 
fchwerden  u.  dergl.  war  nicht  aufzufinden,  au- 
fser  etwa,  dafs  der  Mann  foult  Fulsfchweils 
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gehabt  hatte,  der  nun  aber  Ich on« feit  Jahren 
ausgeblieben  war.  Ich  fand  hier  allo  Reiter 
hei  ne  Indikation,  als  zu  heben,  Und  die* 
es  fchien , unordentliclie  Reizbarkeit  zu  erwel?-5 
hen  und  wieder  ins  Ebenmals  zu  bringen» 
Es  wurde  ein  decoct.  faturat.  von  Arnika  und 
Valeriana,  in  Reifenden  Gaben , wie  im  vorigen 
eben  erzählten  Falle,  vegeben.  Wegen  der  et- 
wanigen  Indikation  von  Fufsfchweifs , wurden 
ihm  warme  Fufsbader  mit  Seife  gemacht,  und 
in  der  Folge  Ein  Wickelungen  von  Wachstuch, 
unter  denen  die  Füfse  auch  immer  feucht  aus- 
düniteten.  Der  Kranke  belferte  fich  in  Zeit 
von  einer  Woche  merklich  und  fpürte  mehrere 
Tage  Jang  gar  keine  Anfalle,  da  er  lie  foult 
täglich  mehrmals  gehabt  hatte.  Er  konnte  feyn 
Bett  verlaffen,  und  wieder  kleine  häusliche  Ar- 
beiten verrichten,  als  er  in  ein  Rezidiv  fiel, 
welches  aber  durch  den  mehrwöchigen  Gebrauch 
desDekokts  (in  welchem  ich  die  Gabe  der  Sum- 
mit.  Arnicae  bis  zu  2 Unzen  auf  i Walker 
erhöht  hatte)  ebenfalls  gehoben  wurde,  fo  dafs 
von  allen  zuckenden  Bewegungen  nur  ein  leich- 
tes Stottern  und  ein  gewifler  Ungehorfam  der 
Zunge  nachblieb.  Ich  wollte  wieder  zu  den 


bisherigen  Mitteln,  nur  in  flaikerer  Gabe  grei- 
fen, weil  diefe  nun  fchon  zweymal  Hülfe  he- 
.wirkt  hatten,  als  ich  im  T lufela  ndf dien  Jour- 
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nal  der  pr.  Heilk.  eine  Beobachtung  des  Herrn 
D.  K$$k  las,  die  meinem  gegenwärtigen  Falle 
fehr 'ähnlich , und  wahrscheinlich  von  einer 
Verhärtung  des  Pankreas  entftanden,  auch  mit 
dei  falzfauren  Schwererde  geheilt  worden  war. 
Schnell  fuhr  mirs  durch  den  Kopf,  dafs  das 
Uebel  meines  Kranken  von  derfelben  Urfache 
herrühren  könnte , da  ich  mich  auch  nunmehr 
erinnerte,  dafs  der  Kranke  über  häufigen  Schleim 

o 

(richtiger  wohl  Speichel)  im  Munde,  befonders 
während  der  Anfälle,  geklagt  hatte.  Ich  un- 
terfuchte  nun  ebenfalls  den  Unterleib  genauer, 
als  ich  vorhin  gethan  hatte,  und  fand  in  der 
rechten  Seite,  gerade  unter  den  falfchen  Kip- 
pen, eine  flach  erhabene  länglichte  und  nicht 
genau  umfchriebene  Härte,  die  ich  für  nichts 
anders  als  eine  Verhärtung  der  Leber  nehmen 
konnte,  und  diefer  Idee  gemäfs  innerlich  mit 
Schierlingsextrakt  und  äufserlich  mit  Queckfil- 
feerialbe  ernltlich  behandeln  wollte,  als  ich  bey 
einiger  Anwendung  diefer  Mittel , welchen  ich 
auch  die  falzfaure  Schwererde  zu  fubftituiren 
dachte,  bald  fand,  dafs  Kräfte  und  Geduld  des 
Kranken  und  feiner  Frau , fchwerlich  das  gute 
Werk  vollenden  würden,  ohnehin  da  die  Leute 
auf  einem  ziemlich  entlegenen  Garten  vor  der 
$tadt  wohnten,  und  daher  fchon  immer  mei- 
ner genauen  Aufficht  entzogen  gewefen  waren, 
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auch  jetzt  kein  grofses  Zutrauen  zu  der  neuen 
Kur  bezeugten.  Wirklich  nahmen  die  Kräfte 
des  alten  Mannes  immer  mehr  ab,  und  die  An- 
fälle kamen  periodifch  wieder.  Einige  Wochen 
darauf  meldete  man  mir,  dafs  der  Kranke  fehr 
fehl  echt  fey,  dabey  den  Urin  nicht  laden  könne, 
und  einen  dick  gefchwollnen  Arm  habe.  Ich 
fchickte  ihm  eine  Kampferemullion  mit  Squil- 
laextrakt.  Der  Urin  war  wieder  freyer  gewor- 
den. Da  ich  eine  Verletzung  des  Urins  ver- 
muthete,  gieng  ich  nach  einigen  Tagen  hinaus, 
obgleich  mir  die  Frau  lagen  liefs,  dafs  das 
Einnehmen  doch  wohl  nichts  mehr  helfen  könne. 
Ich  fand  den  Kranken  zwar  bey  Bewuftfeyn, 
aber  ohne  Sprache,  der  Mund  verzogen  (para- 
lytifch)  und  die  heftigßen  periodilchen  Zuckun- 
gen an  der  Zunge  und  den  Gefichtsmuskeln 
der  rechten  Seite,  fo  wie  auch  der  rechte  Arm 
gefch wollen  war.  Der  Speichel  lief  ebenfalls 
noch  häufig  aus  dem  Munde,  und  der  ganze 
Zuftand  war  überhaupt  mehr  als  bedenklich. 
Der  Puls  fchlug  ganz  langfam  aber  mäfsig  voll, 
u nd  veränderte  feinen  Gang  auch  während  der 
Anfälle  nicht.  Den  Stuhlgang  und  Urin  mufste 
der  Kranke,  wegen  Unvermögen  regiert  zu  wer- 
den , unter  fich  laden , und  er  hatte  kaum  fo 
viel  Vermögen  in  dem  linken  Arm , damit  in 
die  rechte  Seite  zu  fahren  und  mir  ftillfchwei- 
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gend  dadurch  gleichfam  den  Sitz  feines  Uebels 
anzudeuten.  Diefer  gemifchte  hemiplegifche 
Zultand , womit  auch  Unvermögen  zu  fchlin- 
gen  verbunden  war,  und  alfo  die  Anwendung 
von  Arzneyen  von  felbft  ausfchlofs,  dauerte 
noch  lange  fort,  und  endigte  nur  erlt  nach  meh- 
reren Wochen  mit  dem  Tode, 

Die  wahrfcheinliche  Erklärung  diefer  Ge- 
fchichte  mufs  nun  fo  lauten.  Der  Kranke 
hatte  eine  Verhärtung  eines  Eingeweides,  hier 
wahrscheinlich  der  ( Oberfläche  der)  Leber  (ob- 
gleich man  an  dem  Stuhlgange  u.  f.  w.  keine 
deutliche  Zeichen  davon  wahrnehmen  konnte), 
worin  der  Urfprung  aller  diefer  krampfhaften 
und  gleichfam  konvulfivifchen  Bewegungen  der 
rechten  Seite  lag.  Die  Arnika  und  die  ebenfalls 
auf  die  Nerven  wirkende  Valeriana , waren  auf 
-gewiffe  Zeiten,  durch  den  Gegenreiz  hülfreich, 
überstimmten  und  hoben  die  von  der  fixen 
Uriache  herrührende  Reizung,  in  dem  an  lieh 
fch wachen  Körper,  auf.  Obzwar  diefs  viele 
Wirhfcnnkeit  der  Mittel , und  vorzüglich  der , in 
der  Gabe  relativ  felir  hervorstechenden  Arnika 
beweifi , lo  konnte  die  BefTerung  doch  nur  auf 
gewilfe  Zeit,  und  dann  nicht  mehr  Stand  hal- 
ten, wenn  nämlich  der  urfpriingliclie  Reiz  wie- 
der der  Stärkere  geworden  war.  Es  verdient 
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alfo  diefes  Mittel  hier  fo  wenig  Verwunderung. 

O r-  " 
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dafs  es  im  Grunde  doch  nicht  half,  als  viel- 
mehr Bewunderung,  dafs  es  doch  überhaupt 
half,  obgleich  es  wegen  verfehlter  Diagnofis 
der  Krankheit,  gar  nicht  richtig  angezeigt 
war  *). 

Diefs  find  ungefähr  die  Beobachtungen,  wel- 
che ich  über  die  ganz  vorzügliche  Wirkfam- 

N 5 keit 

*)  Herr  D.  Keck  heilte  feinen  Kranken,  bey  wel- 
chem die  Verhärtung  in  der  linken  Seite  des 
Unterleibes,  alfo  wahrfchcinlich  im  Pankreas  war, 
mit  auflöfenden,  die  Verhärtung  zertheilcnden 
Mitteln,  und  befonders  mit  der  Schwererde. 
Glücklicherweife  war  diefer  auch  etwa  nur  30 
Jahr  alt,  da  der  meinige  über  70  zählte,  alfo 
doch  wahrfchcinlich  die  auflöfende  Kur  nicht  fo 
gut  behänden  hätte,  wenn  ich  auch  den  Fall 
gleich  anfangs  richtig  erkannt  hätte.  Die  Erklä- 
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rung  aller  Phänomene  aus  den  Verhärtungen  der 
angegebenen  -Eingeweide  zu  verhielten  , i ft  hier 
der  Ort  nicht.  Aber  den  wirklich  fcharffinni- 
gen  Gedanken  des  Hrn.K.  kann ichnicht  vorüber- 
gehen , der  nämlich  die  häufigen  Speichelflüffe 
daraus  erklärt,  dafs  die  Natur  die  in  der  groben 
Speicheldrüfe  gehörte  Funktion,  wie  gewöhn- 
lich, hier  ähnlich  gebaueten  und  wirkenden 
Th  eilen  übertragen  habe.  Siehe  auch  Percival 
effays.  Vol.  2.  p.  220.  — Abh.  für  prnkt,  Acrzte, 
B.  II.  St.  2. 
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keit  der  Arnika  in  den  wichtigfien  und  in  den 
paffenden  Fällen  ihrer  Anwendung  zu  machen 
Gelegenheit  gehabt  habe.  Diefs  Mittel  wird 
noch  immer  trotz  den  lehrreichen  Vorgänge 

D O 

des  Collin’s,  Stoll’s  und  anderer,  zu  wenig 
angewandt,  ein  Mittel  Avas  um  fo  mehr  Em- 
pfehlung verdient,  da  es  einheimifch  ift  und 
in  manchen  Fällen  "nicht  allein  manchen  andern 
ausländischen  und  koftbarern , z.  B.  der  China, 
an  die  Seite  gefetzt  werden,  fondern  vielmehr 
vorgezogen  werden  mufs,  z.  B.  in  allen  Fällen^ 
wo  ein  mehr  durchdringender,  die  Nervenkraft 
erhebender  Heiz  nöthig  ift , obgleich  lie  diefer 
in  andern  Fällen,  wo  ein  mehr  tonifcher  Beiz 
erfordert  wird , weichen  mufs,  Stoll  heilte 
mit  der  Wurzel  der  Arnika  befonders  glück- 
lich den  phthilifchen  Zultand,  der  lieh  nach 

% 

grofsen  Eiterungen,  z.  B.  beym  Abnehmen  gro- 
Iser  Glieder,  einzultellen  pflegt.  Er  fagt:  Cu- 
rauimus  anno  priori  duas  eiusmodi  phthifeos 
ope  radicis  Arnicae,  omni  bihorio  drachma  vna. 
Aderat  iam  diarrhoea  colliquatiua,  fudores  colli- 
quatiui.  Profuit  tune  haec  ipfa  radix  cum 
chinchina;  fed  radix  ibi  profuit,  vbi  cortex 
nos  deferuit  *).  Stoll  fagt  auch  offenbar,  dafs 
er  mit  diefem  Mittel  im  Faulfieber  mehr  aus- 
gerichtet habe,  als  mit  jedem  andern  (rat.  med. 

rt 
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*)  Praelect.  in  morb.  chrou.z.  p.  1:2, 
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3«  p.  1 65).  Aber  Stoll  war  kein  forgfältiger 

Beobachter  und  kann  hierin  kein  Unheil  fäl- 
len, feitdem  Hr.  Ilnlme mann  im  Hufeland  fchen 
Journal  (B. .2.  S.  467.)  ausdrücklich  erklärt, 
diefe  (von  mir  und  andern  wahrgenommene) 
Wirkung,  nicht  Sb  oll' s Vorgang , befiimmten 
mich,  die  Wurzel  der  Arnika  in  einer  ganz 
einfachen  (gallichten)  Ruhr  anzuwenden.  — 
Schade  nur,  dafs  er  dennoch  in  der  Befchrei- 
bung  diefer  Wirkung  im  Allgemeinen  den 
Stoll  zum  Vorgänger  hat,  und,  mit  oder  ohne 
Bewufltfeyn,  ihm  fo  genau  nachfolgt,  dafs  er 
nichts  mehr,  nichts  weniger,  fondern  gerade 
daßelbe  davon  angiebt,  was  Stoll  (rat.  med.  3. 
p.  161  fcp)  darüber  beftimmt.  — Und  wäre  es 
denn  auch  ein  fo  grofser  Schimpf,  diefen  Mann 
zum  Vorgänger  zu  haben,  den  ich  nie  gekannt 
habe,  aber  immer,  wegen  der  Genauigkeit  der 
Beobachtungen,  und  namentlich  der  gar  nicht 
umzuftofsenden  in  der  Erfahrung  gegründeten 
Beobachtungen  über  die  Anwendung  der  Ar- 
nika, hochzuachten  gezwungen  werde,  wenn 
man  auch  nicht  immer  in  der  Erklärung:  der 
Krankheitsurfaclien  mit  ihm  einig  feyn  möchte, 
fo  wie  er  felbft  am  Ende,  in  diefem  Stücke, 
nicht  mit  ßch  felbii  einig;  war,  und  z.  B.  ge- 
ftand,  dafs  er  zu  viel  Galle  gefehen  habe.  — 
Doch  genug  von  folchen  Betrachtungen,  die 
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um  fo  leichter  ein  polemifches  Anfehen  haben, 
Und  zu  Mifsveritändniffen  verleiten  könnten, 
da  ich  übrigens,  fo  viel  an  mir  ift,  den  Ver- 
dieniten  des  Hrn.  H. , auch  in  Rückficht  feiner 
Beobachtungen  über  die  Arnika,  gern  Gerech- 
tigkeit widerfahren  lallen,  und  z.  B.  gern  glau- 
ben will,  dafs  fie,  in  den  ni eilten  Fällen,  nach 
feinem  Princip  der  Wirkfamkeit  der  Arznev- 
mittel  überhaupt,  durch  Erregung  eines  Reizes, 
der  dem  Krankheitsreiz  entgegengefetzt  ift  (oder 
vielleicht  durch  Vermehrung  des  Reizes,  wo 
deflen  zu  wenig  ift ) , wirke, 

• . Was  übrigens  die  Verbindung  der  Arnika 
mit  andern  Mitteln  anlangt,  der  ich  mich  zu 
.Zeiten  auch  fchuldig  gemacht  habe,  fo  wird 
man,  denke  ich,  fo  lange  das  Verdammungs- 
urtheil  der  Vertheid iger  des  Syftems  der  Ein- 
fachheit in  Anwendung  der  Arzneyen,  von  fich 
und  der  Gründlichkeit  der  gemachten  Erfah- 
rungen, immerhin  abhalten  können,  als  man 
keine  mehr  oder  weniger  entgegenfetzt,  Jon- 
dem  analog  wirkende  Mittel,  mit  dem  Haupt- 
mittel vereinigt  (alfo  z.  B,  kein  Glauberfa iz), 
und  ohne  in  Abrede  feyn  zu  wollen,  dafs  jene 
Einfacheit , im  Ganzen,  zu  wünfchen  und  vor- 
zuziehen fey,  glaube  ich,  bemerkt  zu  haben, 
dafs  befonders  der  Zufatz  von  Valeriana  oder 
, . Serpen- 
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Serpentaria,  fo  wie  mehr  krampfhafte,  oder  er- 
fchöpfte  Reizbarkeit  vorwaltet,  die  Wirkung 
der  Arnika  in  gewi'ffen  Fallen,  nicht  erfchwert 
oder  verwirrt,  fondern  befördert  und  lieberer 
leitet.  Diefs  will  ich  indelfen  dahin  geheilt 
fevn  lallen,  da  die  Wirkfamkeit  ‘der  Arnika,  in 
den  paffenden  Fällen  ihrer  Anwendung,  unge- 
zweifelt  grofs  und  gewifs  bleibt. 

Ueber  den  hülfreiclien  Gebrauch  diefes  Mit- 
tels aber,  in  den  verfchiedenen  mannichfaltmen 
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Uebeln  , ein  vollitändiges  Regifter,  aus  meinen 
eigenen  ziemlich  niannichfaltigen  Erfahrungen, 

hier  zu  fammeln,  und  auch  aus  den  Beobach- 
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tungen  der  Praktiker  aufzufiellen , dazu  finde 
ich  mich  um  fo  weniger  aufgelegt , da  gewöhn- 
lich von  einem  Mittel  leicht  zu  viel  gefagt 
wird , befonders  wenn  davon  Monographien 
und  ganze  Bücher  gefclnieben  werden.  Die  all- 
feitige  Treue  der  darin  vorgelegten  Beobach- 
tungen phegt  dann  um  lo  eher  verdächtig  zu 
werden  , da  man  meilt  richtig  fürchtet,  dafs 
wer  einmal  ein  ganzes  weitläufiges  Buch  über 
ein  Mittel  fchreibt,  ihm  auch  gern  eine  mög- 
liche Vollftändigkeit , und  dabey  nur  zu  leicht, 
eine  Ausdehnung  über  die  ftrenge  Wahrheit 
hinaus  zu  geben,  verleitet  werde.  Meine  ei- 
gentliche Ablicht  ift  hier  nicht  fowohl  gewefen, 


neue 
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neue  und  unerhörte  Dinge  an  den  Tag  zu  brin- 
gen, und  mit  einem  igepriefenen  Mittel  mich 
felbit  zu  preifen  (wozu  etwas  mehr  als  ein 
wenig  Schriftltellerey  gehört)  \ als  vielmehr  an- 
derer verdienter  Männer  (z.  B.  Colliris , Stoll's 
u.  a. ) gründliche  Wahrnehmungen  zu  beitäti- 
gen, oder  wenigftens  darauf  wiederhohlt  auf- 
merkfam  zu  machen.  Durch  eine  folche  Auf- 
einanderfiellung  homogener  Wahrnehmungen, 
kann  gewifs , ohne  defswegen  das  Neue  auszu- 
fchliefsen,  welches  die  Willenfchaft  auch  an 
Umfang  erweitert,  ein  folideres  Gebäude  der 
Willenfchaft  aufgerichtet  werden,  als  durch 
das  übertriebne  eitle  Verlangen,  anderer  Beob- 
achtungen, oft  auf  die  leichfertigfte  Weife,  ver- 
dächtig machen,  und  felbit  aller  Orten  eigene 
Grundfteine  fetzen  zu  wollen.  Der  Hauptwahr- 
heiten lind  eigentlich  nur  wenige , obzwar  diefe 
und  ihre  verfchiedenen  Zweige,  meift  fchwer 
zu  finden.  Jeder  trage  aber  nur  feinen  Stein 
herbey,  und  lege  ihn  vertragfam  auf  den,  oder 
auch  neben  den  des  andern  ( wie  es  am  heften 
pafst),  und  wir  wollen  allmahlig  den  babylo- 
nifchen  Thurm  fchon  aufbauen,  von  wo  aus 
wir  die  Natur  überblicken  können.  — Ich  über- 
gehe alfo  die  zahlreichen  Beobachtungen , die 
man  von  jeher  über  die  hülfreiche  Anwendung 
der  Arnika,  in  Lähmungen,  inneren  und  äufse- 
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ren  Kontufionen , bey  unterdrücktem  Monats- 
flufle,  im  veralteten  Rhevmatifm  u.  f.  w. , kurz 
in  allen  folchen  Fällen,  wo  erhebender  Reiz 
von  Nöthen  war,  gemacht  hat,  und  deren 
Sammlung  man  am  heften  beym  Collin  (obf.  pract. 
— und  Heilkräfte  des  Wohlverley , deiufch  von 
Kaufch)  und  Murray  finden  kann*),  und  will 
nur  die  wichtigften'  neueren  Verfuche  anfüh- 
ren, die  für  diefs  Mittel  ungemein  giinflig  aus- 
gefallen find,  wenn  die  Regel  des  Stolls  beob- 
achtet würde,  die  er  gerade  über  die  Anwen- 
dung eben  delfelben  giebt.  “ Sed  oportebat  et 
tempora  nolfe,  et  morbi  conditionem,  medica- 
mento  huic  opportunam,  — fine  qua  opportu- 
nitatum  cognitione,  quaecunque  medicatio  mala 

eft,  non  remediorum  vitio,  fed  infcientia  me- 

% — • 

dentis.’’ 

. . i t , 

Herr  Murfinna  gebrauchte  die  Flores  Arni- 
cae  mit  befonders  gutem  Erfolge,  bey  galligen 
Durchfällen,  wo  Stuhlzwang  mit  Schleim  und 
Blutabgang,  nach  der  Anwendung  ausleerender 
Mittel,  zurückblieb  **).  Hr.  Ilahneinann  bey 
einem  ähnlichen  Zuliande  ebenfalls  ***).  Aas - 

kow  fand , aufser  Collin  und  Stoll  r.  m.  Tom.  5. 

p.  163. 

*)  Appar.  mcdicam.  Vol.  I.  p.  157. 

**)  Neue  Beobachtungen . Berlin  1796. 

***)  Hufelands  Journ.  der  prakjt.  Ileiik.  2rB.  S.  467. 
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p.  i 6q.  die  Blumen  fehr  wirkfam,  in  Lähmun- 
gen, im  chronifchen  Rhevmatifmus , und  auch 
in  einigen  Wech  fei  fiebern  *).  Der  fchotti'fche 
Arzt  Crichton , welcher  bey  feiner  Anwefenheit 
in  Wien  Augenzeuge  der  vortrefflichen  Wirkun- 
gen der  Arnika  gewefen  ift,  gefleht,  dafs  er 
lieh  keines  Falls  erinnere,  in  welchem  aufser 
diefem  Lieblingsmittel  des  St  oll  in  Faulfiebern, 
irgend  ein  anderes  nüthig  gewefen  wäre,  fo- 
bald  man  es  nur  in  einer  flarken  Dolis,  und 
zur  gehörigen  Zeit  gab  **).  Auch  erzählt  er, 
dafs  D.  Sebold  zu  Prag,  fleh  in  Wechfelfiebern, 
nach  der  Reinigung  der  erlten  Wege,  blofsauf 
Wohlverley  und  Chamillenblumen  verla/fen 
habe.  Kürzlich  hat  Hr.  Scliraud  damit  lelir- 
reiche  Verfuche  in  intermittirenden  Fiebern  ge- 
macht, und  will  gefunden  haben,  dafs  die  Ar- 
nika den  Brechweinflein,  wie  die  China,  zer- 
fetze und  feine  Kraft  fch wache  ***).  Dafs  die- 
fes  Mittel  nicht  alle  fchwarze  Staare  heilen 
wird,  läfst  lieh  leicht  begreifen,  dafs  es  aber 
zur  Erweckung  und  Belebung  der  Sehkraft 
fehr  nützlich  fey,  kann  ich  nach  dem  Zeugnifs 
■ . ' , S ' des 

. *)  Societ.  med.  Havn.  Collect.  T.  II.  Abhandl.  für 
prakt.  Aerzte.  B.  3.  St.  1. 

**)  London  med.  Journ.  1789.  fl. III.  p.  22 9.  Abhandl. 
für  prakt.  Aerzte.  B.  13.  St  3. 

***)  Be  febr.  period.  habent,  obfei  v.  uouae.  Vien.  1797. 


I 


209 

des  Collin  und  Richter  *),  ans  mehrfacher  ei- 
gener Erfahrung*  bezeugen.  De  Meza  hat  es 
mit  Glück  in  der  Unterdrückung  der  monatli- 
chen Reinigung  angewandt  **),  allein  der  Zu- 
fatz  vom  Salmiak  in  feiner  Formel  gefällt  mir 
nicht.  Hr.  JVeikard  ***)  gab  zwar  die  Wurzel 
der  Arnika  in  Bauchflüflen  mit  Nutzen,  in  ei. 
nein  Fall  der  Ruhr  aber,  wurde  lie  immer 
wieder  ausgebrochen  (auch  nicht  ordentlich  ge- 
braucht), und  der  Kranke  Itarb.  Hr.  W.  meint 
daher,  ob  es  wohl  ein  Kennzeichen  fey,  dafs 
diele  Wurzel  den  Bauchflufs  nicht  füllen  werde, 
■wenn  der  Patient  lie  nicht  vertragen  kann! 
Höchft  wahrfcheinlich  war  aber  in  diefem  (gar 
nicht  genau  angegebenen)  Falle,  Entzündung 
zugegen,  welche  fre'ylich  die  Arnika  nicht 
vertragen  kann.  Aber  war  diefs  aucli  nicht, 
fo  lafst  lieh  die  Erfcheinung  ja  doch  aüf  man- 
che andere  Art,  und  nach  den  bekannten  Wir- 
kungen diefes,  bey  einiger  Reizbarkeit  anfehn- 
lich  reizenden  Mittels,  erklären,  ohne  defswe- 
gen  zu  einer  fo  zweydeutigen  Beflimmung 
beym  Gebrauche  einer  fo  wiclitigen  Pflanze 
feine  Zuflucht  zu  nehmen.  Hr.  W.  hat  aber 

» . lehr 

*)  Chir.  Bibi.  B.  2. 

) dct.  Jiov.  hajn . Vol.  3.  p.  289. 

■.  ***)  Vermi fehle  medizia.  Schriften.  Th.  i.  S.  57 
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fehr  Recht,  wenn  er  behauptet,  dafs  die  Ar- 
nikawurzel (in  Bauchfiüflen)  nicht  fouverain 
fey,  da  die  Souveränität  eines  Mittels  wohl 
eine  unmögliche  Gröfse  feyn  dürfte.  — Ein 
lehrreicher  Auffatz  über  das  Wohlverleih , lieht 
auch  im  grunerijchen  Jllrnanacli  von  1788* 

Rey  einer  neuen  Gelegenheit  rühmt  Herr 
Hahnemann  die  Arnikawurzel,  als  ein  bey  leu- 
konhleematifchen  Perfonen,  und  befonders  bey 
Herbltkrankheiten , mit  trägem  Pulfe  und  ver- 
minderter Empfindlichkeit,  ungemein  wirkfa- 
mes  Mittel,  nennt  es  aber  zugleich  ein  unge- 
heueres Reizmittel  und  behauptet  von  einer 
Gabe  von  acht  Gran,  bey  übermäfsig  vermehr- 
ter Reizbarkeit,  bey  robulten  Männern  tödtliche 
Wirkungen  gefehen  zu  haben,  fo  wie  er  ein 
Beyfpiel  umltandlicher  erzählt , wo,  bey  diefen 
Uinfiänden,  fechs  Gran  gefährliche  Symptome 
erregten  *).  Getreu  letztere  empfiehlt  er  als  er- 

1 1 

probtes  Gegengift  den  Eilig. 

Die  Gabe  diefes  Mittels  anlangend  , fo  habe 

ich  allezeit  von  der  Wurzel  12  — ■ 25  Gran, 

. nach 

*)  Hufelands  Journ.  der  prakt,  TIeilk.  B.  5.  St.  1. 
Uebrigens  fchreibt  Hr.  Hahnemann  öfter  Fall- 
krau t wohl  verleih  Wurzel , da  doch  Pallkraut  und 
Wohlverleih  zwey  verfchiedene  und  wirklich  beyde 
bedeutungsvolle  Bezeichnungen  bey  den  Länd- 
le Uten  für  eine  und  diclelbe  pilanzc  find. 
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nach  Befchaffenheit  des  Alters  u.  der  Umfiände, 
in  Pulver,  ohne  Nachtlieil  gegeben.  Im  De- 
hokt  oder  befler  noch  im  Defufodekokt  kann 
man  die  Wurzel  faft  Avie  die  China  «•ebrau- 
dien,  nur  dafs  ich  doch  lieber  immer  eilt  eine 
halbe  Unze  auf  8 flnzen  Kolatur,  efslöfiel  weife 
zu  nehmen  rathe.  Die  Flor.  Arnicae  wirken  > 
nach  meinei  Einficht  noch  durchdringender  u. 
heftiger,  und  ich  laffe  gewöhnlich  erft  etwa 
2 Drachmen  mit  C — 8 Unzen  heifsen  Waffers 
aufwallen , und  von  der  Kolatur  ebenfalls  Efs- 
löffelweife  gebrauchen.  In  Pulver  nehmen  fielt 
die  Blüthen  nicht  recht  gut,  weil  iie  leicht 
wegen  ihrer  Rauhigkeit  im  Hälfe  hängen  blei- 
ben und  ein  gewiiTe  unangenehme  brennende 
Empfindung  verurfachen.  — Uebrigens  kann 
man’  mit  der  Gabe  des  Mittels  allmählig  an- 
fehnlich  fteigen , wo  dann  auch  die  Uebligkeit, 
Aengfilichkeit  u.  f.  w.  wegzufallen  pflegt,  wel- 
che gemeiniglich  im  Anfang  des  Gebrauchs 
leicht  eintritt,  und  oft  den  Arzt  und  Kranken 
auf  eine  unnölhige  Art  in  Schrecken  fetzen 
kann,  da  diefe  Zufälle,  wenn  man  anders  nicht 
zu  fehr  in  der  Dofe  gefehlt  hat,  doch  meift 
vorübergehend  find. 
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2)  Von  den  gaftrifchen  Krankheiten. 


Ls  ift  hier  nicht  die  Abficlit,  die  bekannten 
Ptegeln  der  Togen annten  Ausleerungsmethode 
■wiederholt  aufzufiellen , und  mit  Brech-  und 
Purgierbeyfpieien  zu  belegen,  fondern  nur,  zu 
unterfuchen , ob  die  Begriffe  einiger  Neuern, 
welche  alle  gafirifche  Uebel  von  Schwäche  her- 
leiten (beynahe)  alle  Ausleerungen  verwerfen, 
und  nur  mit  Harkenden  Mitteln  heilen  wollen, 
richtig  und  in  der  Natur  gegründet  find : und 
dann,  ob  eben  diele  Begriffe  auf  die  Krank- 
heiten der  Klaffe  von  Menfchen,  von  welcher 
wir  hauptfächlich  reden,  der  Armen  und  des 
gemeinen  Haufens,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
anwendbar  feyen. 

Es  wird  aber  mehr  unterem  Zwecke  entfpre- 
chen,  wenn  wir,  mit  Uebergehung  der  voll- 
ftändigen  theoretifchen  Gründe , die  f Ti r die 
Exißenz  wahrer  gaftrifcher  Krankheiten,  im 
gebräuchlichen  Sinne  des  Ausdrucks,  fireiten, 
uns  mehr  praktifch  an  die  Erfahrung  halten, 
und  daran  jene  prüfen,  weil,  wenn  die  Erfah- 
rung ihnen  widerfpricht,  fie  von  lelblt  fallen 
müffen.  Der  Fall  ilt  bey  den  fogenannten  ga- 
lt ri  Tchen 


firifchen  Krankheiten  und  bey  der  Frage,  ob 
man  fie  mit  ausleerenden  oder  Stärkenden  Mit- 
teln behandeln  miifle,  hauptfächlich  doppelt. 

/ 

Erßlich:  Es  find  die  bekannten  gaftrifchen 
Zeichen  da,  ohne  dafs  die  daraus  gefchloflenen 
Unreinigkeiten  da  find,  indem  alle  Erscheinun- 
gen vielmehr  von  wahrer  Schwache  der  Ver- 
dauungsorgane fich  ableiten  lallen. 

Dafs  nicht  jede  belegte  Zunge  u.  f.  w.  Brech- 
oder Purgiermittel  fordert,  ift  länglt  ausge- 
macht gewefen.  Dafs  man  mit  Stärkenden  Mit- 
teln dielen  anfcheinenden  gaftrifchen  Zuftand 
oft  einzig  heben  könne,  ift;  eben  fo  gewifs  und 
bekannt.  Es  würde  überilüfiige  Weitläuftig- 
keit  feyn , diefen  Fall  durch  Hegeln  und  Bey- 
fpiele  erörtern  zu  wollen. 

Zweytens : Es  find  wirkliche  Unreinigkeiten 
da,  d.  h,  Stolfe,  die  entweder  in  quantitate  oder 
befonders  in  qualitate  pecciren,  (um  die  Sehni- 
ger echten  Termen  nicht  ganz  zu  v erläug  nen), 
aber  die  ausleerende  Methode  findet  doch  nicht 
Statt,  entweder  wegen  wahrer  grofser  Schwäche 
des  Kranken,  wegen  zu  weit  gediehener  Krank- 
heit, oder  wegen  der  Komplikation  derfelben 
z.  B.  Entzündung  eines  Eingeweides,  u,  ff  w. 

O 3 Auch 


St  14. 


( 


Auch  hier  hat  man  nie  unbedingt  die  füge- 
nannte  antigaftrifche  Methode  empfohlen  oder 
angewandt;  oder  wenn  man  es  gethan  hat,  fo 
erwachlt  daraus  nur  ein  harter  Vorwurf  für 
diejenigen,  welche  in  diefem  Stücke  unbedingt 
gefolgt  lind,  und  nicht  der  Stimme  der  aller- 
m eilten  und  einlichtsvolllten  Aerzte  aller  Zei- 
ten gehorcht  haben,  dafs  man  die  Sclionung 
und  Erhaltung  und  die  Stärkung  der  fch wachen 
Lebenskräfte  in  Krankheiten  zum  Hauptaugen- 
merke haben,  und  diefer  (richtig  gqfafsten)  In- 
dikation, felbft  d ie  Kaulalindikation  nach  fetzen 
mülfe.  Man  hat  immer  nur  da  ausleerende 
Mittel  angerathen,  wo  ihr  Gebrauch  nökliiz , 
und,  vor  allen  Dingen,  wo  er  Jicher  war,  da- 
mit man  nicht,  wie  z.  B.  bey  der  Komplika- 
tion eines  galtrifchen  Zuftandes  mit  einer  Ent- 
zündung eines  edlen  Eingeweides,  dem  Kran- 
ken mit  feinen  Unreinigkeiten  auch  zugleich 
das  Leben  nehme  u.  f.  w. 


Es  ift  alfo  gar  kein  Streit,  dafs  nicht  die 
ftärkende  Methode  in  manchen  Fällen  die  Stelle 
der  bisher  vielleicht  dennoch  zu  allgemein  an- 
gewendeten  ausleerenden  vertreten  könne  und 
vertreten  mülfe,  aber  es  ift  ganz  natürlich,  lieh 
gegen  die  Anmafsung  aufzulehnen , dafs  diefe 
harkende  Methode,  in  allen  fo  mannichfaltigen 

foge- 
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fogenannten  gafirifchen  Krankheiisziißänden, 
den  oberfteh  und  einzigen  Platz  behaupte  und 
allein  zureiche.  Es  iß  diefs  fo  offenbar  ein 
Extrem  mit  dem  andern  vertaufcht  (zu  wel- 
chem  Sprung  von  einem  Extreme  auf  das  an- 
dere der  Menfch  ohnehin  fo  geneigt  iß)  / dafs 
es  ebenfalls  nur  aus  der  pfycliologifchen  Be- 
trachtung des  menfchlichen  Verftandes  erklärt 
werden  kann,  wie  man  mit  eben  der  und  mit 
noch  grofseier  Ausdehnung  und  Zuverläihgkeit 
Sätze  behaupten  mag,  deren  Gegen theil  man 

doch  eben  den  andern  abgeläugnet  und  ganz- 

9 0 

lieh  verworfen  hatte,  da  man  doch  nur  Grund 
gehabt  hätte,  ihn  bedingt  und  mit  Ausnahme 
zu  tadeln. 

D ie  Armenpraxis  hat  mir,  fchon  wegen  ih- 
res Ueberßußes  an  fogenannten  Unreinigkeiten, 
ziemlich  mannichfaltige  Gelegenheit  dargeboten, 
die  Anwendbarkeit  der  harkenden  Methode  in 
den  Fällen,  wo  man  gewöhnlich  die  auslee- 
rende gebraucht,  in  der  Erfahrung  zu  prüfen, 
und  die  Bedingungen  der  pafslichen  vorzugs- 
weifen Anwendung  derfelben  , für  meine  Ueber- 
zeugung  wenigltens,  einigermafsan  fehzufetzen. 
Was  ich  darüber  gelernt  zu  haben  glaube,  iß 
folgendes. 

Die  pafsliche  Anwendung  der  harkenden 
Methode  vor  der  ihr  entgegenßehenden  auslee- 

O 4 renden 
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renden  und  fchwäclienden , felbft  in  den  Fallen, 
wo  die  letztere  nach  den  gewöhnlichen  Zeichen 
indizirt  zu  feyn  fchien , hängt  ab : 

1)  Kon  der  Periode  der  Kreml  dielt. 

. « 

Man  kömmt  nämlich  als  Arzt  (in  der  Ar- 

* 

menpraxis  wenigftens)  feiten  vom  Anfänge  der 
Krankheit  hinzu.  Diefe  hat  nun  fchon  gemei- 
niglich Unordnungen  in  den  Absonderungen, 
Anhäufungen  und  Ergiefsung  mehr  oder  we- 
niger  fchadhafter  Stoffe  bewirkt.  Natürlich 
iü  diefs  ein  ganz  anderer  Fall , als  wenn  man 

i % 

vom  Anfang  an  auf  den  Gang  der  Krankheit 
einwirken  kann,  wo  die  unordentlichen  Bewe- 

A 

gungen  der  thätigen  Kräfte  noch  keine  mate- 
rielle  Folgen  zuriickgelaffen  liaben.  Ich  habe 
vielfältig  cm  fangende  Gallenheber , wo  fchon 
der  Geichmack  anfieng  bitter  zu  werden,  Kopf- 
weh in  der  Stirn,  Mangel  an  Efsluft,  Druck 
in  den  Hypochondern  oder  Diarrhoe  u.  f.  w.  lieh 
einfand,  mit  ftärkenden  reizenden  Mitteln,  be- 
fonders  mit  der  Arnika  geheilt,  und  gleichfam 
im  Entliehen  an  der  Wurzel  abgefchnitten. 
Aber  ich  kann  auch  eben  fo  offen  und  gewif- 
fenhaft  bezeugen,  dafs  ich  in  andern  Fällen, 
avo  es  doch  fchon  zu  weit  mit  der  Störung 
und  Unordnung  in  den  Abfonderungen  gekom- 
men zu  feyn  fchien,  nnd  mehrere  gleich  an- 


zu  ge- 
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zugebende  ungünfiige  Umflände  eintraten,  of- 
fenbaren Schaden,  wenigstens  durch  Verfäum- 
nifs  mehr  unmittelbar  hülfreicher  Mittel,  an- 
gericlnet  habe.  Anftatt  nämlich  z.  B.  den  Kran- 
ken zu  harken , fch wachte  ich  ihn  vielmehr, 
anftatt  ihm  Efsluft  u.  f.  w.  zu  verfchaffen , ver- 
minderte ich  ihm  diefe,  wenn  ich,  aus  einer 
Art  von  änghlichen  Gewiflenhaftigkeit , und 
durch  Beyfpiele  verleitet,  Statt  der  in  den  Fäl- 
len wirklich  nothwendigen  Methode,  die  llär- 
kende  als  die  iicherfte  anwenden  wollte,  und 
den  Kranken  jz.  B.  mit  China  anfüllte,  die  ihm, 
bey  den  Umftänden,  nicht  zu  Gute  kam,  ob- 
gleich man  die  Anforderungen  nach  Magen- 
tropfen und  ftärkenden  Mitteln,  die  bey  der 
Klaffe  d er  Armen  in  jeder  Krankheit  das  erfte 
zu  feyn  pflegen,  für  einen  richtigen  Inflinkt 
und  für  einen  Grund  mehr  hätte  anfehen  kön- 
nen, der  harkenden  Methode  den  Vorzug  zu 
geben.  — Hinwiederum  giebt  es  Fälle,  wo  eine 
an  lieh  gaftrifche  Krankheit  nicht  anders  als, 
mit  Uebergeliung  der  Ausleerungen,  mit  der 
harkenden  Methode  behandelt  feyn  will , wenn 
he  nämlich  fchon  zu  weit  gekommen  ih,  und 
mit  ihren  fchwächenden  Wirkungen  fchon  zu 
lange  gedauert  hat,  fo  dafs  es  hier  (wenigitens 
vorerh)  nicht  darauf  ankömmt,  die  Urfache 
der  Krankheit  (den  urfprünglichen  oder  hinzu- 
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gekommenen  gaftrifchen  Stoff),  fondern  nur 
ihre  Wirkung  ('Schwächung  und  Aufreibung 
der  Lebenskräfte)  zu  lieben  *). 

• i ■ < • 

2)  Z^o/2  dem  Stoße  der  Kreml Jieit. 

Man  mag  Tagen  was  man  will,  fo  dient 
doch  lieber  fehr  zu  unterscheiden,  ob  z.  B. 

Schleim  oder  Galle  der  aufgehäufte  oder  ver- 

^ ■ , . 

derbte  Stoff  fey.  Nach  aller  Erfahrung  gründ- 
licher Praktiker  iit  unmäfsige  Schleimaufhäu- 
fung im  Körper  gemeiniglich  mit  Schlaffheit 

und 

*)  Ich  erinnere  mich  hier  des  Mannes,  der,  in 
der  dritten  Krankengcfchichtc  im  Kap.  von  der 
Hii  rfwafferfucht , angeführten  verftorbenen  Frau, 
eines  alten  Leinwebers  gegen  70,  der  vor  Gram 
über  den  erlittenen/  ihm  in  feinem  Alter  fehr 
wichtigen/  Verluft,  mehrere  Wochen  fchon  in 
einer  völligen  Zerrüttung  und  Abfpannting  aller 
Funktionen  feines  Körpers , z.  B.  an  Mangel  an 
Ffaluft,  Kopfweh,  bittern  Gefchmack,  ftetem 
erfchöpfenden  Durchfalle,  Aufftofsen  und  Uebcl- 
keit,  kurz  an  der  gröfsten  Schwäche  mit  allen 
gaftrifchen; Zeichen  verbunden,  gelitten  hatte, 
ehe  er  matt  und  lebensmüde  Rath  und  Hülfe 

-*  t t 

fuchte.  Die  Blüthen  der  Arnika  gleich  gege- 
ben , befferten  feinen  Zuftand  von  Stund  an, 
verhaifen  ihn  fchnell  genug  wieder  zur  Integri- 
tät , und  cs  wäre  ficher  rafend  gevvefen , den 
Kranken  bey  diefeu  Umständen  auslceren  und 
metkodifch  Ich  wachen  zu  wollen. 
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und  Schwäche  (der  temperies  frigida  der  Alten) 
verbunden  oder  davon  abhängig,  verträgt  und 
erfordert  alfo  mehr  die  Fafser  reizende  und 
fia  rkende  Mittel,  als  die  in  Men^e  oder  Mi- 
fchung  fchadhafte  vorwaltende  Galle,  welche 
gemeiniglich  mehr  reizmildernde  und  reizaus- 
führende,  als  reizeihöhende  Mittel  nothwendig 
macht.  Auch  lind  fcbon  immer  die  Zeichen 
ziemlich  genau  angegeben,  wornach  man  die 
Gegenwart  einer  jeden  der  vorwaltenden  fchad- 
haften  Materien , beßimmen  kann , z.  B.  bey 
Schleim  weniger  Hitze,  ein  nicht  fo  heftig  ge- 
reizter Puls  , weifser  Bele^  auf  der  Zunge, 
wrenig  Dürft,  nicht  fo  dunkler,  fondern  viel- 
mehr bl  aller  Urin,  u.  f.  w. 

I 1 

% 

o)  Von  dem  Alter  des  Kranken . 

In  der  B.egel  gelingt  die  Anwendung  der 
ftärkenden  Methode,  ftatt  der  ausleerenden, 
bey  jungen  Perfonen  belfer  als  bey  alten,  weil 
letztere  nicht  fo  viel  Vermögen  haben , die 
fchadhaften  oder  überflüfsigen  Stofle,  wenn  fie 
einmal  im  Darmkanal  in  beträchtlicher  Menge 
aufgefammelt  lind,  gleichfam  unterzukneten 
(um  mich  diefes  anfchaulichen  Bildes  zu  be- 
dienen), und  auf  andere  Wege  zu  eliminiren. 
Aber  dagegen  richtet  man  auch  bey  Alten  nicht 
fo  leicht  Schaden  an,  wenn  man  auch  die 

fremden 
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fremden  Stoffe  im  Körper  ein  wenig  durch  ftär- 
kende  tonifche  Mittel,  z.  13.  China,  fefthalten 
und  ihre  Amalgamirung  verfuchen  will,  weil 
bey  ihnen  die  ganze  Zirkulation  nicht  fo  leb- 
haft als  bey  Jüngeren  ift,  bey  welchen  man 
durch  ein  hitziges  reizendes  Verfahren  um  fo 
eher  die  auszuleerenden  Stoffe , aus  ihrem  ört^ 
liehen  Depot  (Ablagerungsorte)  wenigitens  zum 
Theil  wieder  in  die  allgemeine  Säfte  zurück 
und  umhertreibt.  Bey  den  alten  Perfonen,  na- 
mentlich der  armen  Klaffe,  liegt,  wie  ich  felbft 
oft  bemerkt  habe,  zuweilen  ein  ganzer  unrei- 
ner Haufe  (ich  kann  mich  kaum  anders  aus- 
drücken)  im  Magen,  der  da,  nach  allen  Zei- 
chen, Wochen  und  Monate  lang  ruhig  liegen 

% 

kann,  ohne  etwas  anders,  als  etwa  ein  allge- 
meine^ Unbehagen,  Mattigkeit,  einen  etwas  ge- 
reizten Puls  , Mangel  an  Appetit , eine  finger- 
dick belegte  Zunge  u.  dergl.  hervorzubringen. 
Vergebens  wird  man  diefen  Stoff  mit  roboran- 
tibus , ffimulantibus  u.  f.  w.  gleichfam  unterzu- 
arbeiten fuchen.  Einer  folchen  höchlt  gaftri- 
fchen  mehr  als  70jährigen  Frau,  gab  ich  einit, 
nachdem  ich  ihrer  Leibesverftopfung,  Befchwer- 
lichkeit  beym  Harnen , Krämpfen  u.  f.  w. , ei- 
nige Zeit  mit  ölichten  und  ähnlichen  gelin- 
den Mitteln,  immer  etwas  abgeholfen  hatte, 
drey  Gran  Brechweinliein  (obgleich  üe  wegen 


eines 


eines  Bruches  und  Schwächlichkeit  wegen,  lieh 
gegen  ein  Brechmittel  ftraubte),  wornach  ein 
ganzer  Napf  voll,  einer  fa  fei  ich  t- zähen , alle 
Farben  fpiclenden , hauptfächlich  fchleimichten 
Materie,  ausgeworfen  wurde,  mit  grofser  Er- 
leichterung der  Kranken,  die  lieh,  wie  fie  Tagte, 
gar  nicht  vorgeltellt  hatte,  dafs  dergleichen  im 
Men  Folien  lieh  aufhalten  könne. 

\ 

4)  Kon  der  Gewohnheit,  und  Lebensart  des 

Kranken. 

Es  giebt  Leute,  die  jeden  Krankheitsftoff, 
oder  jeden  Reiz,  der  fiel»  ihrem  Körper  naht, 
fog I eich  durch,  nach  oben  oder  nach  unten,  aus- 
leerende Mittel , vermeintlich  auszuführen 
buchen.  Selbft  die  Krankheitsmateriale,  welche 
natürlicher  Weife  durch  die  Haut,  die  Lungen, 
den  Urin  u.  f.  w. , entfernt  werden  füllen,  z.  B. 
die  rhevmatifchen , muffen  durch  die  -rrofse 
Pforte  gehen,  fie  mögen  wollen  oder  nicht. 
Begreiflich  entfteht  dadurch  eine  gleichem  me- 
chanifche  Gewöhnung  der  Natur,  alles  Ueber- 
flüfsige  oder  Fremdartige  im  Körper  auf  die 
Därme  zu  werfen,  und  eine  Art  von  Zwang, 
es  auch  nur  durch  diefe  Wege  zu  entfernen! 
Kömmt  dazu  nun  eine  wirklich  unordentliche 
Lebensart,  die  zu  Anfammlungen  von  Kruditä- 
ten  Gelegenheit  giebt,  fo  mag  immerhin  mit 
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diefem.  Zuftande,  ein  Zuftand  von  Schwäche  der 
Eingeweide  (fchon  als  Foige  der  gewohnten 
Kurmethode)  verbunden  feyn , und  dennoch 
wird,  in  den  meilten  Fällen,  die  einmal  ver- 
wöhnte Natur,  zuerlt  ihr  Recht  (der  Auslee- 
rung) haben  wollen,  ehe  man  mit  Harkenden 
Mitteln,  dem  ganzen  Sy  Item  mehr  Haltbarkeit 
zu  geben  verfuchen  darf.  Alles  diefs  begreift 

i \ $ 

lieh  aus  bekannten  Grundfätzen. 

5)  P^on  der  udrt  der  stärkenden  oder  reizen- 
den Mittel . 

So  wenig  wir  auch  noch , fowohl  die  Be- 
händ tlieile , als  auch  vorzüglich  die  Wirkungs- 
arten unferer  beften  Arzneymittel , genau  genug 
kennen,  fo  können  wir  doch  fchon,  durch  hin- 
längliche Erfahrung  belehrt,  diefem  oder  je- 
nem. unter  gewilfen  Umftänden , eine  belon- 
dere  Wirkung  vor  dem  andern  ähnlichen  vor- 
aus beylegen,  fchon  richtiger  die  Neben- und 

Nachwirkungen  von  den  Hauptwirkungen  ab- 

* 

fondern,  und  diefem  zu  Folge  oft  eine  von 
diefen  verfchiedenen  hervorftechen  lalfen,  und 
in  gewilfen  Fällen  zu  unfern  Ablichten  gebrau- 
chen. Wir  können  z.  B.  mit  Opium  fch wachen 
und  itärken , nach  Befchaffenheit  der  Gabe  u.  f.  w. 
China  und  Arnika  lind  beyde  im  fauligen  Fie- 
ber nützlich,  und  doch  ilt  gewifs  ein  fehr 


grofser  Unterfchied  zvvifchen  der  Wirkungsart 
beyder  Subftanzen.  Man  weifs  näinlich,  dafs 
die  China  zugleich  mehr  tonilcli  und  adltrin- 
girend  wirkt,  die  Anüka  fo  viel  ich  davon  aus 
Beobachtungen  anderer,  und  aus  eigenen  ziem- 
lich zahlreichen  Verfuchen  erfahren  habe,  nicht 
fo  fehr,  fondern  vielmehr  reizend  und  erfchüt- 
ternd,  wenigßens  in  der  Hauptwirkung.  Dafs 
fie  üb  rigens  nichts  Schwächendes  fondern  viel- 
mehr die  Lebenskräfte  auch  mehr  dauernd  Er- 
hebendes, in  heb  habe,  beweift  lieh  durch 
ihre  hülfreiche  Anwenduug  gerade  im  höchften 
Zuliande  der  Scli wache.  Gerade  diefes,  oder 
ein  ihm  in  Wirkung  gleiches  Mittel  aber  ilt 
es,  welches  ich,  wenn  einmal,  Halt  der  auslee- 
renden Methode,  in  gewiflen  Fällen,  mit  Ver- 
nunft und  Gründen,  die  reizend  - fiärkende  an- 
gewandt werden  füll  oder  mufs,  vorzüglich 
empfehlen  möchte.  Mehr  wenigft ehs  als  die 
China,  die  doch  wirklich  vermöge  ihrer  toni- 
fchen  Eigenfchaften , leichter,  etwa  auszufüh- 
rende Stoße,  im  Körper  erhält,  und  ihnen 
gleich fam  den  Ausweg  verfchliefst.  Die  Arnika 
hingegen  erfchiittert  zugleich  mehr  das  ganze 
Syfiem,  und  treibt  es  auch  wohl  mehr  an 
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lieh  fremder  Stoffe  zu  entledigen,  z.  B.  durch 
Schweifs,  Urin,  und  auch  wohl  durch  den  Stuhl- 
gang, obgleich  eben  diefe  Pflanze  auf  der  an- 
dern 


2 2 /f  

dern  Seite,  bey  Mangel  an  Reizbarkeit,  erfchöp- 
fenden  Stuhlgängen  wehrt.  Genug,  diejenigen 
Mittel  , welche  neben  ihrer  ftärkend reizenden 
Wirkung , zugleich  die  Abfonderungen  und  Aus- 
leerungen befördernde  Eigenfchaften  befitzen, 
diefe  find  bey  einem  reinen  oder  gemifchten 
gaftrifchen  Zuftande,  wo  Stärkung  paffend  oder 
noth wendig  ift,  wie  es  Scheint,  in  den  mci- 
ften  Fällen  dreifier  und  zweckmäfsiger  anzu- 
wenden, als  die  gewöhnlichen  bittern  Mittel, 
deren  Wirkung  Avenigftens  leicht  zu  tonifch 
und  adftringirend  werden,  und  der  Natur  Ge- 
walt anthun  kann,  lieh  nach  Gefallen,  in  Aus- 
leerung eines  Krankheitsftoffes , oder  in  W ie- 
derherftellung  der  gleichmäfsigen  Reizbarkeit, 
zu  determiniren.  Am  wenigften  kann  ich,  theo- 
retifch  und  praktifch  betrachtet,  dem  Gebrauclie 
des  Opiums  in  den  angegebenen  Fällen  fo  all- 
gemein und  dreift  das  Wort  reden , als  jetzt 
oft  gefcliieht,  da  diefes  Mittel  alle  Ausleerun- 
gen zu  unterdrücken  pflegt,  und  auch  die  ein- 
zige Ausleerung,  welche  es  gewöhnlich  beför- 
dert, den  Schweifs,  nur  durch  eine  auf  leinen 
urfprünglichen  Reiz  folgende  Erfchlaffung  (der 
Gefäfse  der  Haut)  zu  befördern  fcheint. 


6) 


C)  Von  der  epidemifchen  mul  endemijcheti 

Konftitution . 

Diefer  ihr  Einflufs,  nicht  allein  auf  die  An- 
lage der  Krankheiten,  fondern  auch  auf  die 
Form  ihrer  Erfcheinüng,  ihres  Verlaufes,  und 
fei  hi  t ihrer  tteilaft  ift  fo  ausgemacht  und  an- 
erkannt, dafs  es  uniiöthig  feyn  wiirde,  darüber 
erlt  mannichfaltige  Beweife  beyzubringen*  Was 
eigentlich  die  Gründe  davon  feyen,  it t freylich 
in  den  wenigften  Fällen  genau  anzugeben,  ge- 
nug aber,  es  giebt  eine  Befchaffenheit  der  Luft 
und  Witterung  und  der  Gegenden,  wo  die  An- 
häufung eines  fchadhaften , oder  auch  nur  iu 
der  Menge  übermäfsigen  Stoffes,  in  den  erften 
Wegen  befonders  begünitigt  wird,  und  welchen 
zu  Zeilen  dem  ganzen  Körper*  fo  läfdg,  ja  ge- 
fährlich werden  kann,  dafs  die  eigentliche  bald- 
mögliche Fortfcllaffung  deffelben  durch  auslee- 
rende Mittel  erlies  Werk  feyn  niu fs.  Man 
hat  z. 'B.  bey  gewiffen  Epidemien  die  Galle  fo 
fcharf  gefunden,  dafs  lie  ordentlich  die  ätzende 
Eigenfchaft  der  Säuren  angenommen  hatte* 
Man  hat  die  fchleim  - und  gallenabfondernden 
Organe,  auf  einen  nach  der  Epidemie  und  En- 
demie mod ifizir ten  angebrachten  Krankheits- 
reiz, fo  fchnell  und  in  fo  unmäfsiger  Menge 
ihre  Kontenta  abfondern  felien,  dafs  der  Kör- 
per damit  wie  übeifchwemmt  wurde,  und  der* 
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Arzt,  welcher  das  Gleichgewicht  in  den  Abfon- 
derungen  wiederh  erhellen  wollte,  doch  zuerft 
den  fchädlichen  Ueberllufs  des  fchon  Ahgefon- 
derten  fortfehaffen  mufste,  um  defto  freyer  und 
fchneller  zur  Quelle  des  Hebels  (der  krankhaf- 
ten Reizbarkeit,  Schwäche  u.  f.  w)  zu  gelangen. 
Man  felie  darüber  die  vorzüglichen  Beobach- 
tungen epidemifcher  und  endemifcher  Konfti- 
tutionen  nach , von  Hippokrates  bis  auf  Stoll> 
und  man  wird  Gelegenheit  ßnden , zu  beken- 
nen, dafs  wir  in  der  Wahl  einer  Heilmethode, 
z.B.  der  harkenden,  Krankheiten,  nicht  immer 
nach  eignem  Willen  und  Gutdünken , fondern 
nach  dem  Willen  des  7 TVEvpct  der  grofsen  Na- 
turkraft, der  fchon  Hippokrates  lieh  fügte,  ver- 
fahren maßen. 

Sed  et  humores,  quibus  anni  temporibus 
efilorefcant , nolle  oportet,  et  quosnam  in  ßn- 
gulis  morbos  efficiant,  et  quasnam  vnoquoque 
in  morbo  affectiones  pariant.  Hippocr . de  hu- 
moribus.  c.  3. 

Alles  alfo  zu  feiner  Zeit:  ftärken  und  fchwä- 
chen , ausleeren  und  aniüllen.  Befonders  aber 
wird  der  Arzt,  der  die  Krankheiten  des  foge- 
nannten  grofsen  Haufens  glücklich  heilen  will, 
vorüchtig  feyn  muffen,  um  in  keines  von  die- 
fen  Extremen  zu  verfallen.  Den  wahren  Weg 

hierin 


lileiin  zu  treffen,  ift  um  fo  fchwerer,  da  liier 
die  Gelegenheitsurfachen  zur  Scli  wache  der  Yer-i 
dauungsorgane  foWohl*  als  zu  ihrer  Ueberfül- 
lung,  und,  wenn  mail  es  fo  nennen  will,  Ver- 
unreinigung, in  gleichem  Mafse  Statt  finden* 
Wie  man  daher  hier  aller  Orten  mit  Stärkung 
und  harkenden  Miltein  Auskommen  will , bleibt 
mir  unbegreiflich,  fo  lange  als  man  nicht  be- 
, wiefen  haben  wird,  dafs  der  geradelte  Weg  auch 
nicht  der  kvirzefie  fey.  GefetzL  den  Fall,  der 
täglich  eintritt,  dafs  fleh  eine  an  fleh  Harke 
und  gefunde  Perfon  (hier  nur  des  Beyfpiels 
wegen  aus  der  armen  Klaffe),  oder  ein  eben  fo 
ungefchwächtes  Kind,  mit  einer  unmäfsigert 
Menge  harter  und  unverdaulicher  Speifen , z.  B* 
frifchem  Brode,  zähen  Mehlfpeifen  u.  f. 
wie  man  richtig  Tagt,  den  Magen  überladen 
liabe,  und  diefe  fremdartige,  unbezwungene 
Maffe  erregt  durch  ihren  Beiz  in  den  Ein^e- 
weiden  mehrere  Befchwerden , Fieber  und  alle 
bekannte  Zeichen  eines  fogenannten  gaftrilchen 
Zuftandes,  foll  ich  dann  liier,  wo  keine  Schwä- 
che ift,  logleich  die  Schwäche  zu  heben  fucheny 
oder  foli  ich  nicht  vielmehr  nach  dem  klaren 
Wortverltande  vielmehr  gleich  aus-  und  abzi 
laden,  und  durch  Fortfchaffung  des  materiellen 
Reizes  den  natürlichen  Zuftand  wieder  herzu-* 
ft eilen  trachten,  allb  ein  ausleerendes  Mittel 
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anwenden?  Hier  ift  ja  nicht  Schwache,  fon- 
dern  ein  grober  materieller,  finnlich- fühlbarer 
u.  f.  w.  Stoff  Ur fache  des  Uebels,  und  es  mufs 
hier  alfo  gelten:  Sublata  caufa  tollitur  eifectus. 
(Wird  diefe  Wirkung  durch  ein  ausleerendes 
Mittel  nicht  völlig  gehoben,  oder  durch  letz- 
teres, als  nothwendige  Folge,  etwa  eine  Schwä- 
che erzeugt,  fo  mufs  ich  freylich  hinterher 
ftärken,  um  fo  der  ganzen  Indikation  Genüge 
zu  thun , deren  erfter  Theil  in  der  Ausleerung: 
behänd).  Ich  weifs  zwar  wohl,  dafs  man  fagt, 
die  harkenden  Mittel  feyen  gerade  diejenigen, 
welche  die  Natur  antriehen,  bey  noth wendiger 
Ausleerung  diefe,  auf  ihren  Pieiz,  von  felbft 
zu  bewirken,  und  man  kann  heb  wirklich 
dabey  auf  die  Erfahrung  berufen,  dafs  die  här- 
kendlten  Mittel,  z.  B.  China,  oft  unheimliche 
Ausleerungen,  felbft  der  Därme,  hervorbringen. 
Diefer  Wider  fpruch  entfernt  lieh  aber  entweder 
nicht  fo  fehr  von  der  behaupteten  Meinung 
(denn  am  Ende  kommt  es  ja  doch  auf  Aus- 
leeren an),  oder  er  bringt  die  Urheber  deflel- 
ben,  ich  meine  die  neuelten  und  übertriebenen 
fo^enannten  Brownianer,  zwifchen  die  Hörner 
eines  gefährlichen  Dilemmas.  Da  lie  nähmlich 
bekanntlich  bey  den  Krankheiten  von  Schwäche 
(wozu  he  auch  die  gaftrifchen  rechnen)  nichts 
auf  die  Selbllthätigkeit  und  Kraft  der  Natur, 

fondern 


fondern  alles  auf  ihre  reizende  und  ftärkende 

i 

Methode  bauen,  fo  muffen  fie  entweder  doch 
gezwungen  jene'  Autokratie  und  Determina- 
tions-Gabe der  Natur  (Lebenskraft)  anerkennen, 
oder  fie  dürfen  von  ihr  auch  keine  Wirkungen 
erwarten,  die  wir  im  nöthigen  Falle  durch 
eigends  dahin  determinirte  (ausleerende)  Mit- 
tel hervorzubringen  fliehen.  Denn  ftärkend 
reizen  und  ausleerend  reizen  ift  doch  ein  UFn 
terfchied.  Aber  freylich  kann  und  mufs  man, 
fo  wenig  wie  möglich,  fcliivächend  ausleeren. 
Mit  einem  Worte,  der  gaftrifche  Zu  ft  and  findet 
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häufig  Statt,  wo  gar  keine  «Spur  von  Schwäche, 
weder  in  der  Anlage  und  Ur  fache  des  Uebels. 
noch  in  den  Symptomen  deffelben  fich  zeigt, 
3a  er  kann  felir  wohl  mit  einem  offenbaren 
Robur  belieben,  und  wird  in  folchen  Fällen 
geradezu  am  heften  durch  ausleerende  Mittel 
gehoben,  oder  auch  durch  folche  Mittel,  wel- 
che den  Reiz,  welcher  die  übermäfsme  oder 
verkehrte  Abfonderung  der  Darmfeuchlmkeiten 
bewirkte,  wegnehmen.  So  kann  ein  Sudori- 
ferum  das  gröfste  anti gaftrifche  Mittel  werden, 
indem  es  den  rheumatifchen  Reiz,  der  in  den 
Daunngsorganen  Unordnungen  hervorbrachte, 
entfernt,  ohne  dafs  Ausleerungen  nöthig  find, 
vorausgefetzt,  dafs  des  fchon  Abgefonderten  nicht 
zu  viel  fey,  in  welchem  Falle  doch  wohl  auch 
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hier  der  gerade  Weg  der  belle  feyn  wird.  Oder 
es  hat  heb,  wie  täglich  gefchieht,  jemand  beym 
Schelten,  Raufen  oder  Schlagen  heftig  geärgert 
die  Galle  ift  ihm  übergelaufen , und  er  be- 
kommt ein  wahres  Gallenfieber.  Wo  ift  hier 
nun  wohl  Schwäche  in  die  Idee  der  Krankheit 
gl  eich  fa  m Ich  011  a priori  hinein  verwebt  ? Sie 
kann  zwar  zufällig  da  feyn,  aber  es  kann  auch 
grofse  Stärke  und  ein  vermehrtes  Robur  aller 
Aktionen  fich  lindem  Es  kann  daher  eine  Ader- 
läße nötbig  feyn,  demnach!!  aber  wdrd  ein 
Brechmittel  diefes  Uebel  am  heften  radikal  he- 
ben, Hier  wird  alfo  (angenommene)  Schwäche 
mit  den  fchwächendften  Mitteln  geheilt.  Wahrr 
lieh , ein  fehr  kleine^  Widerfprucli ! *) 

Doch 

) Was  die  Gallenkrankheiten  insbesondere  anbe- 
triilt,  deren  ich  hier  einmal  erwähnt  habe,  und 
die  in  unfern  Syftemen  eine  wichtige,  vielleicht 
£u  Wichtige  Rolle,  hingegen  in  den  neueften 
Schemen  gar  keine  Spielen , So  klagt  doch  noch 
ein  neuerer  Engländer,  daFs  zwar  die  galiichteu 
Krankheiten  in  England  zu  den  gewöhnlichsten, 
befonders  chronifchen,  Uebeln  gehörten,  dafs 
er  fich  aber  die  zu  ihrer  Behandlung  erforder- 
lichen Kenntniffe  glicht  ans  Schrift ftellcrn  habe 
verjehaffen  können . (John  Andree,  eonfider.v 

tions  on  bilious  difeafes.  Lond.  1790.  edit.  2.  

Abhandf  fgr  prakt.  Acrzte.  p.  14.  St.  1.  fortge- 
fßtzt  S|,  2.) 
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Doch  wir  wollen  alle  dergleichen  Argu- 
mentteil lieber  aufgeben,  da  es  für  den  unein- 
ffenoinmenen  Forfcher  d elfen  nicht  bedarf,  und 
den  blinden- Anhänger  einfeitiger  Sy  ft  eme  doch 
nicht  überzeugt,  da  ja  felblt  die  lautefte  unwi- 
derlegliche Erfahrung  aller  Zeiten  diefs  nicht 
vermag.  Denn  diefen  Erfahrungen,  die  dem 
fchon  theoretifch  begründeten  vernünftigen  Ge- 
brauche der  ausleerenden  Mitlel  das  Wort  reden, 
fetzt  er  feiner  Seits  andere  entgegen,  nur  mit 
dem  Unterfchiede , dafs  er  von  wenigen  einzel- 
nen Erfahrungen  des  Nutzens  der  reizenden 
und  Harkenden  Methode,  ftatt  der  afisleeren- 
den,  fogleich  allgemeine  llefultate  zieht,  und 
geradezu  behauptet,  das  Harkende  Verfahren 
mülfe  das  bisherige  Ausleerende  in  allen  fäl- 
len feiner  gewöhnlichen  Anwendung  verdrän- 
gen: da  hingegen  der  unbefangene  Vertheidi- 

ger  des  letzteren  dalfelbe  nur  auf  gewilfe  fälle 
einfchränkt,  und  eben  fo  fehr  den  zweckmäfsi- 
gen  Gebrauch  der  Sache  annimmt,  als  er  ihren 
Mifsbrauch  flieht.  Es  ift  ja  gar  nicht  fo  wun- 
derbar oder  neu,  dafs  in  gewijfcn  Fullen  die 
ftärkende  Methode  die  ausleerende  mit  Glück 
erfelzen  kann,  und  alle  die  Beyfpiele,  die  man 
in  der  Befchreibung  diefer  Fälle  aus  einer 
grofsen  Menge  zum  Theil  anders  ausfallender 
Verfuche  herausfucht,  find  ja  unbeftrittene 
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■wahre,  aber  doch  nur  einzelne  Beyfpiele.  Dafs 
aber  diefe  allgemein  be weifend  und  unveräm 
derlich  .gültig  feyu  füllten,  ift  theoretifch  und 
piaktifch  unmöglich,  und  es  kommt  am  Ende 
aus  der  ganzen  Sache  nichts  als  ein  bedingtes 
Und  fchon  anerkanntes  Refultat  heraus.  Dafs 
man  auf  diefe  Bedingungen  aufmerkfam  macht, 
ift  fehr  löblich,  aber  dafs  man  diefe  Eedingun- 
' gen  als  lächerlich  ganz  verwerfen , und  dage- 
gen eine  unbedingte  Einfeitigkeit  aufftellen 
will,  ift,  das  wenigfie  zu  Tagen,  wieder  ein 
anderes  Extrem , welches  doch  unmöglich  vor 
der  Vertfunft  gut  geheifsen  werden  kann , und 
der  Natur,  welche  keine  Extreme  liebt,  Ge- 
walt anthut.  Es  kommt  alfo  nur  darauf  an, 
wet  mit  der  Natur  frey  feyn,  oder  lieh  Gewalt 
anthun  lallen  will.  Das  Urtheil  mufs  wenig- 
ftens  frey,  wenn  gleich  befcheiden  bleiben,  und 
defs wegen  habe  ich  es  gewagt,  und  wage  es 
noch  ferner,  meine  Meinung,  die  freylich  nur 
von  meinen  gefunden  Sinnen,  womit  ich  Ande- 
rer und  meine  eigene  Gründe  und  Erfahrungen 
betrachte,  unterftützt  wird,  ohne  grofse  Um- 
fch weife  vorzu tragen,  Man  kann  hierin  übri- 
gens dreifier  feyn,  als  eigene  Autorität  es  er- 
lauben würde,  da  auch  hier  der  Ausfpruch  des 
Jhord  JMojiboddo  gilt,  “ Wenn  ich  iji'C , /o  iverde 
' ich  Mich  in  guter  Gcfcllfchaft  hcjniden — 


Die 


Die  ausleerende  Methode  wird  alfo,  nach 

allen  Ueberlegungen  wohl  in  ihrem  begrün- 
te Ö 7 o 

deten  Hechte  bleiben,  da  wo  ße  zur  rechten 
Zeit  und  auf  die  gehörige  Art  angewandt  wird. 
Man  wird  daher  mit  eben  fo  begründetem 
Hechte,  nacli  wie  vor,  fogenannte  Indikationen 
anerkennen  müflen,  nach  welchen  man  den 
rechten  Ort  und  Zeitpunkt  nbzumeffen  hat. 
Die  wichtigften  derfelben  werden  immer  etwa 
folgende  drey  feyn ; 

a)  Die  fc genannten  gaftrifclien  Zeichen.  Aber 
wohl  zu  merken  , nicht  einzeln , fondern  zu- 
fammengenommen.  Denn  es  iß  wahr,  dafs 
keins  derfelben  ift , welches  nicht  auch  von 
andern  Urfachen  entfianden  feyn,  und  andern 
Krankheiten  beygelegt  werden  könnte,  als  den 
gaftrifclien.  Z.  B.  belegte  Zunge,  bitterer  Ge- 
fchmack,  Uebelkeit,  Erbrechen  u,  ff  w,  In 
diefer  Hinficht  wird  es  immer  nothwendig  feyn, 
neben  dem  Gemälde,  welches  z.  B.  Stall  am 
beften  von  den  galtrifchen  Zeichen  giebt,  das 
Bild  ihrer  Zweydeutigkeit,  etwa  nach  der  kur- 
zen aber  lehrreichen  Angabe  eines  Franks  *), 
immer  feit  vor  Augen  zu  haben,  und  nur 
nach  angeltellter  Vergleichung  der  Zeichen  un- 
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*)  Frank  de  laruis  morborum  biliofie. 
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ter  einander,  und  mit  dem  ganzen  Zuftande 
der  Krankheiten  zu  verfahren. 

L)  Ule  Lebensart  cles  Kranken  und  die  vor- 
hergegangenen  Umfiünde.  — Ich  habe  die  Be- 
folgung eines  etwa  eine  Yiertelftunde  vor  der 
Stadt  gelegenen  Hofpitals,  oder  vielmehr  Zu- 
fluchtsortes für  alte  arme  Perfonen,  wobey 
zugleich  die  Einrichtung  für  Blödfinnige  und 
Aberwitzige  gemacht  ilt.  Aller  diefer  Leute 
Nahrung  befteht  grofsentheils  aus  Butterbrod 
und  befonders  aus  Käfe,  deffen  fie  anderthalb 
Pfund  jede  Woche  bekommen,  wo  lieh  dann 
auch  die  Folgen  diefer  zähen  fchleimerzeu^en- 
den  Nahrung  an  diefem  oder  jenem  fehr  häufig 
äufsern , und  wobey  meift  nichts  anders  zu 
machen  ,ift,  als  den  verhaltenen  groben  SlofF 
fortzufch affen,  und  den  Darmkanal  im  eigent- 
lichen Verltande  zu  reinigen.  Und  diefs  ift 
der  Fall  bey  fo  vielen  Zufällen  der  Perfonen 
aus  den  niedrigen  und  armen  Ständen,  die, 
wie  ich  fchon  fo  oft  erwähnt  habe,  und  wie 
fich  auch  leicht  begreifen  läfst,  trotz  der  ihnen 
nicht  mit  Unrecht,  im  Allgemeinen,  bey^eleg- 
ten  gröfsern  Energie  ihrer  Verdauunosoreane. 
vermöge  ihrer  ganzen  Lebensart,  zur  Ueber- 
fiillung  des  30  Ellen  langen,  in  viele  Krüm- 
mungen und  Divertikeln  gewundenen  hohlen 

Schlau- 
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Schlauches,  vom  Munde  bis  zum  After,  die 
gröfste  und  oft  unvermeidlichfte  Gelegenheit 
haben  *).  Man  gebe  ihnen  in  folchen  Fällen 

China 

*)  Obgleich  ich  gerne  zugeben  will , dafs  fehr  viele 
der  fogenanten  KämpJJchen  Inj arktus , Produkte 
der  Krankheit  oder  der  Arzneymittel  lind,  fo  kann 
ich  doch  auf  der  andern  Seite  nicht  begreifen, 
wie  man  fie  fo  gänzlich  verwerfen,  und  gleich- 
em über  die  ganze  Infarktuslehre  fpotteln  kann, 
da  doch  aufser  den  theorctifchen  Gründen  , die 
man  von  der  Befchaffeüheit  und  Bauart  der  Ge- 
därme hernehmen  kann,  die  Erfahrung  wirklich 
nicht  fo  ganz  feiten  die  Gegenwart  folchcr  Ver- 
feffenheiten  und  angehäufter  Maffen  in  den  ge- 
nannten Theilen  beftätigt.  Man  fehe  z.B.  aufser 
den  KämpfJJohcn  und  andern  Schriften,  Mufeum 
der  Heilkunde.  Zürich.  2rB.  Nr^.,  wo  Hr.  Dr. 
Aejili  Krankheitsgefchichten  und  Leichenöffnun- 
gen angiebt,  wo  die  Infarktus  recht  fichtbar  wa- 
ren , und  bey  einer  Sektion  die  dünnen  Därme 
halb  voll  Schlamm  gefunden  wurden  , obgleich 
ein  Quackfalber  den  Kranken  bis  auf  den  Tod 
auspurgirt  hatte.  — llichter , chir,  Bibi.  B.  i. 
M edikus Beobachtungen.  B.  i . S.6 7.  — IVh  i t et 
cafes  inSurgery.  Abh.  für  pr.  Aerzte.  B.  1.  St.  4. — 
II  arren,  mcd.  coramcnt.  Vol.  10.  Ebend.  B.nf 
St. 4. — Callifcu , acta  hafn.  Vol.  2.  Ebend. 
B.  14.  St.3 . — Dicfer  letztereFall  und  ein  anderer  in 
Jluf  clands  Jour  tu  dev  prahl.  IJeilh.  P.  3.  St.  4. 
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China  oder  flüchtige  Reizmittel.  Der  Stoff  ift 
zu  grob,  um  davon  veiflüchtigt  zu  werden, 
oder  wenn  letzteres  gefchieht,  fo  ift  es  gewifs 
nicht  zu  ihrem  Vortheil,  indem  was  auf  dein 
rechten  und  kürzeften  Wege  ausgeleert  werden 
follte,  wiederum,  wenigftens  theilweife,  gleich- 
fam  in  das  Labyrinth  des  ganzen  Körpers  ge- 
trieben wird , aus  welchem  es  fleh  meift  nicht 
ohne  Revolution  herauszufinden  weifs. 

v « . \«  I 1 , j _ ^ , 

Es  ift  doch  nun  einmal  Gefetz  des  thieri- 
fchen  Körpers,  dafs  zwifchen  der  Affimilation 
und  Ausfcheidung  der  Nahrungsftoffe  ein  ge- 
wiffes  Verliältnifs  Statt  haben  foll,  fo  wenig 
man  es  auch  vernünftigerweife  billigen  kann, 
wenn  der  Darmkanal  gleichfam  zum  grofsen 

Siebe  und  Abfeheidungsorgan  fiir  alle  oft  ganz 

* 

ver- 

beweifen  unter  andern  die  Möglichkeit  folcher 
verhärteten  Anfammlungen  im  Darmkanal,  felbft 
bey  dem  häufigen  Gebrauche  abführender  Mittel 
lind  bey  eingetretenen  Durchfällen.  Es  kann 
auch  nicht  wohl  anders  feyn , dafs  nicht  bey 
härteren  Mafsen  und  fchwachem  Tonus  der 
Darme,  ein  gelinderes  Purgans,  z.  B.  Mittelfalze, 
flüffige  Stuhlgänge  bewirken  follte,  ohne  die 
erfchlafFte,  oder  auch  krampfhafte  Mufkclfafer 
der  Eingeweide  zur  Fortfchaffung  der  oft  an- 
fehnlichcn  Maffen  zu  bewegen. 
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verfchiedene  Stoffe  gemifsbrauclit  wird,  wel- 
ches unausbleiblich  dadurch  gefchieht,  wenn 
er,  wie  z.  B.  im  jetzigen  Zeitalter  Sitte  ift, 
bey  vernachläiligter  Sorgfalt  fiir  die  übrigen 
ausleerenden  Sylt  eine  (z.  B.  der  Haut,  durch 
Baden  und  Reinlichkeit),  durch-  beftändige 
fchwächende  fogenannte  Auflöfungs  - und  Aus- 
leerungsmittel gereizt  und  gefchwächt  wird. 

* • ' « 

c)  Die  herrf chende  epideinifche  Konstitution. 
Noch  im  Jahre  179b  erinnere  ich  mich  ein 
mir  Sehr  lehrreiches,  wenn  gleich  nicht  Sehr 
ungewöhnliches  Beyfpiel,  von  der  die  Form 
und  den  ganzen  Verlauf  der  Krankheiten  he- 
itimmehden  Gewalt  diefer  unfichtbaren  Macht 
in  Braunfcltiveig  bemerkt  zu  haben.  Im  Septem- 
ber und  Oktober  diefes  Iahres  hatte  ich  in 
meiner  Armenpraxis  viele  fieberhafte  Krankhei- 
ten, mit  Durchfällen  aller  Art,  galligen,  ffchlei- 
migen  und  blutigen  verbunden.  Der  Urfprung 
aller  dieler,  jener  Jahrszeit  gewöhnlichen  Uebel 
war  olfenbar  rheumatifch,  aber  die  Neimm0* 
zu  Abfonderung,  Anhäufung  und  Verbreitung 
wahrer  gaftrifcher  fcliäd lieber  Stoffe  fo  grofs, 
dafs  es  meilt  nicht  möglich  war,  diefe  Fieber, 
welche  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  und  allen 
Erfcheinungen  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit 
denen  der  unmittelbar  vorhergegangenen  drey 

Sommer- 
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Sommermonaten  hatten,  mit  reizenden  und 
Harkenden  Mitteln  gleich  zu  zwingen , wel- 
ches bey  den  ähnlichen  So  mm  eifiebern,  fehr 
glücklich,  befonders  mit  der  Arnika  gefchehen 
konnte,  wie  ich  fclion  oben  weitläuftmer  ab* 
gehandelt  habe.  Jetzt  waren  durchaus  Auslee- 
rungen nöthig,  wenn  nicht  Petechien,  Friefel 
u.  dgl.  erfolgen,  oder  nach  dem  prompten  Ge* 
brauche  des  Opiums  eine  Neigung  zu  fauligter 
Entzündung  der  Gedärme  lieh  verrathen  füllte. 
Und  doch  war  die  Abfpannung,  der  torpor  der 
Lebenskräfte  dabey  fo  grofs  (der  gewifs  noch 
vom  lunius  und  Iulius  nachhing,  wo  die  Ar- 
nika lieh  fo  hülfreich  bewiefs),  dafs  oft  z.  13. 
eine  halbe  Drachma  Brechwurzel  mit  einem 

Gran  Breehweinftein  und  mehr,  auf  einmal 

/ 

genommen,  bey  foult  nicht  unempfindlichen 
Körpern , nicht  die  geringfie  Bewegung  oder 
Ausleerung,  weder  nach  oben  noch  unten 
machte.  Es  mufsten  aber  Ausleerungen  vorge- 
nommen  werden,  fo  ungern  man  auch  bey 
dem  Zuftande  der  Lebenskräfte,  welcher  die 
gröfste Schonung  verdiente,  fich  dazu  entfchlofs. 
Ich  mufs  hierbey  anmerken,  dafs  die  Kranken 
der  Klaffe,  von  denen  ich  diefe  Erzählung 
nehme,  meiltentheils  das  Uebel  hatten  zu  weit 
kommen  lallen,  fo  dafs  man  wirklich  dem  in 
Abfonderungen  und  Ausleerungen  jetzt  ganz 
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in  Unordnung  gebrachten  Körper  nicht  anders 
helfen  konnte,  als  durch  gleichzeitige  Um II im- 
mun g der  erfteren , und  Beförderung  der  letzte- 
ren eins  mit  dem  andern,  und  auf  einmal* 
Beides  thaten  Brechmittel,  befonders  die  Ver- 
bindung der  Ipekakuanha  mit  dem  Brechwein- 
fteine,  um  auf  diefe  Art  die  heftige  Wirkung 
nach  unten  zu  verhüten,  auf  welche  gewöhn- 
lich kein  guter  Zuftand  erfolgte.  Ich  erinnere 
mich  noch  ganz  genau  zweyer  Friefelkranken, 
welche  anfangs  eine  geraume  Zeit  in  einem 
Bette  zufaimnen  lagen,  und  dadurch  den  beym 
Friefel  gewöhnlichen  fauern  Geruch  der  Aus- 
dünnung aufs  höchlte  brachten,  und  deren 
einer,  ein  fonft  robufter  Mann,  fo  hinfällig 
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war,  dafs  es  ihm  und  der  ebenfalls  geringen 
Unterftiitzung  derer,  die  um  ihn  waren,  un- 
möglich wurde,  feine  niedergefunkene  Lage 
auf  dem  Rücken  nur  einigermafsen  zu  verän- 
dern. Nur  wiederhohl te  Brechmittel  in  der 
angegebenen  Form,  die  allezeit  eine  fchleimicht- 
gallichte  fauere  Materie  ausleerten,  vermoch- 
ten es,  die  nach  allen  Zeichen  lieh  verrathende 
Neigung  diefes  Stoffes  zur  faulichten  Verderb- 
nifs  und  zur  fogenannten  Bösartigkeit  des  Frie- 
fels,  zu  hemmen,  und  die  Kranken,  deren  kör- 
perliche und  geiftige  Kräfte  vorhin  unterdrückt 
Und  betäubt  waren,  in  den  Stand  zu  fetzen, 

die 
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die  reizenden,  (türkenden  'und  die  Ausdiinftung 
befördernden  Mittel  mit  Nutzen  zu  ertragen, 
welche  die  Schwäche  der  Lebenskräfte  und  die 
Urfache  der  Krankheit  erforderte.  Mit  einem 
Worte,  die  No th wendigkeit  der  die  erften 
Wege,  befonders  nach  oben,  ausleerenden  Me- 
thode war  dadurch  offenbar,  dafs  vor  ihrer 
Anwendung  die  reizenden,  dem  Zuftande  der 
Lebenskraft  übrigens  fehr  angemeffenen  Mitte], 
keinen  reinen  und.  guten  Erfolg  hatten,  nach- 
her aber  die  Gefundheit  lieber  und  merklich 
wiederherltellteiü 

W äs  alfo  auch  die  Urfache  der  epidemifch, 
oder  wie  es  ITrpjJokrates  auch  nennt,  eitixoivocs 
lierrfchenden  Krankheits- Konftitutionen , und 
ihres  beliimmenden  Einfiufles  auf  die  ganze 
thierifche  Mafchine  fevn  mag,  fo  bleibt  doch 
die  Lehre  davon  über  alle  Zweifel  erhaben, 
befonders  mit  Anwendung  auf  die  gaftrifchen 
Krankheiten,  indem  es  z.  B.  kein  erträumtes, 
fondern  durch  die  offen barfte  Erfahrung  be- 
währtes Faktum  ift,  dafs  zu  einer  Zeit  die 
verderbten  gaftrifchen  Stolle  durch  die  reizende 
und  (türkende  Methode  am  heften  und  ficher- 
hen  überwältigt  und  unfchädlich  gemacht  wer- 
den,  zu  einer  andern  Zeit  aber  durchaus  auf 
die  kiirzelie  Weife  durch  eigends  bewirb te 

Aus- 
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Ausleerungen  ausgeführt  werden  müfsten , um 
ihrer  heftigen  Einwirkung  auf  das  ganze  Sy- 
Item,  und  ihrer  Verbreitung  durch  mehrere 
Organe  211  weinen. 

Ö 

Ich  habe  oben  die  zweyte  Bedinouuo*  der 
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Anwendung  der  ausleerenden  Mittel  angegeben, 
dnfs  fie  auf  die  gehörige  Art  angeiüendct  wer- 
den muffen:  und  hierüber  will  ich  mich  jetzt 
noch  etwas  genauer  erklären.  Schon  mehrmals 
habe  ich  ausdrücklich  erinnert,  dafs  die  vor- 
nehmfie  Sorge  des  Arztes,  fo  wie  aller  Orten, 
fo  befonders  in  der  eigentlichen  Armenpraxis, 
Schonung  und  Erhaltung  der  Lebenskräfte  feyu 
müde,  weil  ohne  he  in  Krankheiten  gar  nichts, 
und  mit  ihnen  alles  ausgerichtet  werden  kann. 
Nun  ilt  es  aber  wahrlich  nicht  gleichviel,  wie 
und  durch  was  für  Mittel  der  Arzt  Ausleerun- 
gen des  Dannkanals  veranftaltet , ob  er  nach 
oben  oder  nach  unten  ausleert,  oder  im  mis- 
verftandenen  Vertrauen  auf  die  fo  genannten 
Pferdenatureil  feiner  Kranken r lieh  um  das 
Maafs  oderUebermaafs  der  hervorgebrachten  Wir- 
kungen wenig  kümmert,  und  die  Mafchine 
züm  Ueberflufs  erfchüttert  oder  fch wacht.  Es 
ilt  bekannt,  dafs  wenn  man  die  Wirkung  eines 
Brechmittels  ficher  nach  oben  leiten  will,  die 
Brechwurzel  allein,  oder  wo  lie  für  ßch  zu 
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fchwacli  feyn  feilte,  mit  einem  brechenden  An- 
timonialmittel  verbunden,  die  beflen  Dienfte 
leihe.  Eben  fo  wirkt  das  von  Stahl  empfoh- 
lene Sulph.  aur.  antimon.  in  diefer  Abficht,  zu 
4 — 3 Granen  auf  einmal,  ziemlich  ficher,  wie 
ich  diefs  felbft  beobachtet  habe,  weit  ficherer 
wenigftens  als  der  Brechw einitein , welcher  fo 
leicht  durchfchlägt , befonders  wenn  er,  wie 
übrigens  meiftentheils  ganz  zweckmäfsig  ift, 
als  Brechmittel  in  gebrochenen  Gaben  gegeben 
wird,  und  deffen  tumultuarifche  Wirkung  nach 
unten,  befonders  bey  zarten  Körpern  und  bey 
Kindern,  z.  B.  beym  Ausbruch  der  Blattern, 
als  Beförderungsmittel  deffelben  gegeben,  nicht 
feiten  unaufhaltbar  verderblich  werden  kann. 
Bey  andern  Gelegenheiten , wo  ein  Brechmittel 
nöthig  ift,  und  man  von  der  durchfchlagenden 
Wirkung  deffelben  alles  zu  fürchten  hat , wie 
wirklich , wrenigfiens  bey  uns  in  Deutfchland , 
bey  unfern  Gallenfiebern  mit  Durchlauf  u.  f.  w., 
der  Fall  feyn  kann , ift  Stolls  Rath  fehr  fchätz- 
bar,  nämlich  dem  Kranken,  vorzüglich  wenn 
derfelbe  fehr  fchwacli  ift,  eine  halbe  oder  ganze 
Stunde  vorher  eine  Dofe  Theriak  nehmen  zu 
lafTen,  oder  auch,  wie  Grant  will,  vorher  ein 
Clyfiier  mit  Opium.  Oder  füllte  der  Magen 
wirklich  wegen  Atonie  oder  fpaftifcher  Reizung, 
die  gehörige  Wirkung  eines  doch  durchaus 
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fioiliwendieen  Brechmittels  niclit  7.  ul  affen  Mol- 
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len,  io  lege  man,  nach  der  Vorfchrift  vieler 
angefehenen  Praktiker,  ein  Veficator.  oder  Ruhe- 
faciens  auf  die  Magengegend,  und  lalle  nach 
einigen  Stunden  brechen.  Ich  gebe  wohl  den 
Kranken,  wenn  he  fehr  fehwach  find,  und  ich 
dennoch  das  Brechen  nicht  vermeiden  kann, 
wie  z*  B.  bey  der  peripneumonia  biliofa,  iin 
fpätern  Zeiträume,  wo  Aphten  und  alle  Spuren 
einer  grofsen  Verderbnifs  im  Darmkanal  an* 
fa  ngen  fich  zu  zeigen,  ein  Glas  guten  Wein 
(bey  Durchfällen  Rolhwein,  und  am  liebften 
Portwein),  um  den  Magen  in  den  Stand  zu 
fetzen,  auf  die  Wirkung  des  Brechmittels  ge- 
hörig zuriickzuwirken,  und  dann  nach  etwa 
einer  halben  Stunde  das  Emetikum  in  voller 
Gabe,  z*  B.  Sulph.  aurat.  antim*  allein  oder  mit 
Ipekakuanha  verbunden,  und  es  fcheint  mir 
diefs  nicht  unzweckmäfsig  zu  feyn.  Den  von 
einigen  als  lieberes  und  nach  oben  wirkendes 
Brechmittel  empfohlnen  weifsen  Vitriol,  habe 
icli  nicht  verflicht.  Man  wird  aber  auch  bev 
der  Befolgung  der  angegebenen  Methoden  fei- 
ten etwas  anders  nötliig  haben,  um  die  Wir- 
_ . — 
kung  des  Emetikum  möglich  lieber  nach  oben, 

und  eben  daher  mit  der  möglichlien  Schonung 
fiir  die  Kräfte  des  Kranken  zu  leiten*  Denn 
es  ift  doch  wahrlich  fiir  die  letztem  nicht  gleich* 
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viel,  ob  das  Mittel  ficli  nach  oben  oder  nach 
unten  hin,  oft  zu  einem  erfchöpfenden  Durch- 
fall hin,  determinirt.  Auf  gleiche  Weife  wird 
die  richtige  Schätzung  der  Lebenskräfte  und 
des  gegenwärtigen  Zuftandes  derfelben , in  Ab- 
ficht  der  Wahl  und  Gabe  des  Brechmittels  am 
iiclierften  leiten,  um  eine  Hyperemelis  zu  ver- 
hüten, gegen  welche  ich  aus  Erfahrung  kein 
Mittel  anzugeben  weifs,  weil  lie  mir,  zu  mei- 
ner gröfsten  Zufriedenheit,  noch  nicht  vorge- 
kommen  ilt. 

In  Hinlicht  auf  die  Ausleerungen  durch  Pur- 
giermittel, fo  ift  hierbey  ebenfalls  manches 
anzumerken  nöthig,  wenn  man  mit  der  fo  oft 
eingefchärften  gehörigen  Schonung  der  Kräfte, 
vorzüglich  in  der  Armenpraxis,  verfahren  will. 
Obgleich  Brown , und  jeder  der  ein  Gleiches 
Tagt -mit  ihm,  Recht  hat,  wenn  er  behauptet, 
alle  ausleerende  und  alfo  auch  Purgiermittel 
fchwäcliten , fo  ift  doch  hierin  ein  grofser  Un- 
terfchied , und  man  hat  licher  Recht,  dafs  man 
fchon  lange  (relativ)  fchwächende  und  fiär- 
kende  Purgiermittel  abfonderte.  Die  Schwä- 
chung von  Purgierfalzen  ift  bekanntlich  z.  B. 
eine  ganz  andere,  oder  wenigftens  mit  andern 
Empfindungen  für  das  Syftem  verknüpft,  als 
die  von  Rhabarber,  welche  mehr  adftringi- 
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rende  und  tonifche  Eigenschaften  lia r , und  diefe 
auch  in  der  Nachwirkung  äufsert;  und  es  gieht 
kühlende  und  melir  wärmende  Purgiermittel. 
Es  iit  daher  wahr] ich  nicht  fo  ungereimt,  wie 
man  uns  hier  und  da  einbilden  will,  in  fol- 

( dien  Fällen,  wo  Ausleerung  nach  unten,  und 

/ 

dabey  docli  durchaus  Schonung  der  Kräfte  er- 
forderlich ift , abführende  Mittel  mit  eigent- 
lich harkenden  oder  tonifchen  zu  verbinden, 
weil  dann  die  lebende  Fafer  nach  dem  an  lieh 
fclnvächenden  Purgierreiz  (um  mich  fo  auszu- 
drücken ) durch  die  länger  an] iahende  Wirkung 
des  vergefellfchafteten Tonicum  in  der  Nachwir- 
kung wieder  geharkt  und  belebt  wird.  So  sehr 
man  auch  im  Ganzen  der  Einfachheit  der  Mit- 
tel das  Wort  reden  mufs , und  obgleich  ein 
vernünftiger  Arzt  in  den  meihen  Fällen  fchon 
unter  den  an  lieh  einfachen  abführenden  Mit- 
teln, zweckmalsig  zu  wählen  willen  wird,  fo 
kann  es  doch  Fälle  geben , wo  die  fo  oft  ver- 

fchrieene  und  zu  Zeiten  gar  als  widersinnig  an- 

/ 

gegebene  Zusammenfetzung  einer  abführenden 
Subhanz  mit  einer  härkenden,  ihren  grofsen 
und  bewährten  Nutzen  hat.  Man  fagt  zwar, 
fchwächen  kann  nicht  härken,  und  umgekehrt, 
und  man  wendet  hier  den  Satz  des  Widerfpru- 
dies  ganz  richtig  an,  fo  lange  von  einer  und 
derfelbcn  Zeh  die  Hede  ift,  in  welcher  fr ey lieh 
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nicht  Stärkung  und  Schwächung  zugleich  Statt 
haben  kann.  Allein  jede  Wirkung  einer  Arz- 
nei auf  die  reizbare  Fiber  hat  ja  ihre  verfchie- 
denen  Grade  und  ihre  verfchiedene  Dauer  (wel- 
che man  den  Verlauf  der  Wirkung,  decurfus  ef- 
fecti  f.  operationis  , nennen  könnte),  und  ich 
kann  alfo  in  einer  Form  und  auf  einmal,  be- 
greiflich gar  wohl  fchwächende  und  Harkende 
Mittel  dem  Körper  anbringen,  indem  dann  doch 
jedes  für  lieh  feinen  Gefetzen  gemäfs  wirkt, 
ohne  dafs  eins  dem  andern  fo  geradezu  entge- 
gen  wäre.  Da  hier  der  Ort  nicht  ilt,  hierüber 
theoretifch  weitläuftlg  zu  feyn  (obgleich  eine 
gefunde  und  logifche  Theorie  oft  vieles  in  der 
Praxis  aufklärt  und  ficlier  hellt),  fo  will  ich 
nur  das  Refultat  des  Gefagten  in  einigen  prak- 
tifchen  Daten  vorlegen. 

Es  giebt  einen  Zuftand  der  Därme,  wo  die- 
felben  gar  nicht  recht  fähig  find,  den  Reiz  ei- 
gends  abführender  Mittel  aufzunehmen  und 
darauf  zurückzu  wirken , ich  meine  z.  B.  den 
Zuftand  der  Atonie  in  unfern  fo  genannten  <?al- 
ligen  Faul  fiebern,  oder  auch  in  der  Endperioda 
der  heftigen  und  langwierigen  Gallenfieber,  wo, 
befonders  ein  ei  nigerin  afsen  fch  wachendes  Pur- 
gans, z.  B.  ein  Mittelfalz,  leicht  entweder  eine 
enorme  Ausleerung  nach  unten,  oder  auch  gar 
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keine  bewirkt,  weil  die  gehörige  Kraft  und 
Reagenz  der  feiten  Theile  fehlt.  Hier  nun,  wo 
doch  zu  Zeiten,  nach  Theorie  und  Erfahrung, 
auch  Ausleerungen  nach  unLen  durchaus  noth- 
wendig  find,  leihet  die  Verbindung  eines  fiär- 
, lcenden  lonifchen  Mittels  mit  dem  ausleerenden 
die  vortreffliclihen  Dienhe,  ja  macht  des  letz- 
teren Wirkung  oft  allerer!!  möglich  und  dem- 
nächlt  nützlich.  In  ähnlicher  und  in  keiner 
andern  Ablicht  hat  man  die  fogenannte  China 
tartarifata,eine  Verbindung  der  China  mit  einem 
purgierenden  Mittel  falze,  zufammengefetzt,  und 
kann  lieh  von  dem  Nutzen  derfelben  am  rech- 
ten Orte,  wenn  man  will,  füglich  überzeugen, 
ohne  -ein  Anhänger  irgend  eines  Syftems  zu 
feyn , und  ohne  lieh  defswegen  in  die  Misch- 
maschtheorie von  zufammengerührten  Arzneyen 
einzulaflen.  In  folchen  Fällen  tliut  nament- 
lich die  Verbindung  der  China  jnit  Tamarin- 

\ 

den  oder  einem  mit  Gewächsfäuren  gefättigten 
Mittelfalze,  oder  auch,  nach  Befchaffenheit  der 
Unltände,  mit  Rhabarbar  und  ähnlichen  nicht 
felir  fchwächenden  eröffnenden  Mitteln,  unge- 
mein wohl,  und  es  ift  wirklich  auch  nicht  fehr 
fchwer,  diefe  Zufammenfetzungen  theorelifch 
zu  vertheidigen,  indem  die  Erfahrung  ihren 
praktifchen  Nutzen  bewährt.  Dafs  übrigens 
dergleichen  Verbindung  von,  dem  Schein  nach, 
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widerfprechendeii  Mitteln  , nicht  blofs  auf  die 
Rechnung  der  Theriakluämer  u.  f.  w,  zu  fetzen 
fev , beweifen  z,  E.  die  Beyfpiele  vieler  ange- 
fehener  Praktiker,  die  lieh  eine  folche  Paarung 
der  ausleerenden  mit  Harkenden  Mitteln  mit 
Erfolg  erlauben.  JVTedihus  *)  bediente  Geh  auf 
diefe  Art  bey  feinem  bösartigen  Wechfelüeber, 
eines  von  ihm  fo  genannten  laxirenden  Fieber- 
pulvers,  aus  China  Rhabarber  und  JVeinftein , und 
erzählt,  dafs  feine  Kranken  damit  wohl  ausge- 
führt wären,  ohne  einen  Rückfall  des  Fiebers 
zu  bekommen,  welcher  doch  foult  abführenden 
Mitteln  fo  gern  zu  folgen  pflege.  ()uarin  **) 
gebrauchte  bey  Wechfelfiebern , die  nach  fei- 
nem Ausdrucke  nicht  ganz  rein  waren,  und 
Ausleerungen  nötliig  hatten,  eine  Mixtur  aus 
Mittel  falzen  und  Gewächsfäuren , mit  dem  Zu- 
fatze  einiger  Drachmen  vom  Extrakt  der  Rinde, 
bis  er  mit  letzterer  allein  das  Fieber  völlig 
vertreiben  konnte.  Ich  wünfehe  und  holle, 
dafs  man  von  gar  zu  grofsem  Pürilieneifer  nicht 
ergriffen,  die  zweckmäßige  Mitanwendung  der 
Roborantium  immer  mehr  bey  folchen  Auslee- 
rungen einfehen  wird,  wo  Neigung  zur  fauli- 

i,  Sen 
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gen  (afthenifchen  oder  pafliven)  Entzündung, 

lind  allen  Folgen  derfelben,  Schwäche  der  Le- 
benskräfte, Brand  u.  f.  W.  lieh  findet.  Ein  Bey- 
fpiel  der  Art  giebt  die  Behandlung  des  morbus 
niger  ab,  wo  neben  einer  offenbaren  grofsen 
Schwäche  der  feiten  Theile,  auch  eine  eben  fo 
deutliche  Anfammlung  von  alten  Stockungen 
im  Aderfyftem,  und  alfo  die  No th wendLkeit 
zweckmäfsiger , — d.  h.  hier,  wegen  Schwäche 
der  feiten  Theile,  und  wegen  der  Gewalt,  wo- 
mit die  bey  diefer  Krankheit  in  Bewe°run°'  £e- 

O Co 

fetzte  Malle  anzudringen  pflegt,  — vorlichtiger 
und  fchonender  Ausleerungen  zeigt.  Nichts 
fcheint  hierbey  erwiin  fehler  zu  paffen  , als  die 
Verbindung  der  China  mit  kühlenden  Mitteln 
und  mit  den  lauerlichen  und  feifenartigeu , ge- 
linde ausleerenden  Pflanzen fäften , welcher  fich 
Herr  Berends  mit  Glück  in  diefer  (vielleicht 
fehr  eigentlich  und  mit  liecht  fogenannten) 
gafiiifchen  Krankheit  bedient’*).  Und  fo  lin- 
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) f'-  d • Herein! r , refp.  ITacick , cliff.  de  Cort,  peruv. 
in  morbü  nigro  vfu.  Frft.  ad  Viadr.  17 92.  — Die 
eben  erwähnte  Methode  behebt  im  Ganzen  in 
folgenden.  Anfangs  läfst  Hr.  B.  erweichende 
Klyftiere  mit  Honig  geben,  auch  wohl  aus  dec. 
vom  Taraxac.  Chamom,  und  Arnik!,  um  die 
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s.  ^ 


1 


250 


det  fleh  in  manchen  andern  Krankheiten,  die 
Schwäche  und  ein  vorwaltender  gaftrifcher  Stoff 
charalcterifirt , Gelegenheit  diefe  Idee  auf  ähn- 
liche Art  zu  benutzen.  Der  vortreffliche  <Sar- 
cone  ( Krankheiten  von  Neapel.  Th.  5.  S.  70.  d. 
Ueberf.)  erzählt , dafs  in  den  Konvullionen  die 

in 
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fchwarzgalligen  Konkremente  aufzulöfen  undfort- 
zufchaffen.  Innerlich  potio  River. , fäuerliches 
Getränk  und  zuweilen  Chamillenthee.  Eine 
erweichende  Salbe  mit  kamphorirtem  Chamillen- 
öhl  und  Laudanum  wird  dabey  auf  den  Unter- 
leib eingerieben.  Steigt  mit  dem  folgenden  Tage 
die  Gefahr,  fogleich  ein  grofses  veficat.  über 
den  Leib,  und  innerlich  täglich  wenigftens  eine 
Unze  Extr.  Gort.  per.  aquof. , nach  Umftänden 
mir  einem  deftillirten  Waffer,  Spir.  Mind.  oder 
Pot.  River.  So  hellt  man  (oft)  in  wenigen  Ta- 
gen den  Kranken  ganz  her.  — Diefe  Methode, 
mit  welcher  fchon  Hr.  Thilenius  in  gleichen 
Fällen  fchr  glücklich  war  ( mcdic . und  chirurg. 
JBemerk.  Art.  mclaena),  verdient  ficher  den  unge- 
theilten  Beyfall,  und  durch  fie  ift  fchon  manchmal 
der  Ausfpruch  des  IUppokrates  umgeftofsen  wor- 
den, der  den  morb.  nig.  für  tödtlich  erklärt. 
Eine  Unze  Chinaextrat  in  2 4 Stunden,  kann 
auch  fchon  etwas  thun  (Ausleerungen  allein  thun 
gewifs  nicht  alles).  Aber  in  der  Armenpraxis 
müfifte  man  wohl  auf  ein  wohlfeileres  Tonicum 
denken. 
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in  der  fchweren  Epidemie  aus  Vollpfropfung 
der  Eingeweide  entstanden  (wie  er  lieh  wört- 
lich ausdrückt),  nichts  fo  heilfam  gewefen  fey, 
die  nöthigen  Ausleerungen  zu  bewirken,  und 
dabey  zugleich  die  gefunkenen  Kräfte  zu  heben, 

» a^s  die  Verbindung  des  Bifams  mit  gelinden 
Laxiermitteln  und  Klyltieren,  u.  dergl.  Ja, 
eben  diefer  grofse  Beobachter  hat  nebft  andern 
Aerzten  gefehen,  dafs  bey  dein  angegebenen 
Zufiande  häufige  und  zweckmäfsige  Ausleerun- 
gen, durch  Stuhlgang  und  Erbrechen,  auf  den 
blofsen  Gebrauch  diefes,  beherzt  und  in  be- 
trächtlichen Dofen  gegebenen,  Heilmittels  er- 
folgten. Auch  rühmt  er,  um  mit  gröbster 
Schonung  der  empfindlichen  Eingeweide  und 
der  Lebenskräfte  durch  den  Stuhlgang  auszulee- 
len,  die  äufserliche  Anwendung  des  falazarifclien 
Balfams , einer  Aufiöfung  von  Lachryma  thuris, 
Maftix,  Aloe  und  Pix  graeca  in  Weingeift, 
wovon  auf  die  Magengegend  und  auf  die  Len- 
den eingerieben  wird,  und  wornach,  feiner  Yer- 
licherung  zufolge,  ein  fo  gelinder  Stuhlgang  er- 
folgte, dals  er  die  Aerzte  auffordert,  darüber 
nachzudenken,  ob  es  nicht  vielleicht  in  den 
Rühren,  in  welchen  die  widerwärtige  und  ent- 
gegengefetzte  Indikation,  den  Stuhlgang  zu  be- 
fchleumgen  und  anzulialten , fo  oft  verkömmt, 
fo  wie  auch  in  den  Koliken  und  in  der  Darm- 
1 gicht, 


giclit,  dienlich  wäre,  entweder  ein  Heilmittel 
auszudenken,  welches  den  Darinkanal  eröffnet e, 

ohne  Heiz  darin  zu  erwecken,  oder  ob  eben 

% ' 

diefer  Balfam  nicht  diefen  Abffcliten  entspräche 
(S.  135.  im  dritten  Th.)  *).  Allerdings  fcheint 
letzterer,  wenn  feine  Wirkungsart  lieh  fo  ver- 
hält, in  faulartigen  Krankheiten,  wo  man  zu- 

11 

*)  Diefer  Widerftreit  zwifchen  Indikationen,  z E. 
durch  den  Stuhlgang  ausleeren  und  anhalterr, 
reizmildern  und  reizerregen  u.f.  w.  kann  keinem 
Praktiker  fremd  feyn  und  nur  dadurch  in  den 
meifieu  Fällen  ausgeglichen  werden , dafs  wir 
eine  aus  beyden  Extremen  zufammengefetzte 
mittlere  Indikation  befolgen.  Da  uns  nun  die 
einfachen  Arzneyen,  und  alle  ihre  Haupt  - und 
Nebenwirkungen  , meist  nicht  fo  genau  bekannt 
find , dafs  wir  einem  derfelbeu  allein  die  Modi- 
fikation diefer  Abficht  anvertrauen  könnten,  fo 
können  wir  füglich  und  vernünftigerweife  meh- 
rere, z.  B.  a.uslecrcnde  und  harkende  mit  ein- 
ander verbinden,  um  eine  initiiere  fucceffive 
Wirkung  zu  erreichen.  Uebrigens  aber  muffen 
wir  uns  hüten,  diefe  nur  unter  den  an^esebe 

vT*  c* 

neu  Bedingungen  von  Widerfpruch  zu  rettende 
Methode  ohne  Notli  und  Ueberlegung  anzuwen- 
den, weil  wir  uns  fonft  zu  fehr  und  mit  offen- 
barer Verwirrung  von  der  Einfachheit  entfernen 
würden,  welche  immer  erftcr  Grundlätz  der 
Natur  und  der  Kunft  bleiben  wird. 
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gleich  gafirifche  Stoffe  durch  Ausleerungen  nach 
unten  zu  befeitigen  hat,  vielen  Nutzen  zu  ver- 
fprechen,  da  er  aus  den  am  weniglten  fchwä- 
chenden  rehnofen  bitter n Purgierfuhßanzen  be- 
geht, und  daher  vielleicht  in  der  Armenpraxis 
befonders  zweckmäfsig  feyn  könnte,  wo  oft 
neben  der  grölsten  Noth wendigkeit  zu  Auslee- 
rungen auch  die  grüfste  Schwäche  vor  waltet 
die  keinen  nur  etwas  ßarken  lAeiz  verträgt, 
und  wo  oft  die  Anwendung  der  Klyßiere  und 
anderer  milder  Ausleerungsmittel,  ebenfalls 
mit« Schwierigkeiten  und  Widerfpüchen  verbun- 
den iß.  Wenigßens  wäre  es  immer  der  Mühe 
werth,  die  gehörigen  Verfuche  zu  machen,  wo- 
zu ich  mir  die  Gelegenheit  nicht  entgehen  laf- 
fen  werde. 

* ■ i * 

\ 

Nachdem  ich  einigermafsen  gezeigt,  dafs 
die  ausleerende  Methode  auch  neben  der  har- 
kenden angewandt  werden  muffe,  und  nach- 
dem ich  dieBedingungen  angegeben,  unter  wel- 
eben  jede  derfelben  vor  der  andern  anwendbar 
iß,  und  endlich  die  Art  und  Weife  einigerma- 
fsen näher  beßimmt  haben,  wie  und  wo  die 
> < 

Wirkung  der  ausleerenden  Mittel  am  bellen  zu 
leiten  fey , will  ich  diefen  Abfchnitt  mit  einer 
Art  vonEpilogus  galeatus  befchliefsen , in  wel- 
chem die  ausgehobenen  Erklärungen  einiger 

der 
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der  neuefien  antigafirifchen  Schrift  (teil  er  am 
beftea  dazu  dienen  werden,  Probe  und  Vor- 
fchmack  für  den  klinifehen  Arzt  abzugeben, 
ob  die  völlige  Verbannung  der  fogenannten  an- 
tigaftrifclien  Heilmethode,  auf  folche  Art  und 
durch  folche  Gründe,  trifftig  und  gründlich  fey. 

Moscati  (Compendio  di  cognizioni  veteri- 
narie.  Milano  1796  Salzb.  med.  chir.  Zeit. 
1796  B.  1.  Nr.  26.)  meint,  die  gaftrifchen  Fie- 
ber feyen  (auch  bey  Thieren)  blols  und  alle* 
zeit  örtliche  Krankheiten.  Das  Fieber  werde 
blofs  erregt,  wenn  die  Mitleid enfcliaft  der 
Schwäche  lieh  auf  das  Nerven  - und  Blutaderfy- 
itern  erftrecke.  Daher  kamen  die  srrofse  Hin- 
fälligkeit  der  Kräfte  und  andere  Zufälle  des 
bösartigen  Fiebers  nicht  fogleich  , fondern  nur 
erft  in  der  Folge  vor,  und  daher  fange  die 
Krankheit  mit  Mangel  an  Appetit , übelem  Ge- 
fchmack,  unreiner  Zunge,  Ekel  und  Erbrechen 
an.  Ehe  alfo  etwas  von  der  fchadhaften  Ma- 
terie ins  Blut  übergegangen  fey,  Tollte  man 
nach  Brown  Beizmittel  anwenden,  welche  die 
Ausleerung  der  angehäuften  Materie  bewirkten, 
und  den  Därmen  ihre  Energie  wiedergäben. 
Habe  die  Krankheit  aber  fchon  Fortfehritte  ge- 
macht, dann  fey  es*  vernünftiger,  lieh  an  ge- 
linde Brech-  und Laxiermittel  zu  halten.  (Aber, 


unu 


ums  Himmelswillen  ! ilPs  dann  nicht  fclion  zum 
F ortfehaffen  und  Ausleeren  zu  fpät?  Dann  ilt 
ja  die  Krankheit  fclion  allgemein,  und  kann 
nicht  örtlich  mehr  fo  ausgeleert  werden,  zu- 
mal da  die  Schache  dann  auch  fchon  gröfser 
i h^e  Brechmittel  wären  auch  reizend , ob- 

gleich andere  das  Gegentheil  behaupteten.  (Aber 
ftärkend  doch  gewifs  nicht?)  — Die  belegte 
Zunge  komme  von  in  die  Safte  übergegangenen 
fchadlichen  Stollen,  durch  die  Lungen  ausge- 
haucht, her  (wie  Iloffinaiiri)  u.  f.  w. 

Jones  (licherche  fullo  Jftato  della  medicina), 
bekanntlich  ein  fehr  vollitändiger  Antigaltriker, 
hat  an  feinem  deutfehen  Ueberfetzcr,  Hrn.  Jo  1. 
Iici7ikj  einen  fehr  ähnlichen  Kommentator  ge- 
funden. Diefer  behauptet  unter  andern,  dafs 
die  durch  Brech-und  Purgiermittel  oft  ausge- 
leerte Menge  von  Unreinigkeiten,  allezeit  ein- 
zig die  Folge  von  Schwäche,  und  eine  Wir- 
kung der  krankhaft  vermehrten  Sekretion  fey, 
wie  im  Diabetes  und  bey  kolliqualiven  Schwei- 
fsen . und  hier  diefe  Galle  ausleeren  wollen, 
und  nicht  vielmehr  die  kränkliche  Quelle  zu 
verltopfen  fuchen,  wäre,  wie  auch  Richter  be- 
merke, eben  fo  ungereimt,  als  bey  einem  hef- 
tigen SpeichelflulTe  den  Rath  geben , fleifsig  zu 
fpeicheln.  — (Ganz  Recht!  Aber  das  ilt  ja  nur 
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Ein  Fall , wo  Galle  von  Schwache  lieh  im  lieber- 
mafs  anhäuft.  In  vielen  Fällen  ift  he  nun  ein- 
mal in  zu  grofser  Menge  oder  im  verderbten 
Zuftandeda,  und  das  aus  ganz  andern  Urfachen 
als  von  Schwäche,  von  verkehrter  Sekretion 
durch  irgend  einen  Reiz,  ja  lelblt  von  vermehr- 
tem Robur.  Sie  rnufs  dann  femel  et  fimul 
hinaus  (felbft  Avenn  he  von  blofser  Schwäche 
an^efammelt  wäre),  um  nicht  aus  einer  örtli- 
dien , eine  allgemeine  Krankheit  zu  verurfa- 
chen).  In  Fällen,  Tagt  ferner  Hr.  F.  avo  der 
Magen,  Avegen  langer  Dauer  oder  Heftigkeit 
des  Hebels,  voll  Unrath  ift,  können  frevlich  ge- 
Aviffe  Mittel,  die,  um  zu  Avirlcen,  eine  Art  von 
Verdauung  erfordern,  nicht  angeAvendet  Aver- 
den , fondern  hier  mufs  man  feine  Zuflucht  zu 
Opium,  Aether,  flüchtigem  Laugenfalz,  Wein- 
geift , Wein  u.  dergl.  nehmen.  (Aber  fcheint 
es  nun  nicht  kürzer,  natürlicher  und  vernünf- 
tiger erft  den  Unrath  hinauszuwerfen,  und 
dann  zu  fiärken!) 

% 

Wrie  Brown , und  nächft  ihm  Hr.  Weikard 
über  diefe  IVlaterie  denken , ift  zu  bekannt  und 
zu  laut  geworden,  als  dafs  es  nöthig  wäre,  dar- 
über AAreitläuftig  zu  feyn.  Indeffen  veidient 
bemerkt  zu  av erden , dals  Broivji , be\  aller 

Uebertreibung  feines  Satzes,  alle  fogenannte 

gaftri- 


gäftrifche  Zufälle  kämen  einzig  von  Schwäche 

her  (f»3ö*§.  ig6.  feines  Sy/iems  der  Heilkunde* 

liberf.  von  Pfaff),  doch  noch  Bereitwilligkeit 

“ & 

zeigt,  lieh  ferner  übet  (liefen  Punkt  zu  unter- 
richten, und  z.  P>.  §.237.  Note  g.  feines  ange- 
führten Buches  folgendes  aufrichtige  Gefiändnifa 
ablegt.  “Ich  bin  fo  oft,  fagt  er,  und  zwar  von 
Perfonen,  die  im  Stande  waren,  richtige  Beob- 
achtungen zu  machen,  von  der  Noth Wendigkeit, 
den  Ueberflufs  dielet  Feuchtigkeit  (der  Galle), 
Welche  den  ganzen  Darmkanal  überfchwemmt 
(im  gelben  Fieber),  durch  den  Stuhlgang  auszu» 
leeren,  und  dann  die  Kür  der  Krankheit  durch 
A\ ein , Harke  Getränke  und  andere  fluchtige 
durchdringende  Reize  zu  befchliefsen,  unter* 
richtet  worden,  dafs  icli  endlich,  wiewohl  mit 
einigem  Widerftrehen,  diefe  Thatfache  als  wahr 
angenommen  habe.  Die  Langiamkeit  meiner 
Beyliimmung  rührte  daher,  dafs  ich  in  jedem 
andern  Falle  von  Anhäufung  von  Uureinigkei- 
teil  in  den  erften  Wegen,  fogar  in  der  Kolik, 
die  Belebung  der  wurmförmigen  Bewegung 
durch  reizende  Mittel,  immer  hinreichend  zur 


Ausführung  folcher  fremdartigen  Materien  ge- 
funden hatte,  während  Brechen  und  Purgie- 
ren durch  ihre  erfcldaffende  Wirkung  auf 
die  Gefäfse,  nur  dazu  dienten,  mehr  Unrei- 
nigkeiten zu  erzeugen,  und  die  Grundurfache 

der 


) 


zu 


der  Krankheit,  nämlich  die  Schwäche, 
vermehren.” 


Der  gro  fse  Nutzen  und  folglich  die  Noth- 
wendigkeit  der  Anwendung  der  a n Liga ft r i fc he n 
Methode,  zeigt  fich,  namentlich  im  gelben 
Fieber,  am  beiten  an  dem  Beyfpiel  des  Rufh  *) 
der,  nachdem  er  fowolil  die  reizende  und  har- 
kende, als  auch  die  mehr  entzündungswidrige 
Methode,  zur  Heilung  diefes  Uebels,  wiewohl 
fruchtlos  durchlaufen  hatte,  endlich  mit  dein 
grölsten  Yortheil  nocli  auf  die  purgierende  Me- 
thode  traf,  und  durch  diefcn  glücklichen  Griff, 
(denn  anders  war  es  hier  bey  diefem  fonft  gro- 
fsen  Arzt  nichts,  indem  er  auf  keine  Kaufalin- 
dikation  achtete; , in  diefer  wichtigen  und  trau- 
rigen  Angelegenheit  noch  manches  ausrichtete, 
in  welcher  er  lieh  fonft  bis  dahin  merklich  ver- 
griffen hatte. 


Hoffentlich  werden  wir  dahin  kommen, 
dafs  ein  den  Mittelweg  haltendes  Syitcm  zwi- 
fchen  den  einfeitigen  Gaftrikern,  und  noch  w eit 
ein  fei  tigeren  Antigaftrikern,  zu  Stande  kömmt, 
und  dann  erft,  nach  diefer  verkündigen  Aus- 

r? 

gleichung  der  Partheien,  wird  man  recht  fehen, 
wie  thöricht  anmafslich  und  nichtig  eine 

o 
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Vom  gelben  Fieber . 


jede  Befchräiikung  der  mannichfal Ligen  Natur, 
in  gew.iffe  ansfehl iefsende  Formen,  fey;  b - Ten- 
ders was  die  Gefetze  des  gefunden  und  kran- 
ken thierifclien , und  vorzüglich  des  menfchli- 
clien  Körpers,  betrifft,  die  durchaus  nur  durch 
Beobachtung  und  Erfahrung  erkannt  ( denn 
für  fpezielle  Erfcheinungen,  was  die  Materie, 
den  Stoff,  anlangt,  hat  die  Wiffenfchaft  der 
Natur  gar  keine  mögliche  Sätze  a priori)  und 
nur  diefemnach  behandelt  und  geleitet  wer- 
den wollen. 

Der  Anfang  zu  diefer  heilfatnen  Annähe- 
rung  ift  fchon  gemacht.  Selbft  mehrere  Anhän- 
ger der  heynah  ausfchliefslichen  Nervenpntho- 
logie  wiinfchen,  dafs  man  die  nusleerenden 
Mittel  nicht  zu  fehr  in  Krankheiten  der  erbten 
Wege  vernachlaffigen  möge,  z.  B.  der  Italiener 
Monteggia  *)  tadelt  namentlich  die  brownifche 
Vernachläfligung  der  Brech-  und  rurgiermittel 
in  Fiebern,  die  er  oft  fchncll  und  direkte  hel- 
fend nennt,  und  den  Vortheil  der  Ausleerung 
oft  für  gröfser  halt , als  den  Nachtheil  der 
Schwäche. 

Sonach  wird  es  wohl  am  Ende  glücklicher 
Weife  dahin  kommen,  dafs  die  vernünftige  An- 

R 2 Wendung 
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*)  Briefe  über  Broms  et  mentet.  Aus  d.  ItaU  von 
fVcikard . — JoiirU . d.  Erf.  5t.  19. 


wen  Jung  der  ausleerenden  Methode,  neben  der 
ftärkenden,  in  vollem  Rechte  befielt t,  die  Er- 
klärung der  hülfreichen  Wirkungsart  der  erfte- 
ren  fey  nun  auch  welche  he  wolle,  und  wie 
man  he  zu  gehen  beliebt.  Ob  man  wirkliche 
gaftrifche  verderbte  Stofie  damit  fortfehaffen, 
oder  blofs  das  ganze  Sy f lern,  oder  einzelne  Sy- 
fteme,  z.  R.  der  Leber,  reizen  und  erfchüttern, 
oder  den  Körper  dadurch  und  durch  Entzie- 
hung von  Feuchtigkeiten  fchwächen  will,  alles 
diefs  gilt  beynahe  dem  Praktiker  gleichviel  (wo 
er  nicht  felbft  Luft  zu  theoretifchen  Spekula- 
tionen und  Aufklärungen  hat) , wenn  er  nur 
die  Bedingungen  der  Ausleerungen,  ihre  An- 
zeigen und  Effekte  genau  kennt,  und  dem- 
nach richtig  zu  verfahren  weifs.  Schriften , wie 
Reil  über  die  Fieber , Dömlirig  Pathologie  der 
hitzigen  gaftrijehen  Krankheiten  (Journ.  d.  Erf. 
St.26.),  werden  immer  mehr  dazu  dienen,  die 
An  hellten  zur  Erklärung,  fowohl  der  gaftri- 
fchen  Zufälle,  als  auch  der  dagegen  hülfrei- 
chen Heilmethode,  zu  vervielfältigen,  und  in 
ein  helleres  Licht  zu  fetzen : dabey  aber  das 
Praktifche  zu  hebern,  welches  darauf  hinaus- 
läuft, dafs  eine  zweckmäßig  modificirte  An- 
wendung" der  Emeto  - catharhs  in  vielen  Krank- 
beiten  unferes  Hinnnelsßriches,  fowohl  bey 
Reichen  und  Wohlgenährten,  als  auch  bey  dem 

Armen, 
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Armen,  der  in  Abficht  der  Diät  mir  zu  einge- 
fchränkt  ift,  pafslich , liiilfreich  und  noihwen- 
dig  fey  *). 


.1  ' 
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*)  Dömling  Tagt  in  der  angeführten  Schrift  fehr 
richtig , und  mit  der  Erfahrung  übereinftim- 
iricnd : “Im  Anfänge  könnte  inan  gaftrifchen 
Fiebern  , mit  Ekel , Uebligkeiten  u.  f.  w. , durch 
Laudan.  liquid.  — Liquor,  ^mod.  min.  — Spir. 
fal.  amraon, , oft  bclfer  begegnen,  als  mit  Brcch- 
und  Purgieriulttcln.  Habe  aber  der  widernatür- 
liche IVciz  fchon  einige  Zeit  gewährt,  und  eine 
gröfsere  Abfonderung  von  Galle,  Schleim  u.  f.  w. 
abgefetzt , fo  müfsten  folche  aus  den  el  ften  We- 
gen  fo  lange  fortgefchafft  werden  , bis  der  Heiz 
befehliget,  die  llüffige  Ausfonderung  gehoben, 
und  das  Gleichgewicht  wieder  hergeftellt  ley. 


- i > L i 

♦ ‘ 
vti  % JE* 


‘ • . * J .7 


I. 


J . j.  f t v 

.u.'fl  fl 


fli;. 


• >ti.  n.i 


i .<•><;  * H • 


:i  n 


■ l t 

I 

A J ‘-“u 


•»  ; . f 4 h ' 


t 4 


. t.  .» 


R 3 


J 


3) 


5)  Von  der  Ruhr. 

(Lüneburg.  September  1793.) 


JDiefe  Krankheit  ift  ficlter  noch  zu  wenig  ge- 
nau  und  allgemein  genug,  und  in  dem  ganzen 
Umfange  ihrer  verfchiedenen  Formen  bekannt. 
Abgerechnet,  dafs  iie  gewifs  eines  der  fchmerz- 
^hafteften , in  allen  B-iickiichten , befonders  für 
die  arme  Ivlaile,  fchwer  zu  ertragendes,  und 
hey  eintretender  Tödlichkeit,  ineift  auf  eine 
fürchterliche  Art  tödten des  Uebel  ift,  was  eben 

1 eine  kaum  zu  berech- 

nende Menge  von  Menfchen  wegrafft,  wie 
andere  veifchiieene  Seuchen,  fo  kömmt  hier- 
bey  noch  in  Betrachtung,  dafs  wohl  nicht  leicht 
eine  allgemeine  Krankheit  ift,  die  fo  mannich- 
faltig  in  ihren  verfchiedenen  Formen  sich  zeigt, 
fowohl  was  ihien  jedesmaligen  allgemeinen 
Chataktei,  als  auch  oft,  ja  man  kann  fa^en. 

* r?  * 

meiftentheils,  den  fpeziellen  Charakter  betrifft, 
den  fie  in  den  einzelnen  Individuen,  als  Foffle 
der  Rückwirkung  ihrer  fpezilifchen  Konüitu- 
ti°n , Lebensart,  Gefchlecht  u.  f.  w. , anninimt. 

IVfan  hat  zwar  in  neuern  Zeiten,  befonders 
feit  dem  Vorgänge  des  vortrefflichen  Stall,  den 
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fo  "cnannten  rlievmat i fclien  Charakter  der  Ruhr, 
und  eine  dagegen  eingerichtete  Heilart  fall  ein- 
zig geltend  zu  machen  gefucht  (obgleich  Siolls 
Meifterhand  nie  ein  folches  einfeitiges  Bild, 
fondein  ein  weit  umfaflenderes  entworfen  hat, 

, wie  man  im  dritten  Theile  feiner  Hat.  med. 
fehen  kann).  Aber  dals  man  darin,  aufgemun- 
tert und  gleiclifam  liberrafcht  durch  die  ein- 
leuchtende Evidenz  einzelner  Fälle  und  fogar 
Epidemieen , wo  diefs  der  Fall  war,  zu  weit 
gegangen  ilt , und  über  der  Freude,  eine  Wahr- 
heit gefunden  zu  haben , diefe  felbft  zu  allge- 
mein gemacht  hat,  davon  bin  ich,  nach  meiner 
Einficht,  durch  Gründe  und  Erfahrung  über- 
zeugt. Eine  fehr  traurige  und  jedem  Menfchen- 
freunde  fchmerzhafte  Folge  davon  ift,  dafs  man 
den  Aerzten,  und  befonders  den  Anfängern  in 
der  Kunft,  wie  mir  und  meines  Gleichen,  die 
Behandlung  und  Heilung  diefer  oft  fo  furcht- 
baren Krankheit  leichter  machte  und  macht, 
als  fie  wirklich  ilt.  Nichts  ift  demüthigender 
für  den  praktifchen  Arzt,  als  wenn  er  mitten 
aus  feiner  erträumten  praktifchen  Feltigkeit 
und  Sicherheit  hinaus,  in  das  Getümmel  einer 
Krankheit,  und  namentlich  einer  epidemifchen 
Krankheit,  gefclileudert  wird,  welcher  er  gar 
fo  viel  BÖfes  und  fo  viel  Arglilt  nicht  zutraute, 
als  fie  wirklich  hat  und  beweilt.  Vergebens 

B 4-  fieht 


lieht  er  fich  dann  nach  fehlen  Gründen  um,  die 
ihn  in  allen  Fällen  Hoher  leiten  können.  Ihn 
verwirrt  gleichfam  die  Viel  fei  tigkeit  und  Gröfse 
des  Uebels,  das  er  doch  für  fehr  einfach  und 
für  kleiner  hielt,  Selbft  die  Regeln  der  allge- 
meinen Therapie  verlaffen  ihn,  die  doch  Ion  ft 
aller  Orten  auszuhelfen  pflegen , wenn  er  die 
befondern  Wirkungsarten  des  Krank  bei  Lsftoffs, 
der  die  Epidemie  gerade  diefsmal  in  diefer  oder 
jener,  immer  aber  durch  Ausnahmen  abgeän- 
derten  Form  hervorbringt,  und  die  Gefetze  der 
Speziellen  Reaktion  der  verfchiedenen  Körper 
nicht  genau  kennt,  lebhaft  im  Auge  hat,  und 
mit  vernünftiger,  d.  h. , auf  Vorsicht  und  Kennt* 
üifi>  gegründeter  Dreiftigkeit  zu  beurtheilen  und 
ZU  behandeln  weifs. 

Es  ift  wohl  gewifs,  dafs  der  eigentliche 
Stoff  der  Ruhr,  als  Uriache  der  Krankheit,  der 
fo  genannte  rhevmatifche  Stoff  fey,  deffen  tau- 
sendfache Einwirkung  auf  unfern  Körper  vir 
täglich  wahrnehmen,  Oder  wir  können  auch, 
tun  keinem  Sylieme  zu  nahe  zu  treten,  den 
rhevmatilchen  Reiz  als  Uriache  diefer  Krank- 
heit neunen,  und  darunter  den  Eindruck  auf 
diy  Reizbarkeit  (der  Haut,  und  dadurch  des 
ganzen  Körpers),  nebft  deren  ihren  Rückwir- 
kungen verliehen,  welchen  der  fchueüere  und 
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fiärkere  Wechfel  von  Wärme  und  Kälte  her- 
vorbringt, Aber  was  für  Veränderungen  und 
Rückwirkungen  dieser  einmal  angebrachte  Reiz 
nicht  allein  auf  den  ganzen  Körper,  fondcrn 
auch  in  den  hefondern  Syftemen  deflelben  her- 
vorbringe, das  ilt  die  grofse  Frage,  auf  deren 
Beantwortung  bey  der  Erkenntnifs  und  Hei- 

* • I 

Jung,  fo  wie  jeder  Krankheit,  fo  befonders 
auch  der  Ruhr,  vriel  ankömmt.  Die  grofse 
Kunit  beliebt  nämlich  mit  kurzen  praktifchen 
Worten  darin,  auszumachen , ob  der  Ruhrreiz 
( fo  will  ich  diefs  Et  was  der  Kürze  weeefi 
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nennen)  blofs  fimpel  auf  dem  untern  Tlieil  des 
Darmkanals,  als  feinem  gewöhnlichen  Sitze, 
oderauch,  idiopathifch  oder  konfenfuell , auf 
andere  Sylteme,  befonders  der  Eingeweide  des 
Unterleibes  wirke,  und  Avelche  diefer  oft  man- 
nich fachen  Reizungen  dem  Grade  nach  die  her - 
vorftechendfte , und  der  Arb  nach  die  wicldigfie 
fcy.  Daraus  laden  lieh,  wie  auch  fchon  Jängft 
gelchehen  ilt,  die  mannichfachen  Arten  und 
Erfcheinungen  der  Ruhr  erklären.  Wirkt  z.  B. 
der  Reiz  heftig  nur  auf  den  untern  Tlieil  des 
Darmkanals,  lo  wird  das  Produkt  eine  fimple 
aber  blutige  Ruhr  feyn ; fo  Avie,  wenn  er  min- 
der heftig  Avirkt,  eine  fchleimige.  Wirkt  er 
über  einen  gröfseren  Tlieil  des  Darmkanals, 
z.  R.  bis  an  die  Leber  hinauf,  fo  wird  \rer- 

R 5 mehrte 
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mehrte  Abfonderung  der  Galle  als  eine  Kom- 
plikation entliehen,  die  aber  eine  -wichtigere 
Rolle  fpielen  kann,  und  oft  ganz  andere  Mit- 
tel heifcht,  als  der  Grundaffekt.  Ich  geßehe, 
dafs  ich  nach  diefen  und  ähnlichen  Ueberle- 
gungen  , fchon  aus  blofsen  Vernunftgründen, 
die  gröfsere  Allgemeinheit  des  fo  genannten 
galligen  Charakters  der  Ruhr  mir  wenigstens 
wahrfcheinlich  gedacht,  und  auch  in  meiner , 
freylich  nur  befchränkten , Erfahrung  gefunden 
habe,  als  jetzt  nach  andern  Erfahrungen  ge- 
wöhnlich angenommen  wird.  Es  wird  hier  der 
Ort  feyn,  über  diefen  eigentlich  nur  aus  Mifs- 
verltändnifs  geführten  praktifchen  Streit,  über 
den  "allisren  und  rhevmatifchen  Charakter  der 
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Ruhr  etwas  zu  Tagen.  Ich  liefere  mit  Fleifs 
erft  eine,  freylich  an  lieh  lehr  überfjüfsige,  nur 
Stück  weis  angedeutete  Theorie  der  Krankheit, 
und  will  dann  mit  der  allgemeinen  Beichrei- 
bung  einer  Epidemie  das  Gefagte  zu  erläu- 
tern lücheru 

Sonft  hielt  man  bekantlich  faß  allgemein 
die  Ruhr  für  eine  faß  blofs  gallige,  von  fchar- 
fen.  ,fo£ar  wohl  faulen  Säften  u.  f.  w.  entfian- 
dene  Krankheit  — und  heilte  fie  diefer  Idee 
gemafs  — doch  ebenfalls,  nur  freilich  wohl 

nicht  ganz  fo  glücklich  wie  jetzt,  jetzt  foil 

man. 
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man,  nach  grofsen  Authoritnten,  in  den  bey 
weitem  meiden  Fällen,  diefs  Uebel  ganz  anders, 
und  antirhevmatifch  behandeln,  und  der  Erfolg 
ift  zwar  meift  fichtbar  gut,  aber  doch  nicht  fo 
einfach  und  allgemein,  als  man,  der  erlten  ein- 
fachen Idee  nach,  es  erwarten  folite.  “Die 
Ur fache  der  Ruhr  ift  ein  Reiz,  fagt  man  (mit 
Recht),  der  auf  den  Maftdarm  und  auch  auf 
die  übrigen  Eingeweide  wirkt , dort  vermehrte 
Abfonderung  von  Schleim  und  Feuchtigkeit. 

O ' 

RluL  u.  f.  w . bewirkt.  Entferne  ich  nun  die- 
len Reiz  (durch  reizftümpfende  und  antirhev- 
mati fche  Mittel^,  fo  hören  die  widernatürlichen 
Abänderungen  und  Spannungen  der  Tlieile 
auf,  mithin  die  Krankheit  fei b ft”.  — Sehr 
recht,  aber  es  kömmt  liier  nur  noch  auf  man- 
che Mittelglieder  und  Nebenbedingungen  an, 
welche  zwifchen  der  Einwirkung  und  (<^era- 
tlezu  veranlial  leien)  Entfernung  eines  auf  den 
lebendigen  Körper  wirkenden  Reizes,  im  prak- 
tifchen  Betracht  gezogen  werden  nn'iffe.  Was, 
und  wie  viel  luit  dev  Heiz  tiwi  wiihrend  dev  Zeit 
feiner  Wirkfamkeib  wt  Körper  fchon  gewirkt? 
ift  nun  die  grofse  Nebenfrage.  Er  kann  die 
ganze  Reizteniperalur  aller  Abfonderungsorgane 
namentlich  der  Leber  und  des  Pankreas  fchon 
verändert,  und  verftimmt  haben,  und  zwar  fo, 
dafs  der  Gegenreiz,  womit  die  Kunft  den  ur- 

fpriing- 
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fprünglichen  fremden  Reiz  von  feinem  Sitze 
fortfehaffen  will,  gar  nicht  auf  diefen  fekundä- 
ren  Zuftand  der  Reizbarkeit  wichtiger  Eiime- 
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weide,-  z.  B.  der  Leber,  pafst,  der  doch  nun- 
mehr. und  wegen  der  Beträchtlichkeit  und 
Wichtigkeit  der  Abfonderungen , mehr  Auf- 
merkfamkeit  verdient,  als  der  vielleicht  unan- 
fehnliche  urfprüngliche  Reiz  felblt.  Daher  er- 
klärt ßch  meines  Erachtens  am  beiten,  wie  oft 
die  heften  antikatarrhalifchen  Mittel,  z.  B.  das 
Opium,,  in  der  Ruhr  , bey  Zeichen  der  gereiz- 
ten Leber  (oder  fogenannter  Unreinigkeiten) 
bald  lehr  guten  Effekt  und  eine  völlige  Min- 
derung aller  Befchwerden,  bald  aber  auch  gar 
keinen  guten  und  einen  fehr  widrigen,  z.  B. 
Betäubung,  Angft  u.  f.  w.  hervorbringt,  wel- 
chen eben  diefs  Mittel  auch  oft  äüfsert,  wo  jrar 
keine  Sordes  vorhanden  lind  , zum  licbern  Er- 
weife,  dafs  es  auf  die  Art  der  Reizfdmmun<r 
und  alfo  auch  Reizltümpfun^  (in  ge  willen  Fäl- 
len und  Epidemien  wenigftens)  ankomme.  Nun 
wirkt  alfo,  um  zu  dem  obigen  Satze  zurückzu- 
kehren, der  rhevmatifche  Reiz  mit  auf  die  Le- 
ber, und  erzeugt,  wegen  Difpolition  de$  Or- 
gans u.  f.  w.  eine  fehr  häulige  Abfonderung 
von  der  noch  dazu  wohl  in  Qualität  veränderten 
Galle.  Ilt  nun  diefes  eine  <ralli£e  oder  rhev- 
matifche  Ruhr?  Ich  antworte,  bevdes.  Nur 

kömmt 
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kömmt  es  darauf  an,  nicht  blofs  die  Galle 
weczufchaflen , fondern  das  Mittel  zu  treffen, 
was  gerade  diefe  Reizbarkeit  der  Leber  zur  Ab- 
fonderung,  und  gerade  in  diefem  Körper,  am 
paffend  l’ten  hebt.  Meift  thut  diefs  die  Ruhr- 
wurzel  als  Brechmittel  gegeben  am  beben,  oft 
aber  auch  nicht;  daher  die  vielen  Klagen,  dafs 
Brechmittel  in  ganzen  Epidemieen , die  doch 
gallige  Zeichen  hatten,  oft  hülfen,  oft  nicht. 
Sicher  wirken  oft  die  bey  der  Ruhr  von  eini- 
gen verfchrienen  von  andern  als  die  einzigen 
Mittel  gelobten,  Aiisführungsmittel , hauptfach- 
lich auf  eben  diefe  Art,  durch  Umftimmun<r 
der  Reizbarkeit  der  Organe  auf  welche  lie  haupt- 
fächlich  wirken,  Leber,  Speich eldriife  (die  ans- 
geleerten grobem  Stolle  waren  oft  nur  Neben- 
fache), und  man  kann  daher  in  gewiffer  Bedeu- 
tung allerdings  Tagen,  dafs  man  in  diefem  Falle 
den  rhevmatifchen  Reiz  wegpurgiert  habe. 
Man  affizirte  nämlich  den  Darmkanal  durch 
das  (gelinde)  Purgiermittel  fo,  dafs  er  durch 
leine  eigene  Thätigkeit  lieh  des  Reizes,  oder 
der  fehlerhaften  Reizltimmung,  entledigen 
konnte.  Viele  Rühren  nehmen  gewifs  in  ein- 
zelnen Subjekten  (unvermerkt  ) einen  call  Den 
Nebencharakter  an,  indem  nämlich  der  Reiz 
fich  auf  die  Leber  fort  erbrecht,  ohne  dafs 
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man  genug  gleichfam  auf  diefen  Metafchema- 
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tifm  achtet,  und  die  vielleicht  glücklich  ange- 
fangene,  nun  aber  ins  Stocken  gerathene  Kur 
dennoch  abändert.  Man  macht  dann  vielleicht 
einem  angepriefenen  Ruhrmittel , z.  B.  dem 
Opium,  Vorwürfe,  die  nicht  es,  fondern  der 

1 

verdient,  der  darin  ein  Univerfale  bev  allen  fo 
vielfältig  verwickelten  Ruhrzuftänden  zu  fin- 
den glaubt.  — Auch  ift  es  doch  nicht  gleich- 
viel,  wie  viel  der  z.  B.  auf  die  Leber  u.  f.  w. 
wirkende  Reiz  felion  an  Malle  von  Feucliti°-- 
keilen  ahgefondert  hat,  die  fich,  wie  es  fcheint, 
oft  wirklich  durch  ihre  Schärfe  und  bey  der 
krampfigen  Spannung  der  Theile,  felbft  den 
Ausgang  verfchliefsen , und  eine  ganz  neue 
Krankheit  erregen  können,  wofern  fie  nicht 
eigens  fortgefchafft  werden.  Nun  llt  aber  in 
einer  Epidemie  die  Geneigtheit  des  epidemi- 
fchen  Reizes  auf  diefes  oder  jenes  Organ  zu 
wirken,  befonders  grofs  und  fehr  verfchieden. 
Es  läfst  lieh  alfo  felion  hieraus  gar  wohl  be- 
greifen, wie  ganze  Ruhrepidemieen  rhevmatifch, 
und  wiederum  andere  gallig,  d.  h.  fecundario 
gallig  feyn  können,  und  man  daher  durchaus 
keine  allgemeine  unbedingte  Heilmethode  ge- 
gen  die  Ruhr  empfehlen,  noch  viel  a'v  eiliger 
aber  ein  einzelnes  Mittel  dagegen  (gewiffenna- 
fsen)  allgemein  machen  dürfe.  Zwar  geht  diefs 
in  leichten  Epidemieen,  wie  die  gewöhnlichen 

limpeln 
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liuipcln  rhevmatifchcn  auf  dem  Lande  zu  fern 
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pflege» , Avolrl  noch  an : aber  die  allgemeine 

Erfahrung  lehrt,  dafs  leider  in  den  Städten  ditf 
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Ruhr  alle  mögliche  Charaktere  und  Verände- 
rungen zu  haben  pflege,  fchon  wahrscheinlich 

l 

daher,  weil  der  Körper  und  der  individuelle 
äufsere  Charakter  des  Stadtbewohners,  nicht 
fo  viel  im  Ganzen  Uebereinltimmendes  hat,  als 
der  des  Landmanns  * (anderer  un^ünftiser  Um- 
ftände,  z.  B.  Wohnung,  Lebensart  u.  f.  av.  nicht 
einmal  weiter  zu  gedenken).  Oft  trifft  auch 
der  Ruhrreiz,  in  Städten  befonders,  auf  wahre 
alte  Verhelfen  beiten  und  Stockungen  in  den 
Eingeweiden  des  .Unterleibes,  und  es  entlieht 
auch  aus  diefer  nicht  fehr  ungewöhnlichen  Ur- 
fliehe  eine  Ruhr,  die  zwar  nicht  wegen  ihres 
urfprünglichen , Sondern  wegen  ihres  Neben- 
charakters (der  wichtiger  werden  kann  als  der 
urfprün gliche)  mit  ausleerenden  Mitteln,  we- 
nigstens zuerii,  behandelt  werden  mufs.  Ee- 
fonders  häufig  ift  diefs  in  Städten  beym  weib- 
lichen Gefchlecht  der  Fall,  das  eine  fitzende 
eingefchloffene  Lebensart  führt,  und  ich  getraue 
mir  zu  behaupten,  dafs  man  beym  Landmann, 
wofern  nicht  fehr  ungiinftige  Umftände  eintre« 
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ten,  Aveit  mehr  reine,  und  daher  auch  leich- 
tere Rühren  fehen  Avird,  als  in  der  Stadt. 


Auch 
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Auch  die  Jahreszeit  und  Witterung  machen, 
nach  allen  erfahrnen  Beobachtern , einen  \ nt  er- 
leb ied  wo  der  Charakter  der  Ruhr  vorzüglich 
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gallig  ilt  oder  nicht.  Die  gröfsere  oder  ge- 
ringere Hitze  fcheint  nämlich,  in  manchen  Fäl- 
len  wenigftens,  hierauf  merklichen  Einflufs  zu 
haben,  fey  es  nun,  dafs  lie,  nach  der  Meinung 
der  älteren  Schriftfleller , die  Galle  und  andere 
Säfte  felbft  fcharf  und  verdorben  mache,  oder 
auf  den  Tonus  und  die  Reiztemperatur  der  Ab- 
fonderungsorgane  des  Unterleibes  fo  wirke,  dafs 
diefe  leichter  von  dem  eigentlichen  Ruhrreiz 
auf  eine  beftiimnte  Weise  affizirt  werden.  We- 
nigftens bemerkten  wir  diefs  deutlich  bey  nu- 
ferer diefsjährigen  Epidemie,  die  nach  und  wäh- 
rend anfehnlicher  Hitze  fclion  Ende  Julius  an- 
fieng,  und  da  mit  weit  mehr  galliger  Kompli- 
kation verbunden  war,  als  nachher.  ( Pringle 
rechnet  in  feinem  Buche  über  die  Feldkrank- 
heiten, die  Ruhr  fogar  geradezu  mit  unter  die 
galligen  Krankheiten  des  Lagers,  und  meint, 
dafs  man  ohne  Brech  - und  Purgiermittel  gar 
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nicht  auskäme.) 

Einen  wichtigen  Unterfchied,  und  zugleich 
einen  Fingerzeig  auf  zu  vermuthenden  konfen- 
fuell  galligen  Charakter  der  Ruhr,  giebt  auch 
der  gröfsere  oder  geringere  Grad  der  Heftigkeit 
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an  die  Hand  , womit  die  erfie  Urfache  der 
Krankheit  auf  den  Körper  einwirkte,  und  die- 
len zur  Rückwirkung  nöthigte.  Heftige  Ge- 
mütsbewegungen, Erhitzungen,  ein  unvörßch- 
liger  kalter  Trunk,  befonders  wenn  eins  von 
' diefen  mit  heftigen  körperlichen  Bewemino-en 
zufanimen triii t , geben  der  Einwirkung  der 
[Krankheitsursache.,  nach  Theorie  und  Erfah- 
rung, leicht  eine  folche  gleichfam  akute  Inten- 
hon,  wodurch  ein  ungleich  gröfserer,  und  auf 
mehrere  Syiieme  des  Körpers  lieh  erftreckender 
Tumult,  hervorgebi acht  wird,  als  wenn  das 
Hebel  unter  mehr  ruhigen  Umhänden  eintritt, 
Die  Folgen  diefer  gröfsern,  von  mir  fo  genannt 
ten  urfprünglichen  Intenhon,  können  zwar  man- 
nich faltig,  weiden  aber  doch  mei/t  gajtrijch 
feyn,  wegen  der  in  Unferem  Zeitalter  befonders 
grofsen  Rezeptivität  des  gaftrifchen  Syltems* 

Nicht  minder  hängt  dann  auch  die  gröfsere 

oder  geringere  Geneigtheit  der  Ruhr  zur  «ual- 
. e* 

ligen  Komplikation,  von  der  fpeziellen  Reiz- 
barkeit des  Subjekts  ab,  auf  weit  lies  der  Ruhr- 
reiz trifft.  Ilt  die  Reizbarkeit  grofs,  iff  liebe- 
fonders  mit  Schwäche  verbunden,  dann  zieht 
die  Reizung  des  einen  Theils  des  Darmkanals 
um  fo  leichter  die  Reizung  der  Leber  und  der 
andern  Sekretiohsorgane  nach  lieh*  Rey  Wei- 
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bern  und  Kindern  fclieint  mir  diefs  hauptfäch- 
lieh  zu  gellen. 

(Es  kann  aber  auch  derfelbe  (rhevmatifche) 
Reiz,  der  auf  den  Maftdarm  als  Ruhrreiz  wirkt, 
z.  33.  auf  die  Leber  zu  gleicher  Zeit  urfprüng- 
lich  wirken,  ohne  von  dem  Maftdarm  her  kon- 
fenfuell  fortgepflanzt  zu  feyn,  und  daher  kann, 
ohne  dafs  Schmerz  und  Reiz  in  dem  übrigen 
Theil  der  Därme  empfunden  wird  , nur  die  Le- 
ber und  der  untere  Theil  des  Dannkanals  affi- 
zirt  feyn.  Aber  ohne  Befreyunsr  der  Leber  von 
ihrem  Krampfe,  wild  man  fchwerlich  diefe  fim- 
pel  fcheinende  Ruhr  zu  heben  vermögen.) 

Diefs  fey  genug,  um  wenigfiens  wiederholt 
die  Aufmerkfamkeit  auf  eine  mehrfeitige  An- 
licht der  Ruhr  nach  Vermögen  erregt  zu  haben 
(obwohl  die  Sache  an  fich  gar  nichts  Neues, 
fondern  etwas  fehr  Altes  ilt) , weil  nach  einem, 
foll  ich  Tagen  glücklichen  oder  unglücklichen, 
natürlichen  oder  unnatürlichen  Gefetze  des 
menfchlichen  Verfiandes , nur  gar  zu  leicht  über 
der  lebhaften,  und  auch  an  lieh  zweckmäfsigen, 
Betrachtung  einer  Seite  eines  Dinges,  die  andere 
(wenigfiens  auf  eine  Zeit  lang)  vernachläfiigt, 
und  man,  z.  B.  in  unferem  Falle,  lieber  nicht 
auf  die  Allgemeinheit  des  gewöhnlichen  rhev- 
matifche n 
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lnatlfchen  gutar Ligen  Charakters  der  Ruhr  zu 
dreift  ficli  verlaßen  darf,  ohne  Rücklicht  auf 
fpezififch  epidemifche,  meteorologifche,  lokale, 
fpezielle  körperliche  u.  dergl.  Umfinnde  zu  neh- 
men. Schon  als  blofse  Theorie  verdient  ja  eine 
jede  Sache  ihre  möglichfi:  vollftändige  Erörte- 
rung  und  genaue  Beltimmung  *).  Hier  aber, 

S s-  wo 
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*)  Es  i ft  eine  gemeine,  aber  gewifs  fehr  irrige  und 
fchädliche  Maxime,  die  linier  den  Aerztcn  be- 
fonders  im  Gange  ift:  “ da?  ift  nur  Theorie 9 
ohne  prakti- jehex  Inter  cf  je , ein  jeder  halte  es 
damit  loie  er  will:”  als  wenn  man  immer  fo  ge- 
nau wiffen  könnte,  ob  nicht,  Und  wie  viel  Prak- 
tifche8  in  einem  oft  unbedeutend  theoretifch 
fcheinenden  Gegenftande  liege,  und  als  ob  nicht 
die  Erfahrung  wirklich  gezeigt  hätte,  dafs  oft 
viel  da  liege,  wo  man  wenig  fachte  (nicht  ein- 
mal zu  gedenken,  dafs  doch  Wahrheit  an  fich, 
gleichviel  in  welcher  Rückficht  fic  füll  gebraucht 
werden,  immer  ehrwürdig  und  wegen,  wenn  auch 
nur  formeller,  Bereicherung  unferer  Erkenntnifs- 
kriifte,  eigentlich  immer  praktifch  ift).  Kennten 
wir  z.  B.  die  urfprünglichen  konfiitutionellcn 
Zuftände,  und  die  krankhaften  Grundveränäe - 
ruiigen  der  feften  und  Hüffigen  Thcile  (z.  B.  Blut 
und  Nerven)  unferes  Körpers,  wozu  uns  doch 
keinesweges  alle  Hoffnung  abgefproclicn  werden 
kann,  da  wahrfcheinlich  diejs  Verlangte  noch 
etwas  Sinnliches,  alfo  nichts  aufscr  den  Gren- 
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wo  ße  fo  rein  praktifch  ift,  Lat  diefs  noch 
einen  hohem  Rang  vor  der  Vernunft,  die  lieh, 
belonders  in  praktifcher  Rücklicht,  nie  anders 
als  in  der  möglich!!  vielfeitigen , unbedingten 
und  totalen  Erkenntnifs,  Würdigung  und  An- 
wendung der  Wahrheit  beruhigt. 

Ö v D 

Allgemeine  Bejchreibung  der  Epidemie. 

Seit  vielen,  mehr  als  15  Jahren,  war  Lü- 
neburg mit  einer  eigentlichen  Ruhrepidemie 
verfchont  geblieben.  Den  eigentlichen  Grund 
diefer  allgemein  bemerklichen,  und  diefem  Orte, 
wie  es  fcheint,  befonders  zukommenden  Im- 
munität 

zen  der  Erkenntnis  liegendes  Uebcrfinnliches 
ift . fo  möchte  es  wohl  ein  wenig  beffer  um  un- 
tere, man  mufs  es  nur  gefteheri , an  fuh  doch 
elende  Zungen-  Puls-  und  Harntherapie  flehen, 
welche  auf  eine  vieldeutige,  und  nun  gleichfam 
mit  kopirenden,  verkleinernden  und  verunftal- 
tenden  Lettern  bezeichnende  Zeichenlehre  «e- 
gründet  ift,  welche  nie  Sachen,  fondern  immer 
nur  Zeichen  von  Zeichen  angiebt,  und  wobey 
wir,  weil  das  Zeichen,  auf  feinen  Grund  bezo- 
gen , doch  auch  immer  etwas  Andere«  bedeuten 
kann  (vniusrei  plures  effe  poffunt  cauf.ie)  feiten  oder 
nie  auf  einen  recht  deutlichen  und  feften  Gruml 
kommen,  fondern  uns  mit  Wahrfcheinlichkeiten 
behelfen  m üffen  , mit  denen  wir  praktifch  zu- 
rechttappen,  fo  gut  wir  können. 
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munität  gegen  diefe  Krankheit,  die  doch  jähr- 
lich auch  die  riachften  Dörfer  um  die  Stadt  zu 
befuchen  pflegt,  und  auch  diefsmahi  wieder 
mit  befuchte,  hat  man  fchon  oft  ausforfchen 
wollen,  aber  fchwerlich  herausbringen  können. 
Man  hat  ihn  in  den  Einwirkungen  der  ^rofsen 
Feuer  gelucht,  die  auf  den  luehgen  grofsen 
Kalkbrennereien  und  Salinwerken  fall  befiändig 
unterhalten  werden,  wodurch  nicht  allein  eine 
Entwickelung  der  beym  Verbrennen  nach  all- 
gemeinen chemifchen  Gefetzen  lieh  bildenden 
Elemente  (Gasarten  u.  f.  w. ',  fondern  auch  eine 
fpezifüch  cheinifclie  Entwickelung  der  im  Ver- 
brennen aufgelöfsten  Subftanzen  (Kalk  und 
Salz waffe r ) bewirkt  wird.  Auch  kann  man, 
wenn  man  will,  annehmen,  dafs  die  Ausdün- 
nung des  ganzen  umliegenden,  mit  dergleichen 
chemifchen  Beftandtheilen  gefchwängei  ten  Bo- 
dens,  ebenfalls  zur  Immunität  gegen  die  ge- 
nannte . Krankheit , etwa  durch  Neutralifation 
oder  Deftruktion  des  (fupponirten)  Ruhrftoffes 
beytrage.  Da  aber  alles  diefes  dunkle  Vorltel- 
lungen  lind,  denen  kein  deutlicher,  am  wenm- 

7 e? 

fien  lieberer,  natur hiftorifcher , chemifcher  noch 
pathologi fcher  Begriff  zum  Grunde  liegt,  und 
die  Erfahrung  zu  zeigen  feheint,  dafs  bey  an- 
dern Oertern , wo  ähnliche  Bedingungen  Statt 
finden,  doch  niclij;  ein  ähnlicher  Effekt  aime- 
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troffen  werde,  fo  kann  man  fchwerlich  etwas 
anders  tliun,  als  diefe  Anficht  der  Sache  unbe- 
Jftimmt  dahin  geftellt  feyn  laffen  (der  ferneren 
Nachforfchung  anheim  geben,  nicht  geradezu 
für  abfurd  oder  unmöglich  zu  erklären)  und 
die  Erklärung  felbft  in  andern  Umftänden , etwa 
in  der  Lage , Atinofphäre , und  in  dem  ganzen 
Lokale  des  Orts  zu  fuchen.  Allein  aucli  hier 
dürfte  der  Forfcher  fchwerlich  Genugthuung 
linden,  weil,  wenigftens  dem  Aeufseren  nach, 
nichts  Auffallendes  zu  bemerken  ift,  worauf 
eine  nur  einigermaisen  erträgliche  Erklärung 
zu  bauen  wäre.  Die  Stadt  liegt  nämlich  zwar 
etwas  tief,  aber  doch  auf  einem  an  fich  fandi- 
gen  und  trocknen  Boden.  Das  Einzige,  wor- 
auf man  noch  etwa  Rückficht  nehmen  könnte, 
wäre  die  Freyheit  ihrer  Lage,  die  nicht  von 
vielen  Gärten,  Bergen  oder  Gehölz  umgeben, 
den  Winden  freyeren  Zutritt  verltattet,  als  in 
mancher  andern  Stadt.  Man  fielit  aber  gleich, 
dafs  hier  die  wirkliche  Exiitenz  eines  eigenen 
Ruhrfioffes  angenommen  -werden  müfste,  wel- 
chen die  freyere  Luft  um  fo  eher  zerftreuen 
könnte , weil  bey  der  gewöhnlich  angenomme- 
nen und  in  den  meiften  Fällen  wahrfcheinlich- 
ften  Yorftellung,  kein  anderer  als  der  gewöhn- 
liche rhevmatifche  Reiz  die  Urfache  der  Ruhr 
fey,  diefer  Krankheit  durch  einen  freyeren 

Luftzug 

D 


279 


Luftzug  nur  noch  mehr  Gelegenheit  gegeben 
werden  würde,  fo  wie  dann  auch  das  Beyfpiel 
der  in  der  Gegend  gelegenen  Dörfer  (die  bey 
ihrer  freyen  Lage  doch  öfters  von  der  Ruhr 
heiingefucht  werden)  geradezu  dagegen  zu  feyn 
fcheint.  — Etwas  könnte  vielleicht  noch  wohl 
die  verhäl tnifsmäfsig  geringe  Bevölkerung  des 
Orts  und  etwa  auch  die  Lebensart  feiner  Ein- 
wohner (der  geringeren  Klaffe  namentlich)  aus- 
machen.  Jene,  indem  fie  doch  nicht  fo  leicht 
der  in  Städten  fo  gewöhnlich  ßch  fchnell  ver- 
breitenden und  allerdings  durch  Anfteckung 
dich  fortpflanzenden  Gewalt  der  Ruhr  Vor- 
fchub  leifiete:  diefe,  indem  fie  durch  eine  Art 
von  Wohlleben  (im  Allgemeinen  genommen, 
und  in  Elfen  und  Trinken  wrenigltens),  was  bey 
aller  Armuth  unter  dem  hiefigen  gemeinen 
Mann  dennoch  Statt  findet,  für  die  relative 
Integrität  der  Verdauungsorgane  (als  des  eigent- 
lichen Sitzes  der  genannten  Krankheit)  viel- 
leicht wenigfiens  befler  als  in  andern  Städten 
forgte  *).  Die  Kolt  der  fo  genannten  hiefigen 

S 4 niedern 

*)  Bey  aller  grofsen  Armuth,  die  in  diefcm  (wie  ei- 
gentlich wohl  in  jedem)  Orte  herrfcht,  und  die 
gröfstentheils  davon  herrührtj  dafs  den  Armen 
zu  viel  gegeben , und  von  diefen  zu  wenig  ge- 
than  wird  (welches  Mifsverhäitnifs  des  Gebens, 

Nehmens, 
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niedern  Volkslclafle,  ift  auch  wirklich  heller, 
und  fo  zu  reden,  derber,  als  ich  iie  in  mancher 
ändern  Stadt  gefunden  habe.  Sie  beliebt  mehr 
in  trockner  Nahrung,  z.  ß,  Fleifch , Speck,  Kafe, 
Hering,  Bückling,  mehrerley  Filch  (auch  wohl 
Seefifch),  gutem  Bier  und  dergleichen,  den 
Darmkanal  wenigiiens  weniger  erfchlaifenden, 
und  mehr  reizenden  Dingen,  als  die  mehr 
weichlichen  warmen,  fchlechten,  Suppen,  oder 
der  elende,  ewige  Kaffe  find,  womit  an  andern 

Orten, 
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Nehmens,  Geniefsens  und  Verdiencn9  eine  Ab- 
hülfe (auf  hamburgifche  Art)  dringend  fordert), 
ich  läge,  bey  aller  grofsen  Arrnuth,  lebt  doch 
der  gemeine  Mann,  iin  Allgemeinen,  hier  fehr 
gut,  vorzüglich  auch  wegen  der  im  Ganzen  lo- 
benswerten aber  übergroßen,  d.  h.  blinden 
Mildihatigkeit  feiner  vielen  wohlhabenden  Ein- 
wohner und  Familien,  indem  ficher  nicht  leicht 
ein  Ort  ift  , wo  z B.  einzelne  arme  Familien  fo 
vielfältig  von  den  Tifcheuidcr  ßeicheren  gleich- 
em mitgefpeifet  und  ernährt  werden.  Schade 
nur  , daß  alles  diefs  Privatwohlthätigkcit  ift,  die 
nie  und  nimmer  fo  gründlich  und  urafaffend 
wirkt,  und  fo  den  rechten  Zweck  der  Arrnuth 
trifft,  als  das  Ganze  einer  fyftematifchen  Armen* 
einrichtung  im  Stande  ift,  wodurch  das  gründ- 
lich und  bey  der  Wurzel  geheilt  werden  kann, 
was  dort  nur  lindernd  und  palliativ  behan- 
delt wird. 

• 
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Orten,  wrenigfiens  mehr  wie  hier,  ganze  Fami- 
lien beynahe  Jahr  aus  Jalir  fich  nähren.  (Dafs 
aus  diefer  hervorliechenden  und  leicht,  übertrie- 
benen, gleich fam  pikantem  Lebensart,  andere 
Uebel  , z.  B.  Skropheln,  Flechten,  und  (wenn 
ich  fo  jeden  dar!)  fcharfe  Safte,  Gefchwüre 
u.  f.  w. , häufiger  zu  entliehen  fcheinen,  ifi  wie- 
der unläugbar). 

Indeflen,  genug  von  dem,  was  feyn  könnte 
und  vielleicht  doch  nicht  ilt.  Jetzt  wrollen  wir, 
was  da  war,  zu  betrachten  fortfahren. 

Die  Epidemie  traf,  wie  fchon  erwähnt,  mit 
dem  Julius,  nach  und  nach  mit  einem  lieifien  Wet- 
ter ein.  Gerade  zu  diefer  Zeit  wurde  ein  vor 
einem  der  hieligen  Thore  belegener  alter  ver- 

. ■ allen  ausgemodert , um  fein 
mittleres  Bette  zu  einem  gewiflen  Endzwecke 
fchiflbar  zu  machen.  Die  bey  diefer  Arbeit 
fich  entwickelnden  Diinfie  gaben  Aerzten  und 
Laven  Veranlaffung,  über  den  etwanigen  Zu- 
fammenhang  diefer  Arbeit  mit  der  Erfcheinung 
dei  l\uhr  nachzudenken.  Wirklich  war  der 
Anfchein  auch  fo,  dafs  gerade  vor  dem  Thore, 
wo  die  Ausmoderung  vorgieng,  die  Ruhr  zu 
zeigen  fich  anfieng,  lange  Zeit  in  dem  nächft- 
gelegenem  Quartiere  fich  aufhielt,  und  erft  fpä- 
ter  lieh  über  die  entfernteren  (jedoch  nicht  fehl* 

S 5 über 
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über  die  entferntelten)  Theile  der  Stadt  lieh 
ausbreitete.  So  fehr  alfo  Anfangs  alles  diefs 
für  den  muthmafslichen  Emflufs  des  bewegten 
Kloaks  zu  fprechen  fchien,  fo  waren  doch  bald 
auf  der  andern  Seite  Gründe,  die  diefe  Theorie 
(die,  was  das  Innere  derfelben  anlangt,  fo  lange 
in  die  medizinifche  Polemik  gehören  wird,  als 
noch  nicht  feit  ausgemacht  ift,  ob  und  was  ein 
eigentlicher  Ruhrftoff  fey)  zum  Wanken  brin- 
gen mufsten.  Erftlich  waren  fchon  vor  Anfang 
der  Arbeit  am  Stadtgraben,  zwar  nur  einzelne, 
aber  doch  unläugbare  und  zum  Theil  traurige 
Spuren  der  Ruhrkrankheit  (wiewohl,  wie  ge- 
fagt,  gerade  in  der  dem  bemeldeten  Stadtgra- 
ben zunächft  belegenen  Gaffe  und  Gegend)  be- 
merkt worden.  Zweytens  fand  lieh  bey  ge- 
nauerer Unter fuchung,  die  von  Seiten  der  nre- 
dizinifchen  Polizey  veranlafst  wurde,  dafs  bis 

dahin  gar  keine  (und  auch  nachher  nur  wenige) 

• 

von  den  Leuten  mit  der  Ruhr  befallen  waren, 
die  an  dem  Gi'aben  felbft  arbeiteten.  Man  er- 
liefs  alfo  dem  Stadtgraben  Verdacht  und  Schuld, 
und  geftattete,  dafs  daran  fortgearbeitet  wurde*). 

Inzwi- 

*)So  lächerlich  manchem  (befonders  dem,  der  die 
Fra^e  von  einem  Ruhrmiasma  für  veraltet  und 
abfurd  hält)  diefe  ganze Disquifition  Vorkommen 
mag,  fo  delikat  ift  doch  wirklich,  wenn  man  es 

recht 
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Inzwifchen  breitete  lieh  die  Krankheit  wei- 
ter aus , und  zeigte  wenigftens  bey  manchen 

Sub- 

recht  bedenkt,  die  Frage:  ob,  wenn  bey  irgend 
einer  Arbeit,  die  an  ficls.  doch  zur  Entwickelung 
und  Verbreitung  eines  der  Gefundheit  nachtheili- 
gen Stoffes  Gelegenheit  geben  kann  (dergleichen  di$ 
Ausmodernng  eines  verfchlammten  Grabens  doch 
nach  aller  Erfahrung  ift),  eine  epidemifche  Krank- 
heit cintritt,  jene  Arbeit  dann  fo  fort  aufgege- 
ben oder  unfchädlich  gemacht  werden  müffe, 
wenn  auch  kein  merklicher  und  anfchaulicher 
Zufammenhang  derfelben  mit  der  Epidemie  ge- 
zeigt, ja  nur  wahrfchcinlich  gemacht  werden 
könnte?  Die  Antwort  i ! t eigentlich:  “ allerdings 
Sobald  nur  entfernt  bewiefen  werden  kann,dafs 
jenes  GefchäfFt  mit  der  Epidemie  iin  Zufammen- 
hange  flehen  könne , und  wenn  gleich  nicht  im 
Kaufalnexus , doch  durch  Nebenwirkungen,  als 
hinzukommende  Urfache  vielleicht  einen  nach- 
theiligen Einllufs  auf  die  Verbreitung  oder  in- 
nere Qualität  und  Heftigkeit  des  epidemifchen 
Reizes  haben  könne  (worüber,  was  den  Einllufs 
der  Ausdünftung  der  Sumpfluft  in  der  Ruhr  be- 
trifft, eine  merkwürdige  bei  tätigende  Anmerkung 
im  hufelandfchcn  Journal  der  Heilkunde  B%  i. 
S.  7 6 nachzufehen  ift):  ift  es  moralifch,  und  alfo 
auch  politifch  recht  und  dringend,  alle  mog* 
liehe  Gelegenheit,  wodurch  die  Gefundheit  der 
Menfchen  in  vermehrte  Gefahr  kommen  könnte, 
wenigftens  fo  lange  zu  vermeiden , als  die  neuo 

epide- 


Subjekten  einen  fo  intenfiven,  und  durch  die 
gallige  Komplikation  intrikaten  Charakter,  dafs 

trotz 

epidemifche  ( ihrem  Grunde  nach  unbekannte) 
Gefahr  vorüber  tft , fo  wie,  wenn  dargethan 
werden  könnte,  dafs  die  des  politifchen  Vor- 
theils  wegen  vorzunehmende  Arbeit  geradezu 
dem  Leben  der  Menfchen  nachtheilig  fey,  diefe 
überhaupt  gar  nicht  Statt  haben  dürfte  (die  Sache 
ftreng  und  an  fich  betrachtet,  wie  fie  l'eyu  füll- 
te), weil  gar  kein  Verhältnis  zwifchcn  der 
immer  doch  noch  bedingten  und  ir.eift  fclir 
zweydeutigen  Gröfse  eines  etwa  zu  erwerbenden 
politifchen  äufsern  Vortheils,  und  der  Wichtig- 
keit einer  an  fich  unnöthigen  Aufopferung  von 
Menfchenleben  ift,  fo  wenig  diefes  auch  in  der 
Welt  gilt  und  felbft  einer  hohem  Macht  zu  gel- 
ten Jcheint.  — Was  den  zweyten,  von  der  Un- 
fchädlichkcit  der  Einwirkung  des  Grabens  auf 
die  Arbeiter,  hergenommenen  Beweis  anlangt, 
fo  liehen  fich  demfelben  wohl  noch  gar  tiiftigere 
Gründe  entsegenfetzen , als  man  vielleicht  dem 

O O 

Anfchein  nach  zuerft  glauben  füllte.  Es  ift  nicht 
unvvahtfcheinlich , dafs  durch  die  eigentliche  hef- 
tigere Anftrengung  beym  Arbeiten  (die  freylich 
wieder  durch  manclie  müfsige  und  faule  halbe 
Stunde  unterbrochen  wird ) der  Körper  wohl 
mehr  determinirt  wird  , von  dem  etwa  eingezo- 
genen  Stolle,  durch  vermehrte  Ansfondernngen, 
befonders  durch  den  Schweifs,  fich  wieder  zu 
befreyen,  fo  wie  man  auf  der  andern  Seite  an- 

nehme  n 
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trotz  ihrer  eigentlichen  allgemeinen  (rhevmati- 
fchen)  Gutartigkeit,  manches  Opfer  gebracht 
werden  mufste.  Das  Opium  bekam  in  (liefen 
Fällen,  wo  heftigeres  Fieber  und  leicht  in  Brand 

iiber- 

nrhmen  könnte,  dafs  der  bey  der  Arbeit  in  Ge* 
halt  von  Dünften  entwickelte  Stoff,  noch  nicht 
gleich  alle  die  zur  Hervorbringung  diefer  Krank- 
heit (der  Ruhr)  nöthigen  Eigenfchaften  habe, 
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fondern  diefe  etwa  erft  durch  fernere  Verbin- 
dungen oder  Trennungen  in  der  Atmofphäre  an- 
nehme, alfo,  auj  du  je  Art,  nicht  fo  lehr  auf 
der  Stelle  als  an  entfernteren  Orten  fchade  (wie 
inan  inir  auch  getagt  hat,  dafs  z.  B.  bey  den 
Ahm  nweikcn  im  ISeapolitanifchen , die  nahen 
Arbeiter  felbft  von  den  fchiidlichen  Einflüffen  frey 
feyn  füllen,  welche  die  umliegende  Gegend  er- 
fahren mufs).  — Doch  es  ift  Zeit,  diefe  Anmer- 
kung zu  fchliefsen  , die  beynahe  wieder  eine 
Anmerkung  verdient  hätte:  “dafs  fie  zu  erofs 
fey  und  doch  im  Grunde  nichts  fage-”  Doch, 
da  diefs  letztere  fehr  relativ  ift,  befonders  wo 
nur  die  Rede  von  Meufchenleben  ift,  fo  will 
ich  mich  beruhigen,  befonders , da  ich  glaubte, 
mir  fei  bl  t und  Andern  eine  deutliche  und  ftren^e 
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Rechen fclia ft  über  diefen  Punkt  geben  zu  muffen, 
welchen  ich  bey  Abfaffung  meines,  dem  Gut- 
achten der  andern  Herrn  Aerzte,  beygefügten 
Votum,  in  dem  damaligen  Tumult  und  aus  an- 
dern Gründen,  nicht  deutlich  und  genau  <mnu°- 
durchdacht  zu  haben  , mich  felbft  ankiagen  mufs. 


übergehende , obzwar  heimliche  Entzündung 
der  Eingeweide  lieh  zeigte,  begreiflich  fenr 
übel , machte  Betäubung,  Aeugltlichkeit  u.  f.  w., 
und  nur  Brechmittel,  die  insgemein,  nach  ge- 
liohendn  Krampf  in  den  Prähor dien , auch  nach 
unten  wirkten,  und  gelinde  fäuerliche  Purgan- 
zen , beyde  zwifchendurch  oder  auch  wohl  Avie- 
derhohlt  gegeben,  fchafften  unter  dem  Abgang 
manniclvfacher , wie  es  fchien,  fchadbafter,  meift 
galliger  Stoffe,  Erleichterung,  fo  wie  gleich  dar- 
auf angewandte  reizmildernde  und  reizftüm- 
pfende  Mittel  am  heften  die  Heilung  bewirk- 
ten. (Sehr  hülf reich  waren  dann  die  fchleimi- 
gen,vegetabilifchen  Subftanzen,  arabifchesGummi, 
Saleb wurzel , befonders  aber  das  Extrakt  der 
Nux  vomica  mit  diefen  fchleimigen  Mitteln, 
und  ayo  es  angehen  wollte  , dann  mit  einer  ge- 
ringen  Gabe  des  Mohnfafts  verbunden.)  Die 
mehr  reinen,  fimpel- rhevmatifchen  Rühren  wur- 
den von  mehreren  hiehgen  Aerzten  fogleich. 
uach  einem  eUva  gegebenen  Brechmittel,  aus  der 
Ipekakuanha  (wo  es  nöthig  war),  mit  diefen  und 
ähnlichen  die  Reizbarkeit  und  Schwäche  des 
Darmkanales  mindernden  und  die  Ausdünfiuncr 
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befördernden  Mitteln,  angegriffen,  und  meift 
glücklich  geheilt.  Einer  der  Aezte,  welcher 
eine  aussrebreitele  Praxis  hat,  verficherte  mich, 
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nach  der  von  Mathäi  (über  die  epidem.  Ruhr) 
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angegebenen  Methode,  viele  auf  folgende  Art 
geheilt  zu  haben.  Er  liefs  15  bis  16  Gran 
Brechweinfiein  in  etwa  2 Unzen  Waffer  auflö- 
fen,  und  davon  nach  Mafsgabe  des  Alters,  der 
Konftitution,  zuerft  alle  halbe  Stunde  einen  hal- 
‘ ben  bis  zwey  Theelöffel  voll  nehmen,  bis  ein 
Wiirgen  und  Anfatz  zum  Brechen  erfolgte, 
welchen  er  aber  fo  viel  möglich  anfangs  zu 
unterdrücken  und  gleichfam  niederzufchlucken 
befahl,  bis  nach  mehreren  Gaben,  kräftiges 
Erbrechen  und  demnach!!  auch  weichlicher 
Stuhlgang  erfolgte,  worauf  er  die  Kranken  in 
^tn  Lett  legen,  tüchtig  zudccken  und  in  Schweifs 
gerathen  liefs,  und  auf  diefe  Art,  "wie  er  ver- 
licheite,  die  Krankheit  oft  in  einem  Aktus 
hob , oder  wenn  fie  fortdauerte,  nunmehr  eben 
die  Au flöfung  von  Brechweinfiein  in  denfelbeu 
Gaben,  etwa  alle  2 Stunden,  fortreiclite , die 
nun,  feiner  Angabe  nach,  nicht  mehr  mit  Hef- 
tigkeit, fondern,  wahrscheinlich  we^en  ein- 
mahl  abgeftumpfter  Reizbarkeit  des  Darmka- 
nales j auf  eine  zweckmalsige  Art  , befonders 
diaphoretifch,  wirkten.  — Da  ich , wie  ich  ge- 
ftehen  mufs,  diefe  Methode  nicht  verflicht  habe, 
(deren  Anwendung  ihr  Urheber  bey  dem  Land- 
mann fehr  rühmt),  fo  kann  ich  felbft  darüber 
nicht  urtheilen , hielt  es  aber  für  Pflicht,  auf 
alles,  auf  den  erlien  Anblick,  noch  f0  auflal- 
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lend  Scheinende  aufmerk fam  zu  feyn,  wenn 
dadurch  vielleicht  auf  ein  oder  die  andre  Art 
ein  praktifcher  Nutze  erzielt  werden  kann, 
welcher  freilich  mir  hieraus  nur  in  fo  weit  zu 
erreichen  fcheint,  als  man  annelnnert  mufs, 
dafs  die  fo , wie  wohl  nicht  zu  läugnen  ift, 
glücklich  behandelten  Rühren,  eben  diefe  mehr 
galligen  Rühren  oder  fchleimigen  Durchfälle, 
oder  auch  blutigen  Rühren,  aber  im  Anfang 
und  in  wenig  reizbaren  Körpern , gewefen  lind, 
wo  allerdings  eine  folche  bewirkte  mehr  hef- 
tige Umkehrung  Revolution)  des  Darmkanals, 
auf  eine  gelindere  Art  fernerhin  fortgefetzt, 
ihre  guten  und  fchnellen  Folgen  gehabt  ha- 
ben kann. 

Den  Monat  Augult  hindurch  dauerte  die 
Epidemie  in  fteigendem  Grade  und  Umfange, 
unter  fehr  abwechfelnder , bald  wärmerer  bald 
fehr  kühler  Witterung  fort.  Der  gallige  Ne- 
bencharakter, der  vorher  hier  und  da  hervor- 
liechend  herrfchte,  nahm  merklich  ab,  als  aut 
einmahl  gegen  das  Ende  des  Monats  ein  hefti- 
ger kalter  Wmd,  meilt  aus  Norden  und  mit 
Re^enwetter  untermifcht,  zu  wehen,  oder  ei- 
gentlich  zu  ftürmen  anfing.  Einige  hofften  nun 
Hemmung  und  Nachlais  der  Epidemie,  aber 
es  war  nicht  fthwer  vorauszufeilen,  dafs  bey 

fo 
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fo  fehr  vermehrter  Gelegenheitsurfache  zur 
Krankheit  (Erkältung),  auch  diefe  felbft  zu- 
nehmen würde,  wie  denn  auch  gefchah.  *).  Der 
Slrom  der  armen  Kranken,  die  befonders  we- 
gen ihrer  Lebensart,  Arbeit  im  Freyen  u.  f.  w. 
den  EinflüfTen  der  Krankheitsurfache  vorzüglich 

i b 

ausgefetzt,  und  in  der  Abficht  der  Ilalhserthei- 
lung  an  mich  gewiefen  waren,  horte  in  diefen 
Tagen  beynahe  keine  Minute  auf,  meine  Woh- 
nung und  mich  felbft  gleichfam  zu  /türmen, 
und  es  war  nur  zu  deutlich  zu  bemerken , wie 
fehr  diefe  temporelle  heftigere  Einwirkung  der 
Krankheitsurfache  auf  den  intenfiven  Charakter 
des  Uebels  felbft  Einflnfs  liatLe.  Heftigerer 
Elu  tabgang , gröfsere  Neigung  zu  allgemein 
im  Unterleibe  verbreiteten  Schmerzen  und  Ent- 
zündungen, und  allen  daher  zu  befürchtenden 
Folgen,  mit  einem  Worte,  vermehrte  Reizbar- 
keit, und  wenn  ich  mit  einem  Worte  es  aus- 
dr iicken  darf,  was  nichts  deutlich  Caufales-  aber 
doch  hier  etwas  mehr  Pathologifch  - praktifches 
angezeigt,  vermehrter  Erethifm , fo  wie  des 
ganzen  Körpers,  fo  befonders  des  affizirten  Sy- 
lt eins 

*)  Gerade  der  nämliche  Fall  mit  allen  Umftänden, 
trat  in  der  Epidemie  von  1794  ein,  die  Mathäi 
befchrcibt.  ( lieber  die  epidem . Iluhr.  Hanno - 
ver  1797. 
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ftexns  der  Eingeweide  des  Unterleibes,  ivaren 
lehr  bemerkliche  Erfcheinnngen.  Laue  Getränke, 
warme  Bähungen  des  Unterleibes  (wo  diefes 
angewandt  werden  konnte) , Bedeckung  delfel- 
ben  mit  einem  Vefikatorium,  oder  in  den  m ei- 
lten Fällen  noch  bequemer  mit  einem  Sinapifm, 
und  der  fortwährende  Gebrauch  der  angezeigten. 
Mittel,  denen  man  aber  jetzt,  wie  es  mir 
fehlen , in  manchen  Fällen,  etwas  dreifter  den 
Mohnfaft  zufetzen  konnte, 'tliaten  gute  Dienfte, 
um  diefe  an  lieh,  fo  weit  mir  bekannt  gewor- 
den ift,  nie  eigentlich  inflammatorifche  Reizung 
zu  heben.  Diefe  Reizung  (und  zugleich  Reiz- 
anlage)  war  fo  grofs  und  fo  merklich  von  dem 
heftigen  Luftzuge  abhängig,  dafs  faft  alle,  die 
lie  in  di-efer  Zeit  befielen , mit  einer  heftigen 
Uebelkeit,  Würgen,  Erbrechen,  Schwindel, 
Ziehen  in  den  Gliedern  und  Reifsen  im  Leibe 
fich  angegriffen  fühlten,  worauf  dann  oft  ein 
bald  mehr  blutiger,  bald  mehr  fchleimiger  Durch- 
fall, öfters  aber  auch  Verftopfung  eintrat.  Mit 
Brechmitteln  mufste  man  damahls  vorfichtig 
feyn;  weil  diefe,  bey  alleneinladenden  Zeichen 
dazu  gegeben,  leicht  felir  heftig  auf  die  gleich- 
fam  gefpannte  reizbare  Fieber  wirkten.  Wo- 
fern diefe  angegebenen,  in  den  meiften  Fällen 
zuerft  wenigftens  fieberlofen  Befchwerden,  noch 
glicht  lange  gedauert,  alfo  noch  keine  Unord- 
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nung  in  Jen  Ab fon Jerungen  verurfacht  hatten, 
(als  welcher  Fall  überhaupt  durchaus  jederzeit 
genau  unterschieden  werden  mufs),  nützte  der 
Mohnfaft,  indem  er  den  Tumult  befänfLioie 
und  fo  ferneren  Unordnungen  vorbeugte,  ob- 
gleich er  auch  wohl,  weil  er  das  gehörige 
Keizverh'ältnifs  des  affizirten  Syfiems,  entweder 
wegen  Mifsverhältnifs  feiner  Gabe  oder  des 
Spezifiken  Reizzufiaitdes  überhaupt,  nicht  traf, 
verkehrt  wirkte,  Uebelkeit,  Beklemmung  u. 
dergl.  vermehrte,  wo  dann  meift  eine,  viel  o-e- 
ringere  Gabe  der  Brechwurzel,  als  fonft  erfor- 
derlich ift,  Erbrechen  mit  Erleichterung  be- 
wirkte'*). Aber  diefe  bezeichnete,  von  der  At- 

T 2 mo Sphäre 

*)  Dafs  alle  Mittel  auf  einerley  Art  auf  die  Reiz- 
barkeit und  ihre  verfchiedcnen  Modifikationen 
wirkten;  ift  gewifs  ein  einfeitiger  irriger  Satz. 
Zu  deutlich  habe  ich,  nebft  mehreren  Ärzten, 
in  diefer  Ilnlirepidemie  gefehen  , dafs  z.  B.  das 
Opium,  bey  übrigens,  fo  viel  man  fehen  konnte, 
gleichen  Umftandcn,  auf  den  Krankhaitazuftand 
des  einen  Subjekts  widrig,  auf  den  eines  an- 
dern hingegen  giinftig  wirkte,  und  zwar  in  dein 
Maafse , dafs  man  nicht  annehmen  konnte,  der 
Untcrfchied  der  gröfseren  oder  geringeren  Gabe 
(deren  erforderliches  Verhaltnifs  zu  der  zu  er- 
reichenden Wirkung  bey  jedem  Mittel  kein  Sterb' 
licher  mit  wahrer  Genauigkeit  und  völlig  zweck- 
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mofpliäre  abhängige  Irritabilität  felbft,  war 
doch  für  den  Beobachter  ein  fehr  intereffantes 
Schaufpiel,  und  lieber  ein  Hauptgrund,  der 
damals  vorzüglich  zutreffenden  Tödtlichkeit 
der  Ruhr.  Man  könnte  zwar  Tagen,  alle  diefe 
Erfcheinungen  feyen  nicht  Wirkungen  der  durch 
die  Temperatur  und  Einwirkung  der  Atmo- 
fphäre  veränderten  und  erhöhten  Reizbarkeit, 
fondern  vielmehr  des  eigenen  in  der  Luft  da- 
mals vorzüglich  angehäuften  und  wirkfamen 
Miasma  gewefen.  Diefs  mag  auch  feyn.  Aber 
darauf  kömmt  hier  nun  wirklich  nichts  an,  in- 
dem es  hier  nur  um  die  Erfcheinungen  und 
um  das  praktifche  Verhalten  dagegen  zu  thun 
ift,  wo  fielt  dann  als  allgemeine  Bemerkung" 
ergiebt,dafs  gar  oft  und  ineiltenLheils  bey  Epi- 
demieen,  fehr  merkliche,  und  oft  fucceflive  ab- 
wechfelnde  Abweichungen  des  ganzeu  Körper- 
zultandes  gefunden  werden,  die  lieh,  gleichviel 

durch 

mäfsiger  Befiimmtheit  angeben  kann  (welches 
eben  den  faulen  Fleck  der  ganzen  Medizin  aus- 
macht) , fey  Schuld  daran.  Wenigftens  lag  cs 
hierin  nicht  allein,  fondern  in  etwas,  was  man 
zwar  nicht  erklären , aber  nach  der  Analogie 
mit  einer  cheraifclien  Wahlanziehun<r  vergleichen 

cj  n 

kann  (Idiofynkrafie),  wo  das  Mittel  bald  freund- 
fchahlich  bald  fcindfclig  von  der  Lebenskraft 
aufgenommen  wird. 
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durch  was  für  Einflüfle  hervorgebracht,  allen 
Konltitutionen  und  Individuen  ohne  Ausnahme, 
in  der  Anlage  wenig/tens,  mittheilen,  und  nur 
bey  diefem  oder  jenem,  man  weifs  nicht  durch 
was  für  Gegenwirkungen  behindert,  nicht  zum 
Ausbruch  einer  förmlichen  Krankheit  kommen. 
Glücklich  dann  nur  der  praktifche  Arzt,  wenn 
er  diefen  gleichfam  unfichtbar  - fichtbaren  Ge- 
nius erkennt  und  zu  behandeln  weifs,  welches 
wirklich  in  dem  obigen  Falle  fo  leicht  nicht 
war,  und  in  der  Tliat  manchen  unvermeidli- 
chen Stein  des  Anltofses  legte. 

/ ■ > / 

Nachdem  diefe  rauhe  Luft,  die  zugleich 
eine  fehr  rauhe  Zeit  und  die  Höhe  der  Epide- 
mie herbeygeführt  hatte,  vorüber  war,  trat 
fchon  in  dem  erbten  Viertel  des  Septembers 
eine  mildere  lauere,  aber  zugleich  dumpfere 
Witterung  ein.  Die  Anzahl  der  Kranken  blieb 
lieh  nun  zwar  fo  ziemlich  gleich,  und  nahm 
vielmehr  ab  als  zu,  aber  es  dauerte  erfiaunlich 
lange,  ehe  die  meiften  lieh  nur  einigermafsen 
erholen  konnten.  Hieran  war  höchftwahr- 
fcheinlich,  neben  der  Heftigkeit  der  eigentli- 
chen Krankheit,  die  laue,  entfpannende,  ner- 
vofe  Befchaffenheit  der  Luft  Schuld,  die  auch 
bey  andern  fall  lauter  rhevmatifchen  Uebeln 
die  zwifchendurch  vorkamen  (obzwar  nur  fpar- 
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fam  , denn  es  leinenen  beynalie  alle  andere 
Uebel  zu  fchweigen , und  dem  grofsen  herr- 
schenden das  Spiel  zu  laden},  fehr  bemerklich 
■\var,  zur  grofsen  Klage  der  Kranken  und  der 
Aerzte,  die  lieh,  fo  zu  lagen,  einander  gar  nickt 
los  weiden  konnten.  Bleiche,  abgezehrte  Ge- 
fickter, abgefallene  Körper,  die  fall  das  Gehen 
erli  wieder  lernen  mufsten,  die  unter  einem 
öftern  Frölteln  gegen  jeden  Hauch  der  Luft, 
fo  wie  gegen  jeden,  auch  denkleinflen  Reiz  über- 
haupt,. empfindlich  waren,  fall  man  auch  an 
den  robultehen  Subjekten,  die,  was  mit  dazu 
gehört  um  befümmt  aburtheilen  zu  können, 

nun  einmal  lieber  nicht  verwahrlofet,  fondern 

> 

zwreckmäfsig  behandelt  waren,  aber  oft,  unter 

nicht  gelinden  Symptomen  und  anfehnüchenx 

% 

fortdauernden  Blutabgang  mehrere  Wochen  das 

Bette  hatten  hüten  müden.  Jetzt  war  nun 

1 / 

nicht  lo  wohl  die  Heftigkeit  als  Langwierig- 
keit  der  alten  und  neuen  Zufalle  das  haupt- 
fäclilich  Hervrorftechende , und  diefer  nervofe 
Charakter  der  Luftkonftitution  pflanzte  fielt 
auch  über  die  Affekte  fort,  die,  befonders  un- 
ter der  Form  von  fo  genannten  galligen  Ner- 
venffebern,  fclion  in  diefem  Monat  der  Ruhr 
zu  folgen  anfiengen;  eine  felir  begreifliche  Er- 
fcheinung,  da  ohnehin,  nach  aller  Erfahrung, 
eine  Epidemie  • nicht  fo  leicht  ohne  alle  oiien- 

♦ bare 
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bare  oder  mehr  heimliche  Folgen  abzuzie- 

i i, 

lien  pflegt. 

Bisher  habe  ich  mir  ganz  fummarifch  den 
allgemeinen  Gang,  die  Hauptcharaktere  (fo 
wie  ße  auf  einander  folgten)  und  gleichfam 
das  Steifen  und  Fallen  der  Ruhrkrankheit  an- 
gegeben.  Will  man  die  Sache  genauer  ins 
Auge  fallen,  ohne  deswegen  zu  erzwungenen 
und  blofs  eingebildeten  Vorltellungen  feine  Zu- 
ßucht  zu  nehmen,  fo  wird  man  finden,  dafs 
zwar  der  rhevmatifche  Charakter  als  das  eigent- 
liche allgemeine  Schema  und  Urbild  (ll^ororo- 
itzv)  dem  ganzen  Schaufpiele  fortdauernd  zum 
Grunde  gelegen:  lieh  aber  im  Anfang  (bey  der 
Hitze  u.  f.  w.)  mehr  in  einem  galligen,  nach- 
her (bey  der  rauhen  Luft,  Wind  u.  f.  w\)  in 
einem  krampfig- entzündlichen , und  endlich 
(bey  grofser  Milderung  der  Lufttemperatur) 
in  einem  hervorliechend  nervofen  Charakter  ge- 
äufsert  habe.  Ift  diefe  Aufeinanderfolge  (im 
Allgemeinen)  richtig,  und  in  der  Natur  ge- 
gründet, wie  ße  es  nach  meiner  Ueberzeugung, 
die  mit  den  mir  zugekommenen  Aeufserungen 
der  Aerzte  übereinftimmt , in  der  That  ift , fo 
läfst  lieh  auch  fchon  aus  blofsen  Vernunftgrün- 
den gar  wohl  einfelien,  wie  die  Epidemie,  ge- 
gen das  Beyfpiel  fo  mancher  andern  verwand- 
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ten,  von  deren  Leichtigkeit  und  fchneller  Be- 
zwingung,  etwa  durch  diefs  oder  jenes  Mittel 
hauptfächlich , man  hier  und  da  fehr  glückliche 
und  glaubhafte  Beobachtungen  aufgezeichnet 
findet,  wie,  Tage  ich,  diefe  Epidemie  nicht  we- 
nig nachtheilig  für  das  Leben  der  Einwohner 
diefer  Stadt  gewefen  fey,  ohne  gerade  einmal 
den  Charakter  einer  fo  genannten  fauligen  Bös- 
artigkeit angenommen  zu  haben.  In  der  fuk- 
cefiiven  Abwechfelung  des  Charakters  der  an 
lieh  fchon  intenfiv  wirkenden  Krankheit,  in 
diefem  verwickelten  Metafchematifm,  wo  trotz 
der  allgemeinen  Veränderungen  doch  immer  fo 
viel  Zufälligkeiten,  Ausnahmen,  körperliche 
und  lokale  u.  f.  w.  Eigenheiten  übrig  blieben, 
die,  befonders  bey  der  faft  gänzlichen  Unge- 
wohnheit der  Menfchen , mit  dem  den  meifien 
unbekannten  Uebel  umzugehen,  oft  recht 
drückend  wurden,  lagen  die  Hauptfchwierig- 
keiten  der  Behandlung.  Man  wird  auch  viel- 
leicht ohne  mein  Zuthun  fchon  bemerkt  ha- 
ben, dafs  die  Aufeinanderfolge  der  angegebe- 
nen (allgemeinen)  Konftitutionen  keinesweges 
eine  giinftige  Zufammenfetzung  gegeben  habe, 
indem  nämlich  der  rhevmadfehe  Reiz,  mit  der 
anfangs  herrfchendeii  Hitze  verbunden , die  Reiz- 
barkeit (Erregbarkeit)  fchon  von  Anfang  an 
erhöht  und  doch  dabey  im  Ganzen  das  Y\  ir- 
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kungsvermögen  (Spannung)  der  Fafer  fclion 
damals  gefch  wacht,  nachher  die  rauhe  kalte 
Luft  die  Reizbarkeit  aufs  höchfte  getrieben 
hatte  (aber  wie  gefagt  ohne  eigentlich  ftheni- 
fche  Anlage,  weil  es  fchon  an  Robur  fehlte), 
welche  Anfpannung  (die  fchon  v^on  Anfang  an 
ohne  eigentliche  Kraft  war)  dann  von  der  un- 
mittelbar folgenden  Dumpfigkeit  der  Luft  und 
Erfchlaffung  der  Fafer  abgelöfet,  und  fo  ein 
unausbleiblich  hervorftechender  nervofer  Zuftand 
hervorgebracht  wurde,  von  dem  ich  nichts  mehr 
bedaure,  als  dafs  ich  ihn  nicht  weiter  habe 
verfolgen  und  beobachten  können.  Solche 
Sprünge  gleichfam  der  Konftitution  find,  fo 
wie  alle  Extreme  überhaupt,  allzeit  fehr  übel, 
und  pflegen,  wenn  gleich  manchem  Auge  un- 
bemerkt, faft  beftandig  fchlimme  Folgen  und 
eine  Art  von  Verlegenheit  im  Handeln  nach 
fich  zu  ziehen,  der  oft  der  praktifche  Arzt  nur 
durch  ein  Verfahren  nach  allgemein  fichern 
therapevtifchen  Grundfätzen  einigermafsen  ent- 
gehen kann , bis  er  Gelegenheit  und  Zeit  ge- 
habt hat,  die  Veränderung  der  Dinge  in  ihren 
Gründen , freylich  immer  gewiflermafsen  leider 
erft  ex  poft,  kennen  zu  lernen. 

* 

Was  die  eigentliche  Heilmethode  anlan^t 

v * c?  y 

fo  will  ich  darüber  mit  Fleifs  nur  weni'*  fa- 
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gen,  fowohl  weil,  mit  der  aufgefundenen  und 
genau  befiimmten  Natur  des  Uebels , diefe  ßcli 
von  felblt  bey  einigermafsen  einfichtsvollen 
Männern  findet,  als  auch  immer  viel  zu  viel 
Eigentümliches,  Körperliches , Lokales  u.  f.  w. 
übrig  bleibt,  um  für  andere  Fälle  daraus  be- 
fiimmte  und  liebere  Schlüffe  und  Regeln  zu 
ziehen.  Nur  im  Allgemeinen  anzugeben,  was 
für  ein  Verfahren  und  was  für  Mittel  am  he- 
ften eingefchlagen,  kann  nützlich  feyn,  indem 
es  analoge  Anwendungen  auf  andere  künftige 
Fälle  zuläfst  und  erleichtert. 

• • > ■ v , •' 

Im  Ganzen  war  Nux  vomica  das  Mittel, 
womit  faft  die  ganze  Ruhrepidemie  von  allen 
Aerzten  behandelt  wurde,  diefs  grofse  antidy- 
fenterifche  Mittel,  das  fchon  lange  in  verdien- 
tem Rufe  ftand  (wovon  z.  B.  Murray  appar. 
medic.  Vol.  1 nachzufehen)  und  neuerdings  von 
Ilufeland  eine  fo  auffallende  Befiatigung  feiner 
Wirkfamkeit  erhalten  hat  ( Fraktifches  Jour. 
iterB.  ites  Stück;.  So  wie  ich  mir  die  Erlaub- 
nifs  nehme,  alles  das  zu  unterfchreiben  und 
als  Mufter  zu  empfehlen,  was  diefer  grofse  prak- 
tifche  Arzt  dort  über  die  Ruhr  gefagt  hat, 
weil  diefes  auch  bey  uns  zu  einer  fall  allge- 
meinen, und  wo  die  Anwendung  rein  feyfi 
konnte,  glücklichen  Norm  gedient  hat  (eine 
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Verdienftlichkeit,  der  man  keines  weges  zu 
fchmeicheln  braucht  um  iie  beneiden  zu  kön- 
nen) , fo  werde  ich  mich  daher  eben  auch 
in  der  Befchreibung  der  Zufälle,  Heilmethode 
u.  f.  w.  unferer  Epidemie  nicht  genau  und 
weitläufig  ausiaffen  ( denn  wozu  einerley 
zweymal  fagen?),  weil  ich  glaube  das  Mei'fte, 
Auszeichnende  und  Eigentümliche  derfelben 
fchon  angegeben  zu  haben,  und  überzeugt  bin 
dafs  die  Aerzte,  befonders  jüngere  Aerzte,  de- 
nen der  Tumult  einer  folchen  Epidemie  etwas 
Fremdes  ilt,  heb  jenes  von  Hrn.  H.  niederge- 
legte Bild  der  Ruhr  und  ihrer  Behandlung 

b 

recht  tief  einprägen  füllten,  um  einen  in  der 
Kürze  möglichft  vollftändigen  Kanon  des  Ver- 
haltens zu  haben.  — Auch  wir  haben  mit  dem 
Extrakt  der  Nux  vomica,  nach  Hufelandfcher 
Vorfchrift  und  mit  denfelben  Kautelen  ge- 
braucht, das  Meide  ausgerichtet.  Ich  beziehe 
mich  hier  alfo  ganz  auf  den  angeführten  Auf- 
fatz,  den  man  durch  einen,  von  mir  abficht- 
lieh  eingeleiteten,  Zwang  Avieder  lefen  nui fs, 
wenn  man  fleh  anders  die  Mühe  nehmen  Avil] 
das  hier  von  mir  Gefagte  etwas  vollftändig  zu 
haben.  Zu  Anfang  ward  gemeiniglich  ein  Brech- 
mittel aus  der  Ipekakuanha  erfordert.  Diefes 
pfiegte  feiten  blofs  nach  oben,  fondern  ge- 
Avöhnlich  auch  nach  unten  zu  wirken,  und 
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wegen  des  nunmehr  gehobenen  Krampfs  in 
den  Eingeweiden  mit  grofser  Erleichterung  zum 
Theil  fchadhafte  Stoffe  auszuführen.  Nur  müfste 

i 

man,  wie  ich  auch  fchon  erwähnt  habe,  be- 
fonders  zu  Anfänge  der  Epidemie  oftmals  die 
Brechmittel  wiederhohlen.  'Ein  Spannen  und 
Drücken  in  den  Präkordien , wenn  folches  auch 
nur  periodiflch  gegen  Abend  flieh  äufscrte , rö- 
there  Zunge,  oft  ohne  allen  Beleg,  fliegende  Hitze, 
hefonders  in  den  Händen , die  ebenfalls  gegen 
Abend  gern  zunahm , und  mit  mehr  oder  weni- 
ger flpafltifcli  - gereiztem,  oft  kaum  merklich  nf - 
fizirtem  Puls , gegen  Morgen  gern  in  einen 
Schweifs  flieh  verlor:  waren  für  lieh  fchon  fi- 
chere  Anzeigen  zu  einem  Brechmittel  (wenn 
nichts  im  Wege  ftand) , Welches  unter  diefen 
Umfiänden  nie  fehlte  wohlthätig  zu  wirken, 
wenn  gleich  die  eigentlich  genaueren  Anzeigen, 
Mangel  an  Efsluli,  belegte  Zunge,  bitterer  Ge - 
fchmack,  Uebelkeit  u.  f.  w.  fehlten,  welche 
aber  oft  zugleich  da  waren  und  um  fo  liebe- 
rer leiteten,  wenn  nur  die  Vorlicht  beobachtet 
wurde,  zu  unterfuchen,  ob  diefe  Symptome 
nicht  von  andern  Urfachen , z.  B.  grofser  Reiz- 
barkeit, ja  wohl  gar  Entzündung  der  Einge- 
weide, herrührten.  Was  die  letztere  (das  ge- 
fährlichlte  Symptom  bey  jeder  Ruhr)  anbe- 
trifft, fo  war  He  bey  uns  ineilt  fo  heimlich 
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und  fchleichend , das  feiten  eine  Auftreibung, 
oft  nicht  einmal  empfindlicher  Schmerz  des 
Unterleibes,  bemerkt  wurde,  und  doch  leider 
die  gewöhnlichen  gefährlichen  und  tödlichen 
Erfcheinurjgen  nachzufolgen  pflegten,  die  dann 
nicht  mehr  abzuwehren  waren  und  auf  eine 
langfame  und  befonders  für  den  gefühlvollen 
Zufchauer  äufserft  traurige  Art  den  erwünfch- 
ten  Tod  herbey brachten.  Die  Kranken  felblt 

lagen  vielmehr  ineilt  in  einem  Zuftande  des 
Schlummers  und  der  Apathie,  die  lie  auch  ge- 
gen Alles,  gegen  Gatten  und  Kinder,  gleich- 
gültig machte.  Sie  fahen  ihr  Ende  ofL  meh- 
rere Tage  mit  einer  wirklich  krankhaften  Ruhe 
voraus  (denn  welcher  Menfch  ift  in  einer 
natürlichen  Stimmung  fo  leichtlinnig,  oder  lieh 
feines  eigenen  Werthes  fo  wenig  bewufst,  um  ganz 
gleichgültig  bey  einer  folchen  Ausficht  zu 
feyn?),  und  behielten  das  Bewufifeyn  oft  bis 
ganz  zuletzt.  Der  kleine,  fchnelJe,  zufam- 
mengezogene  Puls,  der  die  innern  Entzündun- 
gen der  Eingeweide  zu  begleiten  pflegt,  war 
auch  hier  nur  zu  oft  merklich,  fo  wie  die 
äufserlich  fühlbare  Kälte,  befondres  der  Hände 
und  Arme,  ebenfalls  ein  fchlimmes  Zeichen  ab- 
gab. Doch  habe  ich  auch  in  einzelnen  Fällen 
gefunden,  dafs  ein  kleiner,  härtlicher,  fchnel- 
ler,  kaum  fülbarer  Puls  mit  anfehnlichen  kon- 
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tinuirlicTien  Schmerzen  im  Leibe,  die  aber 
durch  einen  äufsern  Druck  nicht  fehr  vermehrt 
wurden , mehr  rein  kramphger  Natur  war 
.(bey  Frauensperfonen)  und  diefer  Zuftand  durch 
das  Opium  gehoben  wurde.  Auch  die  Kühle 
der  Extremitäten  war  in  einigen  wenigen  Fäl- 
len mehr  Krampf  (der  aber  dann  an  lieh  fchon 
Neigung  hatte  in  Entzündung  überzugehen), 
und  ' verfchwand  nach*  frühzeitig  genug  ange- 
wandten zweckdienlichen  Mitteln.  Immer  aber 
war  fie  ein  fehr  bedenkliches  Zeichen , und 
be weift  überhaupt,  dafs  die  krampfhafte  Span- 
nung (die  ohne  eigentlich  inflammatorifch  zu 
feyn,  leicht  in  Entzündung  übergeht)  in  den 
Eingeweiden  einen  hohen  Grad  erreicht  habe, 
und  ßch  durch  Mitleidenfchaft  bis  auf  die  Ner- 
ven der  Flaut  erltrecke,  wo  he,  vielleicht  we- 
gen Verfchliefsung  der  Poren,  die  Abfonderung 
und  Entbindung  des  Wärmeftoffs  verhindert. 
Man  bemerkt  auch  in  diefem  Zultande  ein  öf- 
teres Schaudern  und  abwechselnde  überlaufende 
Ilitze,  welches  nichs  anders  als  die  bald  gröfsere 
bald  geringere  Intention  eines  urfprünglich  in 
den  wich  tieften  und  reizbarften  Eingeweiden 
originirenden  Krampfes  ilt,  — Doch  wieder 
zu  der  Reihe  unferer  angewandten  Mittel. 

Wenn  die  Brechmittel  nicht  fchon  für  hch 
hinreichend  ausleerten,  fo  waren  gelinde  Ab- 
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fiilirungen  und  unter  diefen  hauptfächlich  die 

Tamarinden  angezeigt.  So  unzweckmäßig  ^e- 

00  b b 

gen  den  eigentlich  urfpriinglichen  und  reinen 
Charakter  der  Ruhr  diefe  in  der  Theorie  fevn 
mögen  (aufser  dafs  fie  vielleicht  oft  gerade 
durch  ihren  Reiz  auf  die  Eingeweide  und  de- 
ren Sekretionsorgane  eine  zweckmäfsige  An- 
itinmiung  der  Reizbarkeit  erregen  dürften),  fo 
angezeigt  lind  iic  doch  in  manchen  fallen  und 
aus  manchen  Gründen.  Nicht  zu  gedenken, 
dafs  durch  die  Reizung  der  Därme  von  dem 
Ruhrreiz,  leicht  in  Quantität  oder  Qualität 
fehlerhafte  Stoffe  herbeygezogen  werden , de- 
nen doch,  wegen  der  kramp! Halten  Spannung 
der  Fibern,  felbff  leicht  gleichfam  der  Weg  ver_ 
fehl  offen  wird,  und  die  al  fo  durch  Mittel  fort- 
gefchafft  werden  mü/Ten,  welche  imStande  find, 
die  krampfliafte  Reizbarkeit  zu  überwinden, 
fo  wird  man  auch  oftmals  ganze  Ablagerungen 
von  wahren  Verfeffenheiten  im  Darmkanal  be- 
merken, auf  welche  nun  mit  einem  Male  der 
Ruhrreiz  trifft,  he  in  Bewegung  fetzt,  und 
feiten  durch  den  von  ihm  herrührenden,  mehr 
krampligen  Motus  periltaliicus , bald  und  ge- 
hörig ausfiihrt.  Und  man  wird  auch  die  Be- 
obachtung des  Stoll  beitätigt  finden,  dafs  oft 
in  manchen  Subjekten,  nach  fclion  geendigter 
Ruhr,  eine  grofse  Menge  von  verfellenen  Un- 
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reinigkeiten  zum  Vorfchein  kömmt,  wovon 
man  vor  und  während  der  Krankheit  keine 
Ahnung  gehabt  hatte,  weil  nunmehr  erft, 
nach  gehobener  unordentlichen  Spannung,  die 
Mufkelfafern  der  Därme  gehörig  fortireibend 
wirken  konnten.  — Dafs  aber  in  den  meilten  Fäl- 
len die  Forttreibung  der  im  Darmkanal  angefam- 
m eiten  Materie,  und  die  Bewirkung  fäkulenter 
Stühle  überhaupt,  am  beiten  durch  krampf- 
ftillende,  die  unordentlichen  Spannungen  min- 
dernde Mittel,  z.  B.  oft  am  heften  durch  Opium, 
erreicht  werde , alfo  abfuhrende  Mittel  keines- 
weges  nach  altem  Schlendrian  und  promifcue 
gebraucht  werden  dürfen,  ift  zu  bekannt,  um 
lieh  dabey  weiter  aufzuhalten. 

* 

Das  Opium  felbft  war,  wie  fchon  erwähnt, 
in  diefer  Epidemie  von  fehr  zweydeutiger 
Wirkung.  Einigen  bekam  es,  gleich  von  An- 
fang an  gegeben,  vortrefflich,  und  man  konnte 
dann  dreift  damit  bis  zur  völligen  Heilung 
fortfahren.  Auffallend  waren  diefs  meift  reiz- 
bare, mehr  fchwächliche  Perfonen  (befonders 
Frauenzimmer),  deren  Reizbarkeit  ganz  für  die- 
fen  Reiz  geftiinmt  zu  feyn  fchien.  Anderen 
konnte  man  damit,  auch  nach  allen  beobach- 
teten Vor  fichtsregeln , z.  B.  nach  veranftaltelen 
Ausleerungen,  nicht  beykommen,  es  verur- 

fachte 


3o5 

facliie  Schwindel,  Betäubung  und  überhaupt 
Uebelbehagen,  felblt  wenn  die  Anzahl  der  Sliihle 
die  Schmerzen  und  übrigen  Symptome  wäh- 
rend des  Gebrauchs  abnahmen.  Bey  mehr  oder 
weniger  deutlicher  galtrifcher  Komplikation 
fchadete  es  mir  allemahl,  und  ich  habe  es  öf- 
ters umfonft  verfocht,  damit  die  galtrifchen 
Symptome,  als  von  dem  Reiz  herrührend,  weg- 
zufehaffen,  welches  andern,  bey  andern  Gele- 
genheiten, ünläugbar  geglückt  ift  * ).  Wirkte 
es  aber,  ohne  Unbehaglichkeit  im  Unlerleibe 
und  im  ganzen  Sy/ieme  überhaupt  zu  machen 
auf  die  Haut,  minderte  es  die  Stühle  und  ih- 
ren blutigen  Charakter,  und  machte  fie  fäku- 
lenter , dann  konnte  man  lieber  feyn,  es  hier 
ge  Ir  ollen  zu  haben , welches  durchaus  vorher 
nicht  fo  genau  auszumachen  war,  als  man  doch 
hätte  denken  füllen.  Es  ift  nicht  zu  Jäugnen, 
dafs  in  der  Allgemeinheit  der  Anwendung,  der 
Mohnfaft  bey  weitem  von  der  Nux  vomic.i 
verdrängt  wurde,  die  beynahe  keine  dringende 
Gegenanzeige  halte,  und  z.  B.  felbft  bey  einem 
fehr  gereizten,  dem  entzündlichen  nahen  Zu- 
ftand  der  Därme  pafste,  wo  doch  jener  fa(t 

ohne 
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ohne  Ausnahme  fchädlich  war,  befonders  bey 
fieberhaften  Bewegungen  , welche  aber  den  Ge- 
brauch  der  Nux  vomica  keines  weges  ausfchlof- 
fen.  Am  beiten  verband  man  noch  im  fpäte- 
ren  Verlauf  der  Krankheit  das  Opium  in  klei- 
nen Gaben  mit  dem  letztgenannten  Mittel,  weil 
dann  der  heftige  Sturm  der  Krankheit  auf  die 
Reizbarkeit^  (wenn  ich  es  mir  fo  denken  und 
fo  es  ausdrticken  darf)  vorüber  war,  und  der 
mehr  durchdringende  Reiz  des  Opium  nun 
ficherer  angewendet  werden  konnte,  um  mit 
der  Nux  vomica  zugleich  mehr  auf  eine  wohl- 
thätige  Ausdünflung  zu  wirken , welche  immer, 
und  befonders  bey  der  Ruhr,  mit  dem  Zu- 
ftande  der  Därme  im  Verhältnifs  lieht,  und  in 
manchen  Fällen  fehr  fchwer,  in  manchen  gar 
nicht  hervorzubringen  war.  Die  Verbindung 
des  Mohnfafts  rnit  dem  Spiesglasweine  habe  ich 
öfters  verflicht,  aber  meiit  davon  abflehen  muf- 
fen , da  diefs  an  lieh  in  feinem  Falle  gewifs 
fehr  zweckmäfsige  (wenn  gleich  immer  fchon 
zufammengefetzte  und  alfo  gewifs  nicht  den 
reinen  limpeln  Elfekt  des  Mohnfafts  äufsernde) 
Mittel,  fo  leicht  Uebelkeit  und  Erbrechen 
machte.  Ueherhaupt  fanden  lieh  wirklich  in 
diefer  Epidemie  nicht  hervorfiechende  Sym- 
ptome genug,  die  nach  aller  Theorie  und  Er- 
fahrung zum  Gebrauch  des  Mohnlafls  auffor- 
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denen.  Der  Schmerz,  ein  fonft  fo  vorzims- 
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weile  bey  der  luilir  fiir  wichtig  Gehaltenes 
Symptom,  war  zwar  in  einigen  Fällen  heftig 
genug,  aber  doch  nicht  fo  heftig,  wie  er,  der 
Gefahr  und  Intention  der  ganzen  Krankheit 
nach,  -wohl  hätte  feyn  mü/fen.  Es  war,  mei- 
ner Einficht  und  Erfahrung  nach,  mehr  eine 
Anlage  zu  einer  gewilfen  fehr  g.ofsen  eigen- 
th iim liehen  Reizbarkeit  der  Därme,  die  lieh 
aber  mehr  in  ftumpfen,  und  ich  möchte  Tagen, 
lähmenden  Gefühlen  kenntlich  machte,  ob- 
gleich die  Krispatur  der  Fibern  (um  mit  Lag  Im 
zu  leden)  an  lieh  gewifs  grols  genug  war. 
Icli  glaube  wirklich,  dafs  wenn  mehr  reiner 
Schmerz  da  gewefen  wäre,  das  Opium  beffer 
und  allgemeiner  gepafst  haben  würde;  fo  dnn- 
- kel  ich  mir  diefs  auch  nur  denken  kann.  In- 
deffen  will  ich  auch  nicht  längnen , dafs  in 
manchen  Fällen,  die  man  nicht  genau  zur  rei- 
nen Ruhr  rechnen  konnte,  und  denen  man  die 
etwa  verborgen  liegende  Gegenanzeigen  in  Be- 
treff des  Opium,  gafirifchen  Stoff  u.  f.  w.  nicht 
anfah,  diefes  Mittel  nicht  vielleicht  unfchnldi- 
ger  Weife  den  Vorwurf  der  Unpäßlichkeit  habe 
tiagen  miifTen,  Io  wie  diefs  überhaupt  mit 
allen  Mitteln  geht,  deren  Ort  und  Zeitpunkt 
der  Anwendung  beynalie  immer  nicht  gemm 
in  Acht  genommen  wird,  und  die  daher  oft 
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mit  Wid er fpr iichen  beladen  werden,  die  der 

Kunft  und  dem  Künftler  keine  Ehre  machen. 

* ' " 

Weiter  wüfsto  ich  eben  niclits  über  den  Ge- 
brauch einzelner  Mittel  zu  fagen,  und  habe 

4 * 

vielleicht  fclion  zuviel  gefaxt ; Brechmittel  und 
etwa  auch  gelinde  Abführungen,  befonders  im 
Anfang  gegeben,  nachher  Nux  vomica  mit 
fchleimigen  Subftanzen  und  ähnlichen,  wo  mög- 
lich 1 auen,  Getränken  verbunden,  und  Opium 
waren  die  Mittel,  die  gewöhnlich  ausrichteten 
was  ausznrichten  war.  Eine  Abkochung  der 
Sa  leb  vvurzel  mit  dem  Extr.  nuc.  vom.  ver fetzt 
(rßß  etwra  auf  G — 3 Unzen  Dekokt)  und  mit 
dem  Syr.  emulliv.  angenehm  gemacht,  etwra  alle 
2-5  Stunden  zur  halben  Taffe  genommen,  war 
. im  allgemeinen  Gebrauch.  Nach  Befchaffenheit 
der  Umftände  fetzte  ich  dazu  mehr  oder  weni- 
ger Mohnfaft  (1  — 3 Gran  Extrakt  auf  die  obige 
Portion).  Das  Extrakt  fchien  mir  hier  meift 
beffer  zu  feyn,  weil  es  in  der  That  milder 
und  weniger  liitzig  wirkt,  als  das  Laudanum, 
oder  felbft  die  thebaifche  Tinktur. 

Da  alles  darauf  ankam,  zu  wißen,  ob  die 
Ruhr  rein  war  oder  nicht,  fo  mufste  man  be- 
fonders  aufmerkfam  feyn,  um  die  meift,  wenig- 
ftens  zu  Anfang,  lieh  findende  galtrifche  Kom- 
plikation zu  entdecken.  In  den  meiften  lal- 
len 
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len  konnte  man  es  nicht  einmal  eigentlich  Kom- 
plikation nennen,  fondern  es  kam  nur  darauf 
an,  zu  wißen,  ob  der  Darmkanal  von  allen 
feinen  alten,  an  lieh  vielleicht  unfchädlichen 
Con Lentis  befreyt  wäre,  die  als  Nebenreize 
wenig! tens  gefährlich  werden  konnten.  Man 
mufste  ficli  alfo  erkundigen,  wie  lange  der 
Durchfall  fchon  gedauert  habe,  ob,  bey  dem 
erften  Eintritt  dejjclben , der  Stuhlgang. . dünne 
oder  auf  cimlich  jähulent  gewefen.  War  das  letz- 
tere, fo  hatte  man  in  den  meiften  Fällen  nicht 
fehr  nöthig  nocli  ausdrücklich  auf  Fortfchaf- 

fung  von  Darmreizen  zu  denken  (denn  der  Sti- 
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mul us  des  Uebels  felbl't  liatte  fie  entfernt).  War 
aber  das  erftere , fo  konnte  man  ziemlich  ficlier 

I 

darauf  rechnen,  dafs  noch  etwas  auszuführen 
fey,  indem  diefe  gleich  zu  Anfänge  erfchiene- 
lien  öfteren  dünnen  oder  fchleimis- blutigen 

O b 

Stuhlgänge  ein  Zeichen  eines  plötzlicher  und 
heftiger  wirkenden  Reizes  waren,  der  wahr- 
scheinlich die  im  elften  Falle  erfolgte  allmälige 
Ausleerung  der  Därme  verhindert  hatte.  Diefes 
machte  alfo  in  diefer  Rücklicht  den  Hauptun- 
terfchied  aus.  Ferner  war  es  nöthig,  die  Kun- 
liitution,  Lebensart,  Gewohnheit  u.  f.  w.  des 
Kranken  zu  kennen  , ob  er  ein  fitzendes  Leben 
geführt  , zu  Leibes verftopfungen  , entweder 
immer,  oder  doch  wenigltens  die  Zeit  her  rre. 
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neigt  war  u.  f.  w.  Nachher  kam  es  vorzüglich 
darauf  an , den  Zufiand  der  übrigen  Sylteme  zu 
erfahren,  ob  irgend  eines,  namentlich  das  ga- 
ftrifche,  idiopathifch  oder  konfenfuell  hervor- 
liechend mitlitte.  Dann  mufste  man  auf  die 
Sclnnerzen  aufmerkfam  feyn,  ob  diele  bevm 
aufs  er  n Druck  vermehrt,  anhaltend  und  bekän- 
dig  waren  , oder  nur  zur  Zeit  des  andrängen- 
den Stuhlganges  lieh  ein  fänden,  ob  lie  den  ho- 
hem Theil  der  Därme,  oder,  wie  oft  der  Fall 
war,  nur  den  untern  Theil  des  Maftdarms, 
unter  der  Form  eines  zwängenden  Druckes  ein- 
nähmen : ob  Fieber  da  fey , und  von  welcher 
Natur , etwa  blofs  ein  einfaches  Deizfieber,  oder 
von  irgend  einer  Komplikation ; ob  die  Haut 
(und  Zunge)  feucht  und  zur  Ausdünnung  ge- 
neigt, und  was  die  Ulfache  diefer  verhaltenen 
wohlthätigen  (oft  aber  auch  unmäfsigen,  und 
auf  eine  reizende  gallige  Urfache  hinweifenden) 
Ausdiinftung  fey:  ob  der  Urin  frey  abgelie; 
welcher  in  manchen  Fällen  fchwer  genug , und 
mit  einer  wahren  Strangurie  gelaflen  wurde:  — 
Diefs  waren  fo  im  Allgemeinen  die  Hauptfra- 
gen, worauf  es  bey  Behandlung  der  Kranken, 
befonders  der  vielen  Armen,  die  ich  zuweilen 
leider  gewiflermafsen  nur  en  gros  überfehen 
konnte,  vorzüglich  ankam. 


Mit 


Mit  diefem  kleinen , freylich  fehr  unvoll  hän- 
digen Schema  der  allgemeinen  Rulirbehandlung 
will  ich  fcliliefsen.  Nur  noch  ein  paar  Worte 
über  die  Rezidive,  und  dann  einige  allgemeine 
Bemerkungen.  — Die  Rezidive  waren  äufserft 
häufig,  und  bey  der  geringften  Gelegenheitsur- 
fache,  oft  drey,  vier  Mal.  Die  geringfie  Klei- 
nigkeit von  Reiz,  ein  etwas  fauerliches  Ge- 
tränk, etwas  Wein,  Kaffe,  kurz,  was  es  auch 
feyn  mochte,  worauf  man  oft  £ar  nicht  ein- 
mal arg  hatte,  brachte,  in  den  etwas  heftige- 
ren Fällen  der  Krankheit,  gleich  wieder  Schmerz 
vermehrte  Stühle  und  häufigem  Blutabgang 
hervor,  wenn  diefer  auch  fclion  viele  Ta^e 
Jang  weggewefen  war.  Alles  kam  dann  auf 
Vermeidung  des  Reizes  und  Befänfugung  der 
Reizbarkeit  an.  Selblt  in  der  fogenannten 
Nachkur  mufste  man  äufserft  vorfichti«-  fevn 

Ö J 9 

und  durfte  z.  B.  oft  in  der  dritten  Woche, 
•wenn  nichts  wie  Schleim  mehr  abgieng,  die 
etwas  anhaltenden,  reizend  - fiärkenden  Mittel, 
Rhabarbar,  Kolumbo  u.  dergl.  nicht  ohne  die 
gröfste  Behutfamkeit  anwenden.  Von  einem 
halben  Skrupel  Kolumbo  - Wurzel  z.  B.,  alle 
2 — s Stunden  gegeben,  fahe  ich  fclbft,  bey 
übrigens  gewifs  nicht  nerven ifch wachen,  fondern 
hand  feiten  Leuten,  die  droheudfien  Folgen, 
Schmeiz,  Erbrechen  u.  dergl.  entliehen,  die 

^ 4-  haupt- 
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hauptsächlich  durch  öhlige  Mittel,  auf  den 
Unterleib  gelegte  Sinapismen  u.  f.  w.  oft  fo 
eben  abgewendet  wurden  *).  Eine  milde,  nahr- 
hafte Diät  war  meift  die  heile  und  liclierfte 
Nachkur,  die  meift  aus  Fleifchbruhen,  und 
in  irgend  einem  milden  Vehikel,  z.  B.  fchwa- 
chem  Thee,  aufgelöfslen  Eydottern  befiand. 
Fleifchbruhen,  verlieht  lieh  von  Fett  entblöfst, 
konnten  aber  auch  in  der  frühem  Periode  der 
Krankheit  gen  offen  werden,  wenn  das  Fieber 
und  andere  Umltände  es  erlaubten,  fo  wie  auch 
das  Gelbe  vom  Ey,  auf  die  angegebene  Art  be- 
reitet, in  den  meiften  Fällen,  befonders  ein 
zweckmäßiges  Friihltück  abgab.  Ganz  fpäter- 
hin  dienten  dann  frevlich  Lieh.  Isl.  Columbo. 
Rhabarbar.  End  in  einigen  Fällen,  wo  oleich 
von  Anfang  an  mehr  Reizlofigkeit  war,  z.  B. 
befonders  bey  alten  Leuten  , die  treffliche  Ar- 
nika Wurzel  , womit  ich,  wie  gefagt,  in  Fällen 

einer 

Zu  Zeiten  fahman,  wenn  die  Ruhr  fchon  ganz 
auf  dem  Abzüge  war,  pcriodifche,  zu  gewiffea 
feiten  wicderkchrende  Fieber bewegnngen  (febr. 
intermitt.  dylenterica).  Aber  man  laffe  ficb  ja 
nicht  verleiten,  hier  mit  dem  Cortex  bey  der 
Hand  zu  feyn,  weil  diefer,  auch  in  der  feb wach- 
ften  Anwendung,  noch  viel  zu  reizend  war.  IW 
übrigens  guten  Umständen  verloren  ficb  diefe  Fie- 
bertypen bey  der  gewöhnlichen  Behandlung. 


einer  grofsen  Reizloligkeit,  den  weni°r  oder 
gar  nicht  blutigen,  mehr  Schleimigen  Absan«- 

D D Ö > 

im  erften  Entßehen  hob. 

^ i ^ 

Weiber  und  Kinder  litten  erftaunend  viel 
mehr  bey  diefem  (Jebel  als  Männer  und  alte 
Leute,  zum  deutlichen  Beweife,  dafs  es  bey 
diele r fatalen  Krankheit  liaupt  fachlich  auf  die 
gröfsere  oder  geringere  Anlage  zur  Reizbarkeit 
ankomme,  welche,  wie  ich  glaube  angegeben 
zu  haben , in  unferer  Epidemie,  auf  fo  man- 
nichfache  Alt,  gleichfam  beftiirmt,  und  ab- 
wecli  feind,  modifizirt  wurde.  — Eben  fo  war 
bey  dem  gemeinen  Haufen,  trotz  aller  gewöhn- 
dabey  eintretenden  Hinderniffe,  und 

den  oft  eigenmächtigen  Anwendungen  einer 

verkehrten  oder  doch  unordentlichen  Kurme- 
thode,  durch  hitzige  Getränke,  Odile  u.  dergl. 
die  Mortalität  fehr  gering,  wenn  man  jße  mit 
der,  der  initllern  Stände  liauptfachlich,  vergleicht. 
Nicht  Gefchicklichkeit  oder  Sorgfalt  des  Arz- 
tes, fondern  Wahrlich  faft  einzig  und  allein 

die  allgemeine  gröfsere  Unempfindlichkeit  des 
ganzen  Syftems,  und  befonders  des  Darmkanals, 
war  die  Ulfache  davon,  wie  man,  durch  die 
vergleichende  Summe  der  Erfahrungen  belehrt, 
ganz  deutlich  fehen  konnte.  Die  Kranken  la- 
gen oft,  man  möchte  fagen,  nackt  und  blofs, 

V 5 ohne 
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ohne  Bett  oder  Bekleidung,  ohne  Wartung 

lind  Pflege,  und  kamen  dennoch,  felbfi  bey 

_ ^ $ » 

den  heftigeren  Graden  der  Krankheit , gut  durch, 
fo  fehr  lieh  auch  oft,  das  meift  vielfältig  wie- 
derkehrende Uebel  in  die  Lange  zog.  Der 
Himmel  ifi  gerecht,  und  giebt  meift,  was  er 
auf  einen  Seite  entzieht,  auf  der  andern  wie- 
der. Diefs  wird  der  Armenarzt  vielfältig  zu 
"bemerken  Gelegenheit  haben , und  er  kann  da- 
her  einen  Troft  und  eine  Aufmunterung  neh- 
men, mit  mehr  Luft  und  Zuverficht  an  das 
Werk  zu  gehen,  als  auf  den  erften  Anblick 
möglich  zu  feyn  fcheint.  Aber  er  bedenke  im- 
mer, dafs  epidemifche  Krankheiten  die  Probier- 
fteine  feiner  ganzen  Gefchicldichkeit  und  feines 
ärztlichen  und  menschlichen  Werthes  lind.  Er 
fuche  fleh  fo  gut  als  möglich  darauf  vorzu- 
bereiten und  präge  lieh  befonders  bey  der  Ruhr 
den  Ausfpruch  des  Stell  tief  ein. 

Multi  certe  aeque  vrbe  ac  ruri  perierunt, 
cum  ob  iplius  inorbi  naturam,  nonnunquani 
arte  fuperari  nefeiam , cum  quod  anceps  et  ver- 
fatilis  morbus,  atque  eadem  femper  vefte  in- 
dutus,  ignaris  idem  li t vifus,  fefelleritque  *). 

*)  Rat.  raed.  Tom.  3.  p.  350. 
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4)  Von  der  G ehiruwafferfucht  (hydrops 
ventriculoran  cerebri). 

Ich  bevorworte,  dafs  ich  hier  nur  von  der 
Waller  flicht  d er  Gehirnhöhlen,  nicht  von  den 
andern  Arten  des  fogenannten  äufsern  und  in- 
neren Wafferkopfes  handeln  werde. 

Indem  ich  von  diefer  Krankheit  meine  Be- 
merkungen mitzutheilen  anfange,  rnufs  ich  es 
gänzlich  den  Lefern  überladen , ob  ße  den  TVei - 
kardf chen  Gründen  gegen  die  Exiftenz  diefes 
Uebels  beypflicliten  und  alfo  diefen  Abfchnitt 
über  fehl  a gen  wollen,  oder  ob  ße  lieh  entfchlie- 
fsen,  den  Gründen  des  Hofmed.  Lodemann 
dafür  beyzutreten  **),  und  das  Dafeyn  eines 
Uebels  anzuerkennen,  welches,  es  ma£  nun  in 
den  Köpfen  der  Gelehrten  exiftiren  oder  nicht, 
in  der  wirklichen  Welt  fo  tödtlicli  und  verwü- 
liend  ilt,  dafs  jeder  Beytrag,  der  die  Entftehung, 
die  Erfcheinungen  und  Heilmethoden  de/Telben 

betrifft, 

* » 

")  IVeikard  medicinifche  Fragmente  und  Erinne- 
rungen. Frankf.  1791. 

) d'  G.  Lode  mann  di  fl*,  inaug.  de  hydrope  cc* 
rebii.  Gotting.  1792. 
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betrifft,  willkommen  feyn  mnfs,  wenn  er  auch 
nicht  die  völlige  Auflöfung  diefer  Krankheit, 
die  gewiflermafsen  noch  immer  praktifches 
Rath  fei  ift,  in  Jich  enthielte.  Die  Sache  ilt 
zu  ernithaft,  um  lieh  mit  Streitigkeiten  über 
die  Exiftenz  oder  Nichtexiftenz  derfelben  zu 
amüfiren,  da  die  Aerzte,  wenn  ihnen  der  Glaube 
an  eine  Krankheit  auf  fo  manche  Weife  in  die 
Hand  gegeben  wird,  doch  vielmehr  nur  auf  die 
Heilungsart  derfelben  denken,  und  ihren  Scharf- 
fmn  auf  das  w enden  follten , vcas  noth  ift. 

Im  Herblie  und  Winter  1795  — 96  herrfch- 
ten  in  ßraiwfchweig  die  Blattern,'  Mafern,  her- 
nach das  Scharlachfriefel  und  noch  mehrere  ähn- 
liche Krankheiten,  welche  vorzüglich  Kinder 
befallen.  Der  ganze  Winter  war  lau  und  feucht. 
I111  Januar  bekomme  ich  eine  etliche  40jährige 
Frau,  von  Seiten  der  Amienaniialt , in  die  Kur, 
die  über  nichts  als  unerträgliches  Kopfweh  und 
anhaltende  Leibesverltopfung  klagt.  Der  Puls 
fchlug  fehr  langfam,  die  Zunge  ift  gelbbraun 
belegt.  Ich  halte  das  Kopfweh  von  der  Ver- 
ftopfung,  wenigfiens  zum  Theil,  abhängig,  gebe 
eröffnende,  abführende  Mittel  mancher  Alt, 
keins  verfchafft  Oeffnung.  Nur  öfteres  Brechen 

o 

erfolgt.  Ich  halte  das  Uebel  für  einen  hart- 
näckigen krampfhaften  Ileus,  und  gebe  Lrinöhl 

mit 
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mit  Sal.  amar. , hernach  Lac.  fulph.  ln  ^ i eder- 
hohl  ten  Gaben,  Kly/tiere  u.  f.  w. , wornach  end- 
lich einige  Oetfnung  erfolgt.  Ein  anderer  (hal- 
ber) Arzt,  meint  , wenn  nur  er  ft  eine  nichtige 

Salzmixtur  mit  Manna  die  vielen  unbewegli- 
ch 

cnen  Sordes  weggebracht  hätte,  würde  alles 
fchcn  beffer  werden.  Aber  auch  felbft  nach 
der  Leibesöffnutig  und  einer  im  Nacken  £e- 
legten  fpanifche^i  Fliege,  nimmt  das  furch ter- 
lktie  Kopfweh  nicht  ab,  fondern  zu.  Der  Puls 
d (i  bey  immer  la'ngfain.  Nun  mufste  ich 
wegen  einer  unglücklichen  Angelegenheit  auf 
längere  Zeit  Braunfclnueig , und  alfo  auch  diefe 
Kranke  verladen.  Sie  ward  der  Sorgfalt  eines 
treuen  Arztes  anvertraut.  Ich  erfuhr  aber  nach 
meiner  Rückkehr,  dafs  derfelbe  Zuftand , worin 
ich  die  Kranke  zuletzt  gefehen  hatte,  das  drük- 
lcende  Kopfweh,  Leibes verftopfung,  Erbrechen 
u.  f.  w.  immer  fo,  mehrere  Wochen  hindurch 
fortgedauert  habe,  und  dafs  endlich  ein  fopo- 
röfer  lod  erfolgt  ley.  Ich  wufste  nicht,  wo- 
liin  ich  die  ganze  Sache  bringen  follte,  und 

CT'  y 

kümmerte  mich  nur  über  die  Unzulänglichkeit 
der  Kunlt. 

I 

# I 

Nach  meiner  Zurvicldcunft  nach  Braun fclnvei« 

a . i n ''Cd 

ApnL  179 6 (was  vom  Februar  an  vorgefallen 
war,  hatte  ich  leider  nicht  beobachten  können. 

aufs  er 


aufser  dafs  icli  erfuhr,  dafs  noch  immer  die 
Ausfchlagskrankheiten  der  Kinder  im  Gange 
wären)  ilt  der  erfie  Kranke,  der  mir  vorkömmt, 
ein  Kind  von  etwa  3 Jahren,  welches  bey  fte- 
tern  änglichen  Kopfweh,  häufiges  Erbrechen 
hat.  Die  Pupillen  waren  felir  erweitert,  und 
die  Augen  weit  offen,  liier  und  fchielend. 
Der  Puls  war  (hier  fchon)  fchnell  und  klein. 

V , 

Da  greiser  Verdacht  von  Wiirmern  da  war,  fo 
wurden  Wurmmittel,  nebft  krampfftilienden 
und  abforbirenden  gegeben,  Klyfiiere  von  Afa 
foet.  u.  f.  w.  Alles  ohne  Nutzen,  das  Kind 
fiarb  in  einigen  Tagen,  nachdem  das  Erbrechen 
Ta^es  vor  dem  Tode  aufeehört  hatte. 

O C 

Etwa  einen  Monat  nachher,  Ende  Mays, 
wurde  ich  zu  einer  etwa  fünfzigjährigen  Frau 
gerufen . die  ebenfalls  über  ein  unerträgliches 
Kopfweh  klagte,  fo  wie  lieh  auch  Hartleibig- 
keit einftellte.  Der  Puls  fclilug  langfain  und 
mit  abgem ebenen  Schlägen.  Sie  wufste  kein 
Uebel  deutlich  anzugeben,  aufser  dem  alle  ihre 
Sinne  betäubenden  Kopffchmerz.  Da  ich  ihr 
reizbares  cholerifches  Temperament  kannte,  fo 
gab  ich  ausleerende  und  krampffiillende  Mittel 
mancher  Art.  Alles  ohne  den  mindeften  Erfolg. 
Ich  liefs  ein  Velikator.  im  Nacken  legen.  Dcl 

Kopffchmerz  und  alle  Umltände,  z. B.  der  lang* 
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fa me,  gleich fam  unterdrückte  Puls,  blichen  wie 
lie  waren,  und  jener  nahm  vielmehr  noch  zu. 
Eine  Unpäßlichkeit  die  mich  damals  befiel, 
zwang  mich,  die  Kranke  einem  andern  Arzte 
zu  überladen,  der  auch  mit  allen  Anftrenmm- 

ö 

gen  feiner  praktifehen  Urtheilskraft , nichts  als 
die  eigentliche  Urfache  diefes  gleichfam  aller 
Kuiift  fpo'ttenden  Uebels,  und  mit  allen  feinen 
Bemühungen  kein  Linderungs-  oder  Heilmittel 
dagegen  ausfindig  machen  konnte.  Die  Kranke 
fiärb  in  der  zweyten  Woche  ebenfalls  foporös, 
wie  man  es  nannte,  am  Kopffcfilage.  Nun  mufs 
aber  noch  bemerklich  gemacht  werden,  dafs 
ich  eben  diefe  Frau  vier  Wochen  vor  diefern 
tödlichen  Kopfweh  an  einem  rhevmatifchen 
Fieber , mit  Harker  levkopldcgjnatifcher  Ge- 
fchwulft  des  ganzen  Geficlits  behandelte.  Diefe 
Gefchwulft,  die  ganz  weifs  und  gleichfam  wäfs- 
ng  klar  ausfidie,  zog  fielt  nach  einigen  Ta- 
gen in  weifsen  Blafen,  befonders  um  das  Kinn, 
(als  den , unterlten  Ort)  zufammen,  wo  ficli 
eine  grofse  Blafe  von  felbft  öffnete,  und  eine 
ungemeine  Menge  einer  weifslich  gelblichen 
Feuchtigkeit  herauslief,  fo  dafs  durch  diefen 
Abflufs , verbunden  mit  dem  innerlichen  Ge- 
brauch Urin  - und  Schweifs  - treibender  Mittel 
(Cremor  Tartar,  mit  Roob.  Sambuc.),  das  <ranze 
fcheufslich  aufgedunfene  Geliebt  entfchwoll, 

nachher 
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nachher  gleichfam  ah fchnl feite,  und  eine  neue 
Haut  bekam.  Nachher  befand  fich  die  Kranke, 
wie  es  fchien,  ganz  gut,  bis  fie  von  dem  boh- 
renden und  tödlichen  Kopfweh,  wie  gefagt 

mit  gar  keinem  Fieber,  fondern  einem  wider- 

* 

natürlich  langfamen  Pulle,  befallen  wurde. 

t • 
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Nun  kömmt  es  darauf  an , ob  diefe  3 Per- 
fonen , deren  Krankheit  und  Todesart  ich  eben 
erzählt  habe,  an  der  Gehirn waflerfucht  geltor- 
ben  find  , oder  nicht?  Ich  für  mein  Theil  bin 
überzeugt,  dafs  fie  wirklich  auf  diefe  Art  ge- 
tödtet  find  , und  obgleich  der  licherfte  Beweis, 
die  Leichenöffnung,  fehlt,  fo  find  doch  Wahr- 
fcheinlichkeiten  genug  da,  die,  verbunden  mit 
den  Gründen,  die  ich  init  FJeifs  erbt  nachher 
aufftellen  will,  uns  moralifch  gewifs  davon 
überzeugen  können.  Flierdurch  wäre  dann 
auch  unmittelbar  ein  belehrendes  Eeyfpiel  ge- 
geben, wie  der  Aizt,  befonders  der  zum  Theil 
noch  unerfahrne,  oft  erft  durch  Fehler  in  der 
Diapnofis  zur  Kenntnifs  einer  ihm  neuen  und 
allerdings  auch  nicht  gewöhnlichen  Krankheit 
o-elangen,  und  durch  Schaden  klug  werden 
müfTen.  Ich  halte  nie  Gelegenheit  gehabt,  diels 
Uebel  in  der  Natur  zu  fehen,  obgleich  ich  die 
Befchreibung  davon  oft  gelefen , > aber  docli 
nicht  lebhaft  genug  mir  eingeprägt  hatte,  ie 


es 


es  denn  gewöhnlich  mit  dem  lo  weitläufdgen 
Studium  des  (angehenden)  praktifchen  Arztes 
der  Fall  ift,  dafs  er  manches  lernt,  aber  auch 
manches  überßeht,  oder  wieder  vergifst.  So 
gieng  es  auch  mir.  Ich  zerbrach  mir  den  Kopf 

über  die  eben  erzählten  Fälle  , Und  es  verdrofs 

* * . , 

mich,  Kranke  am  Kopfweh  Herben  zu  laßen. 
Meine  aus  diefen  Krankheitsgefchichten  felbft 
gewählten  Gründe,  dafs  diefer  Kopffchmerz 
wirklich  eine  widernatürliche  Anfammlung  von 
Feuchtigkeiten  im  Gehirn  zur  Urfache  gehabt 
habe,  lind  folgende* 

Erftlicli:  die  Erfcheinungert  der  Krankheih 
obgleich  fie  nicht  in  allen  Fällen  genau  diefel* 
ben  waren,  lind  doch  gerade  die,  welche  die 
praktifchen  Kenner  und  Befchreiber  der  Gehirn- 
waflerfucht,  als  die  pathognomonifchen  Zei- 
chen davon  angeben*  Z.  B.  der  drückende,  ab» 

' les  Bewufstfeyn  und  alle  Gedult  gleichfam  ver- 
zehrende Kopffchmerz,  der  tief  vom  Kopf  aus 
lieh  verbreitet,  und  mit  einet  gewiflefi  Aengft- 
lichkeit,  einem  fcheuen,  unlteten  BJick  des 
Kranken  verbunden  iit ; der  widernatürlich  läng- 
fame  etwas  volle  Puls  (in  den  erben  Perioden 
der  Krankheit  wenigßens),  die  hartnäckige  Lei* 
besverltopfung,  (obgleich  zu  Zeiten  auch  ein 
Durchfall  Statt  hat)  das  Erbrechen,  u*  f*  w* 

* X Alle 
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Alle  diefe  Symptome,  in  ihrer  Koexifienz  mit 
und  unter  einander  verbunden,  liefern  das 
Bild  der  Krankheit,  wovon  die  Rede  ift. 

Zweytens:  die  Sukceflion  der  Krankheit  nach 
epidemifch  - herrfchenden  Ausfchlagskrankheiten 
(die  auch  immer  noch  fortgiengen) , und  das 
eigene  epidemifche  An  feilen  derfelben.  Odier 
hat  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  folche  epidemi- 
fche Ausfchlagskrankheiten  oft  die  Vorläufer 
der  Gehirnwafi'er fucht  lind  *).  Hr.  Leibmed. 
TVichmann  hat  daffelbe  bemerkt  **).  Ob  nicht 
das  fehr  tödtliche  Scharlachfieber  in  Fulda  die- 
felbe  unmittelbare  Folge  gehabt  habe,  ilt  wenig- 
ftens  fehr  zweifelhaft,  obgleich,  z.  B.  Weikard , 
das  Gegentheil  behauptet,  und  aus  diefen  fei- 
nen  Beobachtungen  die  Nichtexiftenz  des  Hy- 
drops cerebri,  als  eiüer  eigenen  Krankheit,  zum 
Theil  er  weifen  will  ***). 

Dt  * ittens : die  Abwefenheit  irgend  einer  an-* 
dern  namhaften  Urfache  des  Uebels,  woraus 
man  wenigltens  feine  Tödtlichkeit  hatte  begrei- 
fen können.  Am  blofsen  fymptomatifchen 

Kopf- 

*)  Mem,  de  la  Socieie  roy.  de  med.  ä Paris  1779.  — 
slbh.fiir  pr . Merzte,  B.  9.  St.  2. 

**)  Lo de  m an  n a.  a.  O,  S.  iS. 

***)  TVeikar d a.  a.  O.  — Lodemann  S.  17. 


Kopfweh  llirbt  man  doch  nicht  leicht.  Ent- 
Zündungen  edler  Eingeweide,  oder  andere  ge- 
fährliche und  tödtliche  Urfachen  waren  auch 
nicht  da.  Das  Kopfweh  mufste  alfo  fehr  wahr- 
scheinlich eine  idiopathifche , das  Senforium 
felblt  an^reifende  Urfache  zum  Grunde  haben, 

wovon  die  übrigen  Symptome  lieh,  nach  be- 

► 0 

bannten  Erfalirungsgefetzen,  als  Folgen  ableiten 
laßen,  als  Folgen  nämlich  eines  Druckes  von 
einer  ausgetretenen  Flülligkeit. 

Da fs  in  zwey  von  den  erzählten  Gefchich- 
ten  die  Kranken  von  liöherm  Alter  waren,  da 
die  G eh irnw aller fucht  meilt  nur  Kinder  und 
jüngere  Perfonen  zu  befallen  pflegt,  kann  keine 
Widerlegung  unferer  Vermuthung  feyn,  da  man 
doch  wirklich,  wiewohl  in  felteneren  Fällen, 
den  Hydrops  cerebri  auch  bey  bejahrten  Perfo- 
nen bemerkt  hat,  z.  B.  Percival  *). 

In  der  dritten  Krankheitsgefchichte  bleibt 
die  waflerfüchtige  Gefchwullt  des  Kopfes,  und 
die  nachmalige  Enthebung  des  angegebenen  tödt- 
lichen  Uebels,  eine  merkwürdige,  und  für  die 
widernatürliche  Anfammlung  einer  Feuchtig- 
keit im  Gehirn  fprechende  Erfcheinung.  Ent- 

X 2 weder 

*)  Mcdic.  facts  and  obferv.  Vol.  I.  — Abh.  für  pt\ 
Aerzte . B,  14.  St.  4. 
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weder  konnte  lieh  nämlich  von  diefer  Feuch- 

s . 

tigkeit,  die  lieh,  Avie  erwähnt,  durch  den  Auf- 

_ i 

bruch  der  Haut  äufserlich  Luft  machte,  ein  in- 
nerer Reit  erhalten  haben,  der  von  derfelben 
Kongeilion  nach  dem  Kopfe  abgefchieden  Avar, 
und  lieh  allmälig  bey  fortdauernd  gefcliAväch- 
ten  Gehirngefäfsen  bis  zur  tödtlichen  Menge  ver- 
mehrt hatte  (da  man  Avirklich  zu  Zeiten  eine 
folclie  langfame  und  felblt  periodifche  Entfte- 
hung  diefer  Krankheit  bemerkt  hat)  , oder  es 
war  eine  Dispofition  zu  Kongeitionen  nach  dein 
Kopfe  nachgeblieben,  Avelche  bey  irgend  einer 
Gelegenheit  hernach  auch  Avieder  erfolgte,  nur 
diefsmal  vorzüglich  nach  dem  Innern  des  Kopfes, 
nach  dem  Gehirn.  Odier  *)  hat  den  hydr.  ana- 
farca  mit  dem  hydrops  cerebri  metafiatifcli  ab- 
wechfeln , und  letzteren  durch  die  Rückkehr 
des  erfieren  heilen  gefehen. 

y t 

Bisher  habe  ich  mich  bemühet  zu  beweifen, 
dafs  die  von  mir  befchriebenen  Kranken  Avirk- 
lich an  der  Gehirnwaflerfucht  gefiorben  find, 
weil , Avenn  ich  diefes  durch  eine  richtige  Er- 
wägung  und  Vergleichung  aller  Umltände  her- 
ausgebracht  hätte,  ich  zugleich  eiu  lehrreiches 
Beyfpiel  aufgeflellt  haben  würde,  wie,  befon- 
tlers  der  angehende  Arzt,  in  der  Erkenntnifs 

einer 

*)  a.  a.  O. 
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einer  an  ficli  dunkeln  Krankheit  lieh  täufchen, 
oder  vielmehr  ohne  Arg  feinen  gewöhnlichen 
Weg  forlgehen  kann,  ohne  den  Feind  zu  ah- 
nen. Jetzt  ift  es  nun  Zeit,  die  Gefchichte  mei- 
ner Bekanntschaft  mit  diefem  Uebel  weiter,  und 
bis  zu  dem  Punkt  zu  führen,  wo  Beobachtung 
und  Schlufs  genauer  und  licherer  feyn  konnte. 

Diefe  verfcliiedenen  Fälle,  die  mir  fo  bald 
hintereinander  vorkamen , brachten  mich  end- 
lich, da  meine  gewöhnliche  Pathologie  zur  Er- 
klärung derfelben  nicht  zureichte,  auf  den  Ge- 
danken von  der  Gehirn wafferfucht , befonders 
auf  Veranlagung  eines  Gefprächs  mit  meinem 
Freunde,  dem  ProfelTor  Himly , der  mich  zur 
Erklärung  des  hartnäckigen  Erbrechens  des  in 
der  zweyten  Gefchichte  angeführten  Kindes,  dar- 
auf aufmerk fam  machte.  Ich  merkte  mir  ihn, 
erneuerte  mir  das  Bild  der  vermutheten  Krank- 
heit, und  befchlofs , alles  diefs  fobald  als  mög- 
lich näher  und  fcharf  zu  prüfen.  Die  Gelegen- 
heit zeigte  fich  bald.  Ende  Junius  wurde  mir 
ein  Knabe  von  den  Armenanftalten  zur  Kur 
ubergeben,  deffen  Eltern  zwar  arm,  aber  doch 
rechtlich,  übrigens  aber,  fo  wie  alle  ihre  wohl- 
gezogenen Kinder,  von  nicht  gar  ftarkem  Kör- 
perbaue waren;  Der  Knabe  felbft  war  eilf  Jahr 
alt,  und  hatte  im  abgewichenen  Frühjahre  die 

X 5 Mafern, 


Mafern,  wie  es  feinen,  ganz  gut  überftandem 
Jetzt  war  er  mit  einem  heftigen  Kopffchmerz 
befallen  , der  tief  durch  den  ganzen  Kopf  wii- 
tliete,  und  den  Kranken  zu  einem  öfteren  Auf- 
fchreyen  und  unftetem  Hin*  und  Herwerfen  im 
Bette  zwang.  Der  Puls  fchlug  widernatürlich 
langfam.  Die  Pupillen  waren  fehr  erweitert, 
und  die  gegen  das  Licht  empfindlichen  Ausren 
ftanden  liier  und  fchielend.  Der  Leib  war  ver- 
ftopft,  und  es  ftellte  lieh  öfteres  Erbrechen  ein. 


Ich  zweifelte  keinen  Augenblick  an  dem  Da- 
feyn  einer  wahren  GehirnwafTerfucht , liefs  Blut- 
ige! an  die  Schläfe  fetzen,  fpanifche  Fliegen  im 
Nacken  legen,  reizende  Klyliiere  geben,  und 
innerlich  eine  Mifchung  von  Kalomel  mit  dem 
Pulver  von  rothem  Fingerhut  nehmen,  wo- 
nach der  Stuhl  zwar  flüllig  ward , allein  ohne 
Minderung  der  Symptome,  die  bey  dem  völli- 
gen ßewufstfeyn  des  Kranken,  ein  um  fo  mit- 
leidungswertheres  Anfehen  hatten.  Nach  eini- 
gen Tagen  fand  lieh  Lähmung  der  Extremitä- 
ten ein,  und  fo  bald  darauf,  unter  Zunahme 
aller  Symptome,  ein  konvuliivifch  - apoplekti- 
fcher  Tod.  Nichts  war  wünfehenswerther  als 
die  Oeffnung  des  Kopfs.  Ich  erhielt  lie  von 
den,  diefsmal  auch  in  diefem  Stücke  über  ih- 
ren Stand  aufgeklärten  Eltern,  die  felbft  die 
Urfache  eines  gleichfam  ohne  eigentliche  Krank- 
’ ’ ’ heit 


heit  fo  tückifchen  Todes  ihres  geliebten  Kindes 
zu  erfahren  wünfchten.  Nachdem  ich  ihnen 
einen  Begriff  von  der  Krankheitsur fache  zu 
machen  gefucht,  und  Ile  gewiffermafsen  mit  dem 
Verfprechen  getröftet  hatte,  dafs  wir  eine  un- 
heilbare im  Gehirn  felbft  finden  würden,  öff- 
nete ich  den  Kopf  mit  Hülfe  des  Hrn.  Hofchir. 
Buhle,  in  der  Gegenwart  der  Herren  Profefforen 
Roofe  und  Uimly.  Wir  fanden  in  den  ventric. 
läteralib.  eine  Menge  gelbröthliches  Waffer,  wel- 
ches wenigftens  an  fünf  Unzen  betrug.  Der 
plex.  choroid. , und  alle  Adergeflechte  des  Ge- 
hirns, waren  widernatürlich  roth  und  ausge- 
dehnt. Das  Gehirn  felblt  war  übrigens  in  allen 
feinen  Theilen  ohne  Fehler.  Obgleich  wir  nicht 
Erlaubnifs  erhielten,  den  ganzen  Körper  zu 
öffnen,  fo  erklärten  doch  alle,  die  ich  zu  Theil- 
nehmern  bey  diefem  Gefchäffte  erwählt  hatte, 
dafs  diefe  Anfammlnng  von  Feuchtigkeit  in  den 
Gehirnkammern  auflaliend  widernatürlich  und 
für  lieh  fchon  den  Eiklärungsgrund  der  Todes- 
art abgebe  ( wobey  man  auch  deutlich  die  Be- 
ruhigung der  Eltern  wahrnehmen  konnte). 

i 

Hier  war  alfo  eine  wahre  Gehir n waffer fucht 
offenbar  und  erwiefen.  Denn  von  ausgetrete- 
nem Waffer  nach  dem  Tode  konnte  die  Meime 
deffelben  nicht  wohl  herrühren,  da  ohnehin  lieh 

X 4.  alle 
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alle  Symptome  der  Krankheit  und  des  Todes 
feibft  lieh  fo  fehr  gut  mit  der  gefundenen  Ui- 
lache  reimen,  lieh  ohne  Zwang  daraus  erklären 
laßen.  Ich  kann  es  mir  übrigens  gefallen  laf- 
fen,  wenn  jemand  dennoch  behauptete,  diefe 
Anfammlung  von  Waller  im  Gehirn  fey,  wie  in 
den  meiften  oder  allen  bekannt  gemachten  Fäl- 
len der  Praktiker , kein  urfprüngliches,  fondern 
nur  fymptomatifches,  von  einer  andern  Krank- 
heit abhängiges  Uebel  gewefen,  fo  wie  immer- 
hin ja  noch  in  dem  nicht  geöffneten  Körper 
des  eben  angeführten  Knaben,  unerkannte  Ur- 
fachen  des  Todes  gelegen  haben  könnten,  die 
zugleich  zu  einer  fekundären  Ergiefsung  des 
Wallers  im  Gehirn  Gelegenheit  gegeben  hätten  *). 
So  unwahrfcheinlich  und  unnütz  dergleichen 
Zweifel  der  Gegner  der  Gehirn waflerfucht , na- 
mentlich im  gegenwärtigen  Falle,  find,  fo  kann 

pian  doch  damit  wohl  zufrieden  feyn , weil  da- 

• 

durch  die  Hauptfache  des  Streits,  das  Faktum 
feibft,  eben  bewiefeu  wird.  Denn,  um  es  nach 
meiner  Ueherzeugung  mit  Einem  .Worte  zu 
fagen;  aller  Streit  über  die  Exiftenz  und  Nicht- 
exiltenz,  über  das  Idiopatlfifche  oder  Sympto- 

matifche 

*)  Ludipig  glaubte,  es  fey  pft  ein  Fieber  die  Ur- 
sache der  im  Gehirn  ausgetretenen  Feuchtigkei- 
ten. Doch  war  es  nicht  fein  Ernft.  S.  Lode- 
mann S.  28. 


mati Tche  der  Gehirn wafler Aich t ift  leerer  Wort- 
ftreit,  fobald  es  aufs  Praktifche  an  kömmt.  Be- 
fonders  beweifet  alles  Ptaifonnement , fo  fcharf- 
finnig  es  auch  fey,  von  dem  Schwankenden  und 
von  den  verwickelten  Zeichen  diefer  Krankheit, 
doch  nichts  gegen  die  eigentliche  Exiftenz  der- 
selben felbft,  fondern  nur,  welches  gern  zuge- 
geben wird,  dafs  diefe  fchwer  zu  erkennen  fey 
(befonders  im  Anfänge),  und  leicht  mit  andern 
Krankheiten  (z.  B.  Wurmübeln)  verwechfelt 
werden  könne.  Dafs  aber  keine  zwey  Schrift- 
steller in  der  Befchreibung  der  Krankheit  Über- 
einkommen, wie  ich  irgendwo  gelefen  habe, 
ilt  offenbar  ungegriindet.  Und  das  Uebel  ma^ 
nun  ein  urfprünglicher  Affectus  oder  ein  Sym- 
ptom feyn,  fo  ift  es  ein  fo  wichtiges  und,  wegen 
der  Befchaffenheit  des  ecleln  Theils , ein  fo  drin- 
gendes Symptom,  dafs  es,  in  praktifcher  Rück- 
licht, a^s  eine  Hauptkrankheit  angefehen  wer- 
den mufs,  und  die  ausgetretenen,  oder  auch 
etwa  nur  die  Gefäfse  widernatürlich  anfüllen- 
den und  ausdehnenden,  Feuchtigkeiten  *)  durch 

X 5 die 

*)  Quin  (treatife  on  the  dropfy  of  tho  brain  p.  50) 
faqd  wirklich  bey  allen  Symptomen  der  Gehirn- 
waflei flicht,  zuweilen  blofse  Sporen  von  einer 
Kongeftion  und  widernatürlichen  Anhäufung  von 
Blut  in  den  Gehirngcfäfsen  , ohne  eigentliche» 
Extravafat.  Eben  fo  Fcrcival  (a.afO.) 
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die  bis  jetzt  bewälirtelten  Mittel,  bald  möglich 
fortzulchaffen  lind,  wenn  nicht  unwiederbring- 
licher Schaden  für  die  Mafchine  daraus  erwach- 
fen  foll.  Es  giebt  ja  Symptome  die  wegen  ihrer 
lokalen  Wichtigkeit,  in  den  Heilanzeigen,  den 
Vorrang  über  die  urfprünglichen  Urfachen,  und 
über  die  Hauptkrankheit  haben  (z.  B.  enteritis 
von  Galle).  Doch  ich  komme  beynalie  durch 
das  Streiten  über  den  Gegenftand  von  dem  Ge- 
genftande  felbft  ab. 

Nachdem  ich,  wenigltens  fehr  wahrfchein- 
lich , bewiefen  zu  haben  glaube,  dafs  in  den 
vorerwähnten  Fällen,  die  diefem  letzteren,  wo 
die  Leichenöffnung  einen  deutlicheren  Beweis 
führen  konnte,  fo  genau  ähnlich  fallen,  eine 
Gehir nwa Qerfuch t wirklich  Statt  gehabt,  und 
mich  durch  diefe  Beobachtungen  an  die  Erfah- 
rungen Anderer  angefchlofTen  habe,  dafs  näm- 
lich zu  Zeiten  nach  vorhergegangenen  oder  bey 
noch  fortdauernden  Ausfchlagskrankheiten  (und 
bey  einer  nabkalten  Witterung,  wie  folche  die 
gröfste  Hälfte  des  Sommers  1796  war,  die  zu 
Unterdrückung  der  Ausdünftung  und  ferofen 
Anfamnrlungen  im  Körper  vorzüglich  Gelegen- 
heit giebt),  die  Gehirnwafferfucht  befonders 
gern  lieh  zeige,  will  ich  noch  einen  Fall  erzäh- 
len, welcher,  obwohl  er  nicht  fo  deutlich  und 

ft  rin  geilt 
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itnngent  beweifend  i/t,  fielt  an  die  Vorherge- 
henden anreiht,  und  zugleich  einen  Beleg  zu 
dem  fortgehenden  Genius  der  Kinderkrankhei- 
ten des  eben  erwähnten  Sommers,  abgeben  kann. 
Denn  auch  hier  heifst  es  billig:  nofcitur  ex 

focio , qui  non  cognofcitur  ex  fe. 

Zickerls  Kind  von  10  Jahren,  das  bisher 
gefund  gewefen  war,  und  nur  kürzlich  zu  Zei- 
ten über  einen  dumpfen  Kopffchmerz  geklagt 
hatte,  kömmt  am  toten  Jul.  1796  gegen  Abend 
aus  dei  Schule  zurück,  mit  Kopfweh  und  Er- 
brechen. Am  andern  Morgen  fehe  ich  das  Kind. 
Es  hat  mäfsiges  Fieber,  ift  ziemlich  ruhig,  und 
da  ich  es  fchon  im  vorigen  Jahre  von  einer 
grofsen  Menge  Afkariden  befreyet  hatte,  da  auch 
mehrere  Zeichen,  z.  B.  eine  erweiterte  Pupille 
u.  f.  w.  auf  diefe  Krankheitsui  fache  hinzudeu- 
ten  fchienen , fo  gebe  ich,  nichts  Böfes  ahnend, 
eine  mit  Eilig  gefättigte  Audöfung  des  Wein- 
fteinfalz.es.  An  demfelben  (zweyten)  Tage  tra- 
ten  gegen  Abend  Konvulfionen  ein.  Weil 
Scharlachfieber  und  ähnliche  Uebel  noch  im- 
mer in  der  Stadt  grafliren,  fo  verkündige  ich 
eine  Krankheit  ähnlicher  Art,  und  verordne 
Flor.  Zinci.  Aber  gleich  von  der  Stunde  an 
lag  die  Kranke  keichend  und  komatös,  fy  dafs 
fie  nichts  durch  den  Mund  nehmen  konnte. 

1 - Ich 
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Ich  lade  ein  Vefikat.  im  Nacken  legen , Kly- 
liiere  von  Afa  foetida  und  Kamplier  geben, 
indem  fchon  über  den  ganzen  Körper  (Bruft 
und  Hals  ausgenommen),  ein  grauer  und  blafs- 
rother  friefelförmiger  Ausfchlag  erfchien , und 
ich  von  einer  metaftafis  ad  cerebr.  überzeugt 
•war.  D as  Vefikatorium  hatte  gut  gezogen  , aber 
die  Kranke  kam  nicht  wieder  aus  diefem  Zu- 
Ilande  heraus,  und  Itarb  den  /j.ten  Tag  der 
Krankheit  foporös. 

■ % 

Da  es  keine  Möglichkeit  war,  die  Vorur- 
theile  der  Eltern  gegen  die  Oeffnung,  auch  nur 
des  Kopfes,  zu  beilegen,  fo  kann  ich  freylich 
nicht  die  näcldte  Urfache  diefes  Todesfalls  genau 
darlegen.  Und  damit  man  nicht  Tagen  möge, 
ich  habe  nunmehr  allerorten  Wader  im  Ge- 
hirn gefehen , Io  will  ich  es  der  Beurtheilung 
verltändiger  Lefer  überlalfen,  ob  nicht  bey  den 
Umltändep  eine  Austretung  von  Feuchtigkeiten 
in  die  Gehirnhöhlen,  als  Urfache  oder  als  Ne- 
benfymptom  ünd  Folge  der  Krankheit  (der  Frie- 
felmetafiafe)  wahrfcheinlich  StaLt  gefunden  habe. 
Dafs  aber  das  Kind  auf  keine  Weife,  bey  dem 
fo  hitzigen  und  fcjmellen  Verlaufe  der  Krank- 
heit, zu  retten  war,  wird  jeder  einfehen,  felbft 
wenn  ich  die  klärlten  Spuren  von  einen  anwe- 
fenden  Extravafat,  und  diefe  früher  gehabt  hatte. 

Wenn 


Wenn  denn  alfo  die  Gehirn  waflerfucht , wie 
cs  fcheint,  keine  eingebildete  Krankheit  i/i, 
wenn  von  ihr,  nach  OdicPs  Berechnung  *)y  der 
lieben  und  funfzighe  Theil  der  Kerbenden  Kin- 
der vveggerafft  wird,  und  in  Genf  allein  jähr- 
lich 13  — 14  Kinder  daran  Kerben  **):  fo  wird 
• * ^ 

cs  doch  wohl  keine  überflüffige  oder  unnütze 
Bemühung  feyn,  die  Ur jachen,  Zeichen,  den 
Verlauf  und  die  Heilmittel  diefes  tödlichen 
TJebels  lieh  recht  einzuprägen,  oder  auch  zur 
Erläuterung  diefer  Punkte  beyzutragen. 

Was  die  Grfachen  und  Zeichen  betrifft,  fo 
■wird  es  mir  unmöglich , alles  das  hier  abzu- 


fchreiben,  was  man  in  den  praktifchen  Schrift- 
itellern,  befonders  aber  im  Whytt  ***)  und 
Odier,  Fothergill  und  Watfon****),  fo  weit  un- 
sere bisherigen  Kenntniffe  davon  reichen,  zur 
Genüge  und  mit  mehr  Vollltäudigkeit  darge- 
ftellt  findet,  als  ein  trockner  Auszug  gewäh- 
ren könnte.  Einer  dunkeln  Krankheit  Urfa- 
chen  und  Zeichen,  werden  ebenfalls  dunkel 
feyn.  So  viel  kann  man  aber  im  Allgemeinen 
behaupten,  dafs  alles  was  Kongeftionen  und 
einen  (entzündlichen)  Heiz  oder  eine  wahre 

*)  a.  a.  O.  Schwäche, 

**:<)  Odier  (a.  a.  0.) 

***)  Praktifche  Werke. 

****)  Med.  obferv.  and  inquir.  Vol.  IV. 


Schwäche,  oder  nun  gar  die  Ruptur  eines  lym- 
phati fclien  Gefäfses  *)  im  Gehirn  veranlaget, 
auch  die  Waflerfucht  der  Gehirnhöhlen  verur- 
fachen  könne , denn  von  entgegengefetzten  Ur- 
fachen  können  im  menfchlichen  Körper  gar 
■wohl  gleiche  Wirkungen  entliehen.  Theorie 
und  Erfahrung  beliatigen  es,  dafs , wo  irgend 
ein  (nicht  allzuftarker)  Reiz  auf  ein  abfondern- 
des  Organ  wirkt  (und  ein  folches  ift  doch  das 
Gehirn),  die  unmäfsige  Abfonderung  und  Ab- 
tretung von  Findigkeiten  eben  fowohl  bewirkt 
wird,  als  da,  wo  von  Schwäche  der  Gefafse  gar 

7 C/ 

keine  eigentliche  determinirte  Abfonderung, 

fondern  nur  ein  paflives  Austreten  der  Feuch- 

% 

tigkeiten,  Statt  hat.  Die  Urfache  der  Konge- 
ftion  und  der  Reizung  im  Gehirn  kann  an 
einem  ganz  entfernten  Orte  liegen,  z.  B.  im 
Unterleibe,  fo  wie  wir  davon  ja  fo  oft  Schlag- 
flufs  und  dergleichen,  mit  der  Gehirmvaffer- 
fucht  allerdings  nahe  verwandte,  Krankheiten 
entliehen  feilen.  Wie  mich  dünkt,  ift  man 
auf  diefe  entfernte  Urfprüngliche  Quellen  des 
hydr.  cerebr.  noch  nicht  aufmerkfam  genug 
gewefen , und  hat  die  Uriache  deffelben  zu  oft 
im  Kopfe  felbft  aufgefucht,  und  nach  diefer 
Vorltellnng  die  Krankheit  idiopathifch  behan- 
delt,  ohne  wenigltens  auf  die  mit  wirk  en- 
den 

*)  Fothergill  med.  obf.  and  inquir.  Vol.  V.  p.  40. 
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den  Urfachen  einige  Rücklicht  zu  nehmen. 
Man  klagt  mit  Recht  fo  viel  über  die  Schwier 
rigkeit  der  Unterfcheidung  des  hydr.  ce- 
rebr.  von  Wurmzufallen,  aber  Tollten  nicht 
auch  beyde  Krankheiten  zufammen  beit  eben, 
Tollte  nicht  Wurmreiz  und  Wurmkrampf  (um 
mich  fo  auszudrücken)  im  Unterleibe,  Kond- 
ition und  Reiz  im  Gehirn,  und  dadurch  die  Ge- 
hirnwaflerfucht  veranlaßen  können,  befonders 
wenn  lieh  eine  Difpofition  dazu  vorfände?  Kann 
Wurmreiz  mehrere  Symptome  am  Kopf,  kann 
er  fch warzen  Staar  bewirken  (licherlich  doch 
eine  Wirkung  auf  die  aus  dem  Innern  des  Ge- 
hirns hervorkommenden  wichtigen  Augennerr 
ven),  fo  wird  er  auch  nach  der  Analogie.,  einen 
Itärkern  und  ausgebreiteten  Reiz  in  den  Gehirn- 
gefäfsen,  und  im  Itärkern  Grade,  auch  eine  wi- 
dernatürliche Abfondcrung  in  denfelben,  ver- 
urfachen  können.  Ich  habe  einen  robuften 
Knaben  von  acht  Jahren,  der  wie  man  Tagen 
konnte,  ganz  voll  Würmer  war,  an  einer  wah- 
ren Apoplexia  verminofa,  binnen  kurzer  Zeit 
Iterben  leben,  mit  beftändigen  Zufällen  von 
Reiz  und  Krampf  im  ganzen  Syltem,  z.  B.  ei- 
nem fteten  bewufstlofen  Auf-  und  Niederwer- 
fen im  Bette  mit  gefchloifenen  Augen,  einem 
beftändigen  lauten  und  gleichfam  jubelnden, 
vergnügten  Auffchreien,  mit  figurirenden  Be- 


wegungen 
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wegungen  der  Hände,  Schaum  vor  dem  Munde 
u.  f.  w.  — Hätte  nun  diefe  Krankheit,  wenn 
lie  weniger  hitzig  und  von  nicht  fo  fchnellem 
Verlaufe  gewefen  wäre,  nicht  eine  mehr  lang- 
fam  tödtende  Affektion  des  Gehirns,  ubermäfsige 
Abfonderung  und  Austretung  von  Feuchtigkei- 
ten , kurz  die  Gehirnwafferfucht  erregen  kön- 
nen? Oder  konnte  und  mufste  nicht  wirklich 
ein  folclier  oder  ähnlicher  Zuffand  fchon  Statt 
finden?  Ob  das  Extra vafat  im  Gehirn  oder  we- 
nigftens  die  tödtliche  Ueberfüllung  deffen  Ge- 
fäfse,  Blut  oder  Serum  fey,  ift  doch  wohl  der 
Hauptfache  nach,  eins  und  daffelbe.  Glückli- 
cherweife, kann  man  lagen,  wäre  in  dem  Falle, 
dafs  wirklich  die  Gehirnwafferfucht  mit  einer 
Wurmkrankheit  zugleich,  oder  davon  abhän- 
gig, exiftirte,  die  bisher  bewährtelte  Methode 
gegen  beyde  Uebel  lo  ziemlich  eine  und  die- 
selbe, die  Anwendung  des  Quecklilbers  nämlich* 


Was  die  Zeichen  des  Hydrops  cerebri  anbe- 
langt, fo  lind  diele  freylich  oftmals  fo  dunkel, 
zweydeutig,  und  verworren,  dafs  die  Klage  der 
Schriftiteller  dieferwegen,  völlig,  und  der  da- 
von herben onimene  Zweifel  an  der  Exiftenz 
der  Krankheit  felbft,  zum  Theil,  gerechtfertigt 
wird.  Aber  jeder  praktifche  Gegenftand  hat 
feine  Schwierigkeiten.  Der  eine  mehr,  der  an- 
, , dere 
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Jere  weniger.  Selbft  die  riclaige  Anwendun 
eines  Brechmittels,  womit  nach  dem  jetzigen 
Schlendrian  jeder  Dorfbarbier,  und  jedes  alte 
Weib,  fo  d reil’t  und  freygebig  i/t , erfordert  ge- 
wds  oft  mehr  Ueberlegung  und  Umherficht, 
als  die  Erkenntnifs  der  Gehirnwn  Heiduck  t.  Man 
mufs  doch  auch  niclit  ungerecht  fevn,  und  ver- 
gelTen,  dafs  mehrere  AerzLe  die  Exiftenz  und 
t.e.i  ganzen  Verlauf  diefer  Krankheit,  felb/t 
wenn  fie  diefelbe  in  ihren  frülielten  'stadien 
zu  fehen  bekamen,  fo  genau  und  richtig  vor- 
hergefagt  und  durch  die  Leichenöffnung  die 
Richtigkeit  ihrer  Angaben  bewiefen  haben,  dafs 
es  wemgftens  unvernünftig  feyn  würde,  alles 
dieis  dem  blofsen  Zufall  und  nicht  vielmehr 
der  wahren  Kenntnifs  von  dem  beurtheilten 
Gegenftande  zufclireiben  zu  wollen.  Unter 
eilen  Zeichen  der  Walferfucht  der  Gehirnhöh- 
len find,  meiner  Einficht  und  Erfahrung  «ach 
der  langfame  Puls  und  das  Kopfweh , oder  viel- 
mehr d elfen  Ausdruck  im  Gefickte  und  dem 
ganzen  äufsern  Wefen  des  Kranken  die  auffal- 
leridften , die  dem,  der  iie  einmal  genau  beob- 
achtet hat,  nicht  leicht  wieder  entgehen  oder 
täufchen  werden.  Diefer  Puls  ift  vorzü°lich 
in  dem  von  Odier  mit  Recht  fogenannten  zvvet  - 
tem  Stadium  der  Krankheit  zu  bemerken,  da 
er  am  Ende,  je  naher  der  Tod  kömmt/  als 
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die  letzte  unordentliche  Rückwirkung  des  Her- 
zens,  immer  fchneller  wird.  Bey  allen  Zufäl- 
len eines  wichtigen,  die  Mafchine  heftig  rei- 
zenden Uebels  fchlägt  nämlich  diefer  Puls  in 
diefer  Periode  meili  langfamer  als  gewöhnlich, 
gleichfarn  fchnellend,  und  mit  etwas  vollen 
ahgemefTenen  Schlägen.  Man  kann  ihn  deut- 
lich einen  unterdrückten  Puls  nennen.  Kurz 
es  ift  der  Puls,  den  die  Wundärzte  gar  wohl 
bey  Kopfverletzungen  und  Extra vafat  im  Ge- 
hirn kennen , wefswegen  auch  Pächter  ausdrück- 
lich bemerkt,  dafs  die  Gehirn  waflerfucht  man- 
nichmal  eine  fpäte  Folge  der  Kopfverletzungen 
fey,  und  nur  in  diefem  Falle  gewöhnlich  eine 
langfame  wäjfiferige  Extravafation  genannt 
würde  *).  Ich  werde  mich  nicht  in  die  theore- 
tifche  Erklärung  diefes  Pulfes  ein  lallen , und 
nicht  unterfuchen,  ob  etwa  die  Langsamkeit 
und  Verfpätung  deflelben,  von  dem,  durch  den 
Druck  auf  das  Gehirn  behinderten  Einflüße  der 
Lebensgeifter  in  das  Syftem  des  Blutumlaufs 
u.  f.w.  abzuleiten  fey,  fondern  mir  bemerken, 
dafs  es  allgemeine  Erfahrung,  dafs  wo  irgend 
ein  wichtiges  Eingeweide  von  einer  fremden 
Subltanz  irgend,  beträchtlich  gedrückt  wird,  die 
erlte  Folge  davon  Einwirkung  auf  das  arterielle 

Syftem, 


*)  Anfaiigsgr.d.  Uundarzneyk . B.  2.  S.  233. 
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Syftem,  und  verlialtnifsmäfsig  deffen  Hemmung 
fev.  Ich  habe  eben  dielen  langfamen  Puls  bey 
einem  Hydrops  pericardii  beobachxet,  vo  bey 
der  Leichenöffnung  mehrere  Pfunde  Waffer  im 
Herzbeutel  gefundeh  wurden,  und  der  Puls  bis 
zum  Tode  langfam  blieb.  Nur  darf  freylich 
die  drückende  Materie  nicht  zugleich  fcharf  und 
reizend  feyn , bey  welchen  Befchaffenlieiten  der- 
felben  der  Puls  wahrscheinlich  auch  mehr  ge- 
reizt erfcheinen  würde,  vielleicht  ilt  in  den 
Fällen,  wo  die  Gehirn wafierfucht  fo  fclinell  vei* 
lief,  wo,  nach  den  Beobachtungen  der  Schriit- 
Iteller,  he  die  zweyte  Periode  des  langfamen 
Pulfes  gleichfam  überfpringt  und  binnen  kür- 
zerer Zeit  tödtet,  die  ausgetretene  Feuchtigkeit 
mehr  reizender  und  fcharfer  Natur  gewefen,  und 
nur  in  dem  mehr  regelmäfsigen  und  langfamen 
Verlaufe  der  Krankheit  der  Tod  mehr  von  dem 
immer  anwachfenden  mechanifchen  Drucke  einer 
fonft  nicht  widernatürlich  beschaffenen  Flüllig- 
keit  abzuleiten 

Der  Kopffclimerz  ilt  ein  eben  fo  charakteri- 
ßifches  Symptom  als  der  Puls.  So  betäubend, 
beunruhigend  und  gleichlam  zei  malmend  ilt  ei  in 
keiner  andern  Krankheit.  Der  davon  abhängige 
ffiere , fchüchterne,  gleichfam  Hülfe  fliehende 
Blick  des  Kranken  zeigt  deutlich  genug  dielen 
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inneren  verzwexflunirsvollen  Zufiand  an.  Er  hat 
nicht  einmal  Ruhe  und  Muth  fein  Leiden  recht 
zu  klagen,  fondern  ein  beltandiges,  abwechfelnd 
Hilles  und  lautes  Winfeln  mit  beftändiger  Ver- 
änderung der  Lage  und  ftetem  Angreifen  des 
Kopfes  tritt  an  die  Stelle  einer  zufammenhän- 
genden  Klage.  Zuweilen  fcheint  es  zwar,  als 
wenn  die  Heftigkeit  des  Schmerzes  gleichfam 
aus  Betäubung  nachlaHen  will,  aber  es  dauert 
nicht  lange,  fo  kehrt  diefe  vermehrt  zurück, 
wobey  immer  die  hoff  nun  gslofe  Aenghlichkeit 
und  die  Abwechfelung  des  bald  wachenden  bald 
halbfchlafenden  Zuftandes  fehr  zu  bemerken  ilt. 
Kurz , es  ilt  diefs  ein  Kopffchmerz  ganz  eige- 
ner Art,  der  aber  belfer  und  deutlicher  zu 
fehen  als  zu  befchreiben  ift. 

Uebrigens  ift  auch  hier , fo  wie  bey  derr 
meilten  Krankheiten,  die  Regel,  lieh  nicht  auf 
ein  oder  einige  Zeichen  zu  verladen , fondern 
nur  die  Vergleichung  von  allen  als  Bahs  der 
Diagnolis  gelten  zp  laßen.  Wenn  alfo  jemand 
(beynahe  gleichviel  von  welchen  Jahren,  denn 
die  Krankheit  kann,  wie  iclv^glaube,  jedes  Al- 
ter befallen),  über  ein  heftiges  dem  eben  an- 
gegebenen  ähnliches  Kopfweh  klagte,  lieh  öf- 
ters erbräche,  entweder  wenige  oder  gar  keine 
Ausleerungen  durch  Urin  und  Stuhlgang  Latte, 

oder 


oder  einen  dünnen  Durchfall  mit  Abgang  einer 
grünlichen  Materie  *),  dabey  Empfindlichkeit 
oe^en  das  Licht,  etwa  gar  fchon  mit  Ervveite- 
rung  der  Pupille  und  Schielen  oder  Doppel  t- 
fehen  verbunden,  wenn  bey  einem  kleinen  um 
ordentlichen  Fieber  der  Puls  langfamer  und 
fchnellender,  gleichfam  zuckender  wird,  oder 
fchon  von  Anfang  ift  (fö  wie  ich  überzeugt 
bin,  dafs  die  Krankheit  auch  zu  Zeiten  die 
erfte  fieberhafte  Periode  überfpringt  und  gleich 
mit  einem  langfamen  Puls  erfcheint),  wenn  bey 
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*)  Die  grüne  Farbe  der  Exkremente  deutet  ficher- 
lich  auf  einen  fympathifchen  Affekt  der  Leber, 
und  auf  eine  vermehrte  Abfonderung  in  derfel- 
ben  hin , fo  wie  wir  diefs  bey  fo  vielen  idiopatlii- 
fchen  Zufällen  des  Gehirns,  z.  B.  bey  Kopfwun- 
den, bemerken.  Eben  fo  ift  mir  wahrfcheinlich, 
dafs  die  Anvvcfenlieit  eines  Durchfalls  oder  einer 
Verfiopfung  bey  der  Krankheit,  wovon  wir  reden, 
von  dem  hitzigen  oder  langfamen  Verlauf  des 
Uebels  felbft  abhange.  Im  erfteren  Falle  wird, 
wie  ich  auch  bemerkt  zu  haben  glaube,  die  Leber 
wegen  der  heftigem  Einwirkung  des  gereizten 
Gehirns,  mehr  zu  Abfonderungen  gereizt,  als  iru 
letztem,  wo  fie  mehr  krampfhaft  affizirt,  und  in 
einen  mehr  unthatigen,  atonifchen  Zuftand  ge- 
fetzt zu  feyn  fcheint.  Man  wird  finden,  dafs  die 
Gewirnwafferfuchten  mit  Verftopfung  immer  län- 
ger dauern , als  die  mit  einem  Durchfalle. 


dicfer  Veränderung  des  Pulfes,  die  fonft  und 
in  andern  fieberhaften  Ueheln  eine  Milderung 
der  Heftigkeit  der  Krankheit  anzuzeigen  pflegt, 
die  erwähnten,  und  mit  mehreren  ähnlichen 
verbundenen,  Zufalle  nicht  nach  laßen,  fondern 
viel  mehr  immer  zunehmen,  und  diefs  auch  bey 
der  gehörigen  Anwendung  der  gegen  diefe  Zu- 
fälle fonft  fohicklich  angezeigten  Mittel,  der 
Fall  bleibt  ( JVhytt ),  fo  iit  allerdings  grofser 
Verdacht  einer  Gehirn walter fucht  da.  Diefer 
Verdacht  fieigt,  wenn  noch  fchlaffüchtige  und 
andere  Zufälle  hinzukommen,  welche  von  einer 
harken  Affektion  des  Gehirns  zeugen,  und  wird 
am  allergröfsten  , wenn  dann  bey  Verfchlimme- 
rung  des  ganzen  Zuftandes  der  Puls  wieder  an- 
fängt, gefchwinder  und  fehr  gefchwind  zu  wer- 
den, wo  dann  aber  auch  freylich  in  den  mei- 
lien  Fällen  die  Gewifsheit  der  Hülfleiftnng  mit 
der  Gewifsheit  der  Diagnofis  im  umgekehrten 
Verhältniffe  iteht.  Ich  getraue  mir  aber  zu  be- 
haupten, dafs  wer  die  Krankheit  einmal  voll- 
fiändig  gefehen  und  beobachtet  hat,  diefelbe 
darum  leichter  wieder  erkennen  wrird  , weil  ein 
fo  heimliches  und  wichtiges  CJebel  alle  Auf- 
merkfamkeit  bey  feiner  Betrachtung  anfpannt, 
und  fein  Bilcl  um  fo  tiefer  in  die  Seele  drückt. 


Man  wird  auch  wirklich  nicht  leicht  einerKrank- 


heit Zufälle  )ind  Zeichen  fo  genau  beobachtet 


und 


und  vollfländig  gefammelt  finden,  als  diefer, 
welche  man  bey  den  unten  angeführten  Schrift- 

ftell er n nachfehen  kann. 

/ 
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Was  den  Verlauf  und  die  Dauer  der  Krank- 
lieit  anbelangt,  fo  find  die  Meinungen  der  Beob- 
achter darüber  verfchieden.  TVhytt  *)  ftimmte, 
nach  feiner  Erfahrung,  für  die  oftmalige  lang- 
fame  Bildung  der  Krankheit;  Fothergill  fagt: 
er  habe  lie  feiten  über  drey  Wochen,  von  ih- 
rem Anfänge  bis  zum  Tode,  dauern  fehen  **). 
Beyde  Theile  haben  Recht.  Mehrere  Umftände 
kommen  hierbey  in  Betracht,  z.  B.  das  Alter 
der  Kranken.  Bey  Kindern  pflegt  die  Krank- 
heit, unftreitig  wegen  ihrer  gröfsern  pathologi- 
fchen  Reizbarkeit,  fchneller  zu  verlaufen  und 
eher  lödtlich  zu  werden,  als  bey  Erwach  fe- 
nen  ***) , obgleich  f)uin  ****)  und  Warren  *****) 
das  Gegentheil  behaupten  wollen.  Auch  von 
der  Entfiehungsart , von  den  ,Ui  fachen  und  den 
Komplikationen  des  Uebels  hangt  fein  Verlauf 
ab.  Ed.  Ford  bemerkt,  meiner  Einficht  nach, 
ganz  richtig,  dafs  nach  dem  verfchiedenen  Sitze 
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*)  Praktische  JJ  crkc. 

**)  Med.  obf.  and  inq.  Vol.  IV. 

***)  Lodemann  a,  a.  O.  S.  20. 

***»)  S.  57. 

*****)  Lond.  med.  Journ.  1788. 


der  Krankheit  das  angehäufte  Waller  auch  ver- 
fchiedene  Wirkungen  hervorbring^n  werde ; 
z.  ß.  eine  plötzliche  Anhäufung  von  einer  Ent- 
zündung des  Adergellechtes,  oder  der  weichen 
Hirnhaut,  werde  die  von  FotJiergiU  a.  a.  0.)  be- 
fchriebene  gefchwind  - tödtende  Krankheit,  und 
< ein  fcirrhöfer  Zuftand  des  Gehirns  den  von  Whytt 
angezeigten  langsamen  Verlauf  diefes  Uebels 
liervorbringen  *).  Im  Durchfchnitt  aber  erltreckt 
lieh  d elfen  Dauer  nicht  oft  über  drey  Wochen, 
von  der  Zeit  an  nämlich  gerechnet,  dafs  die 
er/ien  offenbaren  nachtheiligen  Wirkungen  def» 
feiben  auf  die  Gefundheit  lieh  zeigten. 

Die  Tödtlichkeit  diefer  verborgenen  Krank- 
heit ilt  fo  grofs,  dafs,  nach  dem  einftimmigen 
Zeugnifs  der  SchrifUteller , wenig  Hoffnung 
übrig  bleibt,  wenn  fie  einmal  gebildet  ift,  und 
in  ihren  *fpätern  Stadien  erkannt  wird.  Ja  Seile 
zweifelt,  ob  febon  ein  lieberes  Beyfpiel  einer 
geheilten  Gehirn waflerfucht  vorhanden  fey  **). 
Ind elfen  würde  es  doch  hart  feyn,  den  Männern, 
die  in  fo  manchen  Fällen,  die  unter  ihrer  Auf- 
licht  unglücklich  abliefen,  i])i*e  Kenntmfs  von 
dein  Uebel  durchs  richtige  Vorherfaguncr  und 

durch 

****)  Bond.  metl.  Journ.  1790.  Ahh.  für  jjy.  Jerztc. 

B.  13.  St.  '2. 

*)  Med.  cliu,  S.  281,  6te  Aull. 
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durch  den  Erfund  der  Leichenöffnung  hewiefen 
haben,  abzufprechen,  dafs  fie  in  allen  den  Fäl- 
len, wo  iie  ihrer  Meinung  nach  glücklich 
waren  , aber  eben  darum  natürlicher  Weife  keine 
Beßätigung  ihrer  Diagnolis  durch  die  Leichen- 
öffnung d arft eilen  konnten,  geirrt  und  fälfch- 
lich  für  die  Wiflcnfchaft  und  ihre  eigene  Ehre 
gearbeitet  haben  füllten.  Dafs  aber  manche  Ge- 

V--' 
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hirnwafferfucht  geheilt  worden  i/t  und  geheilt 
wird , wo  gar  keine  war,  noch  iß,  davon  bin 
ich  ebenfalls  überzeugt,  und  JVarren  infonder- 
heit  fuhrt  deutliche  und  lehrreiche  Beyfpieie 
davon  an  *).  Es  geht  hier  wie  bey  allen  Krank- 
heiten, wo  die  eigenthümliche  Dunkelheit  und 
Schwierigkeit  manchen  Arzt,  mit  oder  ohne 
M iffen , hintergeht,  und  feine  Eitelkeit  antreibt, 
lieh  des  Ruhmes  zu  bemächtigen,  er  fey  auch 
einer  von  den  Wenigen,  die  in  der  Heilung 
folcher  grofsen  und  ungewöhnlichen  Uebel 
glücklich  gewefen  lind.  Wenn  man  nach  die- 
fem  angegebenen  Gefichts punkte  manche  ausge- 
priefene  Thaten  in  Heilung  verborgener  und 
fchwer  zu  lieilender  Krankheiten,  z.  B eben  bey 
Kinderkrankheiten,  die  vielen  häutigen  Brau- 
nen oder  fo  genannte  Kropfhuften , durchgehen 
wollte,  fo  möchte  wohl  in  manchen  Fällen  am 

Y 5 Ende 

*)  Lond,  mcd.  Journ,  1788. 

'V:  . ( 


Ende  eine  leere  Stelle  fich  finden.  Aber  diefs 
niufs  nicht  hindern , der  Wahrheit  ihr  Recht 
zu  "eben,  und  defto  aufnierkfamer  auf  die  Ei- 

O 7 

Zahlungen  der  Fraktiker  zu  werden,  welche 
fich  bewährt  haben,  dafs  fie  in  Befchreibung 
und  Heilun"  der  Krankheiten  mehr  die  Natur 

o 

und  eine  kühle  Urtheilskraft , als  ihre  Phanta- 

fie  und  Leidenfchaften  gelten  lallen. 

* 

Man  kann  in  Abficht  der  Heilung  diefes 
Uebels  füglich  drey  verfchiedene  Methoden 
unterfcheiden  : die  ausleerende  und  entziindungs- 

m w 

widrige,  die  reizende  oder  Merkurialmethode, 
und  die  excitirende. 

In  altern  Zeiten,  feitdem  man  diefe  Krank- 
heit genauer  kennen  lernte,  und  felbft  nach 
der  Zeit  des  über  diefen  Gegenftarid  klaffi- 
fchen  Whytt's , brauchte  man  gewöhnliche  ab- 
führende und  urintreibende  Mittel,  um  das 
Waller  aus  dem  Gehirn  auszuführen,  wobey 
man  noch  etwa  Niefsmittel  und  Rubefacientia 
zu  Hülfe  nahm  *)•  P“in  **) » Ehering  ***) 
und  Rand****),  hielten  hernach  die  Krankheit 
^ . für 

*)  Van  Swieten  Commentar.  Vol.  IV.  p.  125, 
**)  a.  a.  O. 

***)  On  the  fox  glove. 

****)  Bofton  medical  papers.  i79°* 
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für  mehr  inflammatorifch , weil  wirklich  oft 
deutliche  Spuren  einer  Entzündung  der  Gehirn- 
gefäfse,  und  felbft  eines  blutigen  Extravafats  ge- 
funden wurden,  und  Ichlugen  daher  allgemeine 
und  örtliche  Blutausleerungen  vor,  und  IVithe - 
ring  war  in  einein  Fall  einer  anfangenden  Ge- 
hirn waflerfucht,  mit  dem  bey  Gehirnentzün- 
dungen und  Gehimerfchütterungen  üblichem 
Verfahren  , glücklich.  Auch  einer  der  neu  eiten 
Schrift  Heller  über  diefe  Krankheit  will  meh- 
rentheils  wie  beym  blutigen  Schlage  heilen  *), 
und  C ullen  **),  und  Ploucquet  ***)  nennen  lie 
Apoplexia  hydrocephalica.  Indeffen  fühlte  man 
doch  die  Unzulänglichkeit  diefer  Methode  in 
den  ni eilten  Fällen  gar  bald,  und  Dobfon  ****) 
wandte,  wie  es  feheint  mit  aulfallendem  Er- 
folg, das  Oueckfilber  innerlich  nnd  äufserlich 
an,  wo  bey  er  zugleich  Blafenpflafter  auf  den 
Kopf  legte.  Es  wird  der  Mühe  werth  fevn, 
eine  kleine  hiftorifche  Ueberlicht  der  Fälle  zu 
haben,  wo  man  das  Quecklilber  mit,  und  wo 

man 

) Baader  Gefch.  der  IT'ajj  er  ficht  der  Gehirn- 
hohlen  , oder  des  SchlagJluJJcs  der  Kinder,  1794. 

**)  Nofolog.  niethoch 

***)  Delineat.  fyftem.  nofol. 

****)  Med.  obferv.  and  inquir.  Vol.  6.  auch:  med. 
cominent.  Vol.  6. 
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man  es  ohne  Nutzen  anwandte.  Mit  Nutzen 
gebrauchten  es  aufser  dem  erften  eben  erwähn- 
ten Dohjon , Percival  (a.  a.  O.),  Th.  Aerey  (Lond. 
med.  journ.  1731.  Ahhandl.  f.  pr.  Aerzte  B.  7. 
St.  2.),  Gelier  (a.  a.  O. ),  Mier  (Lond.  med. 
Journ.  Yol.  IV.  ebend.  B.  10.  St.  2.),  Mackie  (me* 
die.  comment.  Vol.  YII.  ebend.  B.  11.  St.  1.), 
Sims  ( Fifcher  med . und  chir . Bemerk,  über  Eng- 
land  S.  66.).  Man  fehö  auch;  medicinifche  Ver- 
handlungen der  Aerzte  zu  Philadelphia . B.  1. 

* Th.  1. 

Ohne  Nutzen  wandten  es  an:  Wilmer  (ca- 

1 N 

fes  and  remarks  p.  52.  Abhandl.  für  pr.  Aerzte 

4 

B./).  St.  3.),  Warren  (a.  a.  0. 5 , Lee  Perkins  (med. 
commentar.  Vol.  1.  Ebend.  B.  13.  St.  1.),  IS'oot- 
nagell  (Handbuch),  Alex.  Monro  (treatifes  of 
the  brain  the  eye  and  the  ear.  Nr.  1.). 

Nach  diefem  Ueberfclilage  bleibt  offenbar 
dem  Queckfilber  noch  angefehener  Vortheil, 
wenn  man  es  dreilt  und  in  gehöriger  Mafse 
anwendet,  innerlich  das  Kolomel  und  äufserlich 
das  Einreiben  der  Quecldilberfalbe.  Man  ift 
auf  diefe  Art  in  der  Anwendung  diefes  Mittels 
lehr  weit  gegangen,  ohne  dafs  ein  SpeicheJflufs, 
oder  merkliche  Ausleerung  durch  den  Stuhl 
erfolgt  ift,  und  dennoch  war  oft  der  Erfolg 
glücklich.  Ich  kann  mich  daher  nie  erwehren, 

die 


die  Fälle,  wo  man  das  Oueckfilhei*,  nach  Be- 
fchaffenheit  des  Alters  der  Kranken,  ’dn  fo  un- 
geheuren Dofen  gab,  ohne  irgend  eine  Rück- 
wirkung des  Syltems,  z.  B.  Speichelflufs,  zu  er- 
regen, für  wirkliche  Gehirpwaflerfuchten  anzu- 
fehen , da  bey  diefem  JJebel  die  Energie  mul 
Reaktion  fo  merklich  gefchwächt  oder  nnler- 
drüclct  ilt,  wie  z.  B.  fchon  der  langfame  Fuls, 
die  Unfolgfamkeit  des  Stuhlgangs  bey  den  kräf- 
tigften  abführenden  Mitteln  u.  f.  w.  be, weifet. 
D/lier  (a.  a.  0.)  gab  einem  fünfvierteljährigen 
Knaben  16  Gran  Kalomel  in  24  Stunden  ohne 
dafs  Leibeseröffnun«;  bewirkt  wurde.  Sims  sab 
einem  etwas  erwach fenen  Knaben  .fall  5 Wo- 
chen hindurch  täglich  bis  auf  12  Gran,  ohne 
dafs  Speichelflufs  erfolgte.  Eben  fo  gab  man 
( cimcrikanifche  Verhandlungen)  einem  Knaben 
von  3 Jahren  112  Gran,  ohne  diefe  Wirkung 
und  blofs  ein  häufiger  und  hiilfreicher  Abflufs. 
des  Urins  wurde  dadurch  hervorgebracht.  Oft 
entlieht  auch  am  Kopfe  ein  Harker  Schweifs, 
den  man  durch  Einwickelung  des  Kopfs  in 
Flanell  befördern  mufs  ( Percival ).  Enthebt 

ein  Speichelflufs,  fo  ift  folcher  eher  willkom- 
men als  zu  verhüten,  und  der  eben  angeführte 
Schriftlteller  glaubt,  dafs  die  guten  Wirkungen 
des  Quecklilbers  in  diefer  Krankheit  vorzüg- 
lich von  der  Erregung  des  Speichelflufles  ab- 

hiengen. 


hiengen.  Walirfcheinlich  half  es,  im  allgemei- 
nen genommen,  als  ein  reizendes  und  befon- 
ders  die  Ablorption  beförderndes  Mittel. 

Alles  diefes  aber  zlifammen  genommen,  ver- 
bunden mit  den  offenbaren  Spuren  von  Atonie 

• 

und  Schwäche  des  Syftems,  hat  in  den  neue- 
ften  Zeiten,  von  welchen  man  ohne  Unrecht 
Tagen  kann  , dafs  darin  alles  ftimulirt  und  ex- 
citirt  w erden  foll,  eine  neue  Methode  zur  Hei- 
lung der  GehirnwafTerfucht  herbeygeführt,  die 
excitirende,  von  welcher  man  lieh  grofse  Vor- 
theile verfpricht,  und  allerdings  auch  den  Uin- 
Itänden  nach  erwarten  kann.  Schon  Odier 
( a.  a.  O. ) gab  feinen  Kranken  der  Art  reich- 
lieh  Wein,  und  verliehen,  dafs  fie  ihn  begie- 
rig und  gleichfam  infdnktartig  getrunken,  und 
davon  die  herrlichften  Wirkungen  erfahren  hät- 
ten. Auch  fpricht  diefer  treffliche  Schriftfteller 
fchon  ausdrücklich  von  der  Schonung  und  Er- 
regung der  Kräfte  des  Kranken.  Jones  *)  will 
in  diefer  Krankheit  die  ftärkften  Excitantia  ge- 
geben willen,  und  erzählt  zwey  Fälle,  welche 
feine  Freunde  Weimnann  und  TVogan  auf  diefe 
Art  glücklich  behandelten.  Hr.  Girtanner  em- 
pfiehlt 

*)  Richerche  fülle  ftato  della  medicina  Trad.  d. 

G.  Frank  ( Salzb . med . chir . Zeit.  1796.  B.  1. 

S.  337-) 
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pHclilt  Spir.  Sah  amnion.  cauft.  und  Alikanten- 
wein  (Kinderkrankheiten.  S.  3 33.).  Auch  der 
Ilezenfent  der  baaderfchen  Schrift  in  der  allg. 
Lit.  Zeit.  (1796.  Nr.  99.)  giebt  dem  tonifchen 
Verfahren  den  Vorzug,  da  Hr.  B.  die  Krank- 
heit beynahe  wie  einen  blutigen  Schlag,  mit 
Ausleerungen  des  Blutes  und  der  Eingeweide 
des  Unterleibes,  behandelt  willen  will. 

.f  w,. « , / ' t ff  '•  > y 4 

Welche  der  Methoden  ift  dann  nun  die  hefte? 
Antwort:  Sie  lind  alle  gut,  und  jede  kann  die 
beite  fevn,  nur  nach  Zeit  und  Umftänden.  — 
Es  ilt  ein  fehr  fehlerhaftes  Verfahren , wenn 
man  die  Hauptmittel,  die  eine  Krankheit  be- 
zwingen lollen , blofs  fo  allgemein  anzeigt, 
ohne  ihre  befondern  und  individuellen  Bedin- 
gungen feltzufetzen , da  alles  in  der  Medizin 
auf  Bedingungen  beruht  (Pohto  hoc,  ponitur 
illud).  Nach  meiner  Einlicht  müfste  man  bey 
der  Heilung  der  Walferfucht  der  Gehirnhöhlen 
folgende  drey  wichtige  Punkte  in  Betrachtung 
ziehen,  und  demnach  das  Verfahren  wählen. 

a)  Die  Urfache  und  Gelegenheit  der  Krankheit. 

b)  Die  Konftitution  und  das  Alter  der  Kranken, 
und  c)  das  Alter  der  Krankheit  felbft. 

Wäre  alfo  das  Uebel  unter  folchen  Um  fän- 
den entftanden,  |Lie  eine  Kongeltion  und  einen 

entzünd- 


entzündlichen  Reiz  im  Gehirn  vermuthen 
liefsen , z.  B.  bey  einer  Kopfverletzung*),  wo- 
rin der  Kranke  vollfaftig,  robuft , mehr  erw ach- 
fent  und  die  Krankheit  noch  im  Anfang,  fo 
würde  ich  allgemeine  und  befondere  örtliche 
Blutsausleerungen  vornehmen  (jedoch  nicht  zu 
dreilt,  um  nicht  der  nach  der  Kopfverletzung 
leicht  nachfolgenden  Atonie  von  Erfchütterung 
zu  viel  gewonnen  zu  geben,  und  defs wegen 
auch  bey  altern  Perfonen  dreifier  als  bey  Kin- 
dern, weil  jener  Fafer  docli  noch  ßraffer  und 
tonifcher  zu  feyn  pflegt  , ich  würde  demnächft 
Biaienpflafter  zu  Hülfe  nehmen,  und  mich 
dann  nach  Befchaffenheit  der  Umltände  mehr 
der  ausleerenden  Methode  fort  bedienen , oder 
die  ßärkende  Methode  oder  das  Oueck Alber 
wählen,  welches  bey  einem  geringem  Grade 
von  Entzündung  felbft  wohlthätig  wirkt.  Hätte 
aber  die  Krankheit  von  Ausfchlagskrankheiten, 
von  unterdrückter  Transfpiration,  u.  f.w. , und 
alfo  wahrfcheinlich  von  einer  fei  Öfen  Erüe- 

t? 

fsung  ihren  erflen  Üifprüng  genommen,  wäre 
fie  fchon  weiter  fortgerückt,  und  keine  Zei- 
chen 

j , ,,  ^ , 
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*)  I,o  de  m ann  (S.  34)  erzählt  einen  ihm  vom  Dr. 
y o g 1 1 j a u g zu  Nordheim  imtgeilu*iltcn  Fall, 
wo  ein  auf  den  Kopf  gefallner  grofser  Bamn- 
zweig  das  Hebel  vcranlal’ste. 
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chen  einer  offenbaren  Ueberfüllung  von  Blut 
im  Gehirn  da,  daun  würde  ich  gleich  zum 
Ouecklilber,  als  einem  dielen  Fällen  befonders 
angemeffenen  Mittel , greifen , und  durch  Ein- 
wickelungen in  warmem  Flanell,  und  durch 
diuretifche  Nebenmittel,  die,  eben  in  diefem 
Falle,  bewährte  und  hiilfreiche  fchweifs trei- 
bende und  urinbefördernde  Kraft  diefes  Mittels, 
unterltützen  *).  Wäre  aber  endlich  das  Uebel, 
ohne  alle  bemerkbare  äufsere  Uriache,  oder 
durch  folche  Urfachen  erfchienen,  die  eine 
wahre  Schwäche  vermuthen  liefsen,  wäre  der 
Kranke  felblt  fchwach,  und  von  zartem  Alter 
und  Körper  (z.  B.  ein  rhachitifches  Kind),  fchiene 
felbli  die  Krankheit  etwas  Erbliches  zu  feyn 
(wie  man  wirklich  bemerkt  hat,  Odier , 23ob- 
fon,  und  welches  auf  eine  Anlage  von  Schwä- 
che hinzudeuten  fcheint),  dann  würde  ich  ge- 
radezu die  tonifche  und  erregende  Kurart  in 
ihrem  ganzen  Umfange  anzuwenden  fnchen,  jede 
Ausleerung  meiden,  und  nur  auf  die,  durch 
Erregung  der  Kräfte  hervorgebrachte  Abfonde- 
rung  des  Schweifses  und  des  Urins  hinzuwirken 
trachten,  wobey  auch  der  Merkur  fehr  liülf- 
reich  feyn  könnte.  Aus 

'■)  Allgemeine  warme  Bader  würde  ich  hier  nicht 
rathen  , wegen  der  Kongeftionen  und  der  nach- 
bleibenden Erfchlaffung,  die  fie  leicht  veranlagen. 
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Aus  allem  diefen  lieht  man,  dafs  wirklich 
die  tonifche  Methode  wefentliche  Vorzüge  hat, 
wenn  man  auch  die  Sache  blofs  theoretilch 
nimmt.  Das  Uebel  ilt  in  feinen  Anfängen  ge- 
wöhnlich lehr  verborgen,  wird  alfo  nur  fpiiter- 
hin  entdeckt,  wo,  nach  allen  Erfcheinungen, 
bevnahe  fchon  immer  Schwäche  Antheil  daran 
hat.  Es  befällt  meifi  Kinder,  bey  denen  die 
Anlage  zur  Schwäche  ohnehin  fchon  grofs  ilt, 
und  es  bringt,  wenn  es  einmal  gebildet  ift , eo 
ipfo  fchon  Schwache  und  Unterdrückung  der 
Kräfte  des  ganzen  Körpers  hervor,  weil  es  an 
der  Quelle  aller  Lebenskraft,  im  Gehirn,  feinen 
Sitz  hat,  und  diefes  gleichfam  in  feinen  Funk- 
tionen bindet,  fo  dafs  ein  vermehrter  Reiz  dazu 
gehört,' um  die  Wirkfamkeit  defKlben  gleich- 
fam nur  erft  wieder  frey,  und  dadurch,  und 
l durch  Erregung  der  thätigen  Kräfte  im  Körper, 
die  Heilung  des  Uebeis  felblt  möglich  zu 
machen  *).  Auf  diefe  Art  und  mit  diefen  Ue- 
berlegungen  hoffe  ich,  wird  man  in  der  Kennt- 
nifs  und  Heilung  eines  grofsen  und  oft  ver- 
kannten Uebeis,  immer  -weitere,  wenn  gleich 

wahr- 

*)  Denn,  wenn,  die  ISJervenkrajt  fchlummert , um 
mich  Jo  ojjszu  drücken , fo  fchlummert  auch  z.  B. 
die  Abforption , welche  dock  liier  zur  Heilung 
erfte  Bedingnifs  ift  u.  f.  w. 
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wahrscheinlich  nur  langfame,  Fortschritte  machen 
können,  ohne  befurchten  zu  dürfen,  dafs  man 
vielleicht  die  Schritte  wieder  zurück thun  mufs, 
die  man  im  Verfolg  einfei tiger  und  glanzender 
Hypothefen  und  Sylteme  zu  rafch  gethan  hat. 

- • % 

Um  nach  geringem  Vermögen,  fo  viel  mög- 
lich , zu  dem  beabfichtigten  Endzwecke  beyzu- 
tragen,  folgt  liier  nocli  eine  Lilie  der  Schrift- 
fteller:,  welche  über  die  Walferfuclit  der  Ge- 
hirnhöhlen  (nicht  über  die  anderen  Arten  der 

% f t,#«.  - k s.  t ' • », 

Gehirn  walferfuclit,  denn  diefe  gehören  nicht  in 
meinen  jetzigen  Plan),  gute  Bemerkungen  mit- 
gelheilt  haben,  welche  freylich  nur  in  fo  weit 
auf  Vollftändigkeit  Anfpruch  machen  kann,  als 
folche  eine  kleine  Privatbibliothek  zu  gewäh- 
ren im  Stande  ift,  und  aus  welcher  ich  diejeni- 
gen Schriftlteller , der  Kürze  wegen,  weggelaf- 
fen habe,  die  fchon  im  Verlauf  diefer  Abhand- 
lung angeführt  find, 'aus  welchen  znfammen^e- 
nommen  man  lieh  über  den  Gegenftand  derfel- 
ben,  aber  docli  ziemlich  genau,  wird  unter- 
richten  können. 

Aufser  einer  Stelle  beym  Hippokrates,  wor- 
aus, wie  gewöhnlich,  deffen  Bekanntfchaft  mit 
der  Krankheit  bewiefen  werden  foll  (de  morb. 
Lib.  2.  fect.  V.)  , obgleich  diefelbe  nur  auf  den 
fo  genannten  Waflerkopf  mit  Erweiterung  der 

^ 2 Suturen 
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Suturen  geht,  indem  z.  B.  das  Anbohren  des 
Kopfs  und  die  dadurch  bewirkte  Entleerung  vom 
Wafler  vorgefchrieben  wird:  und  aufser  einigen 
undeutlichen  Ausdrücken  von  Galen , findet 
man  die  erfte  lehrreichere  Befchreibung  davon, 
mit  Uebergehung  d esP//<?*),  der  eine  Beobach- 
tung an  einem  jungen  Menfchen  erzählt,  an 
deflen  Kopfe  man  keine  Gefchwullt  bemerkte, 
allein  in  den  Gehirnhäuten  und  dem  kleinen 
Gehirn  viel  Waller  fand,  von  Petit  (mem.  de 
l’acad.  roy.  des  fcienc.  1718)» 

\ 

*)  Part.  2;  Sect.  4.  c.  2. 
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5)  Von  der  häutigen  Bräune  (angina 

menrhrahäcea). 

Eiin  anderthalbjähriges  Kind , von  gutem  ge- 
funden  Aeufseren,  wurde  am  i5*  Sept.  1796 
Nachmittags  5 Uhr,  in  Brciunfchiveig  zu  mir 
gebracht,  weil  es  fo  kurzothig  wäre,  und  einen 
Hüften  fchon  gegen  den  achten  Tag  habe.  Der 
heiler- helle  Ton  deffelben  und  die  Aengfilicli- 
keit  des  Athemhohlens  veriiethen,  nebft  andern 
Zeichen,  eine  häutige  Bräune,  fo  dafs  felbft  ein 
anwefendes  Frauenzimmer,  welches  in  beträcht- 
licher Entfernung  das  Kind  hülfen  hörte,  mich 
fragte5,  ob  diefes  nicht  ein  fo  genannter  Kropf- 
liuften  fey.  Indefs  wollte  die  Mutter  von  kei- 
ner Gefahr  willen,  da  das  Kind,  ihrer  Meinung 
nach,  mit  dem  Zahnen  zu  thun  hatte,  und  bey 
eehörierer , vielmehr  beförderter  Leibesöffnung 
und  fonftigem  ziemlichen  Wohlbefinden  , noch 
in  meiner  Gegenwart  zweymal  iie  anlächelte 
und  zu  tändeln  anfieng.  Nachdem  ich  ihr  aber 
den  wahrfcheinlich  nahen  Tod  des  Kindes  ver- 
kündigt, und  die  Urfache  deffelben  in  etwas 
begreiflich  zu  machen  gefucht  hatte,  liefs  fte 
es  gefchehen , dafs  noch  denfelben  Abend  drey 
Blutigel  an  den  Kehlkopf  gefetzt,  und  darauf 
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ein  Velikatorium  unten  am  Hälfe  gelegt  wurde. 
Innere  .Mittel  gab  ich  nicht,  da  das  Schlingen 
freylich  nicht  unmöglich,  aber  doch  befchwer- 
lich  war  (Verrnuthlich  weil  nun  fchon.  wegen 
langer  Dauer  der  Krankheit,  die  Organe  des 
Schiingens  per  confenfum  litten),  und  ich  ohne- 
hin von  ihnen  in  diefern  Falle  die  fchLum^ 
nothwendige  Hülfe  nicht  erwarten  konnte,  da 
fchon  der  Puls  fehr  fchnell  und  klein  war  u.f.  w. 
Am  folgenden  Morgen  wurde  das  geräufchvoile 
Atheinhohlen  immer  beengter;  ich  gab  ein 
Brechmittel  aus  zwey  Granen  weifsen  Vitriol 
in  einer  halben  Unze  Waffer,  theelöffel weife  zu 
nehmen,  das  aber  nur  Anfatz  zum  Brechen  be- 
wirkte , und  um  1 Uhr  Nachmittags  war  das 
Kind  todt,  zum  grofsen  Erfiaunen  der  Mutter 

j 

und  Umftehenden.  Diefem  Erfiaunen,  welches 
felblt  einige  Aufklärung  über  diefen,  dem  An- 
fchein  nach,  fo  unerwarteten  Todesfall  wünfclue, 
hatte  ich  es  grofsentheils  zu  danken,  dafs  ich 
fchon  um  5 Uhr  deffelben  Nachmittags,  zwar 
nicht  den  ganzen  Körper,  aber  doch  wenigfiens 
die  Luftröhre,  der  Länge  nach , öffnen  und  un- 
terfuchen  durfte.  Einen  Fingerbreit  etwa  unter 
dem  Larynx  fieng  ein  fchleimiges,  faferiges  Ge- 
webe die  innere  Seite  der,  dem  Anfchein  nach, 
nicht  fehr  entzündeten  Luftröhre  zu  bekleiden 
an,  und  eine  dünne  ichoröfe  Materie,  mit 
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Klümpchen  Itä  flehten  Schleims  darin,  erfüllte 
diefe  bis  zu  den  Lungen  hin  *). 

r 

Es  ilt  mir  wahrscheinlich,  da  Fs  man  wohl 
manchmal  diefe  dünne  und  gleichfam  aufgelölte 
Befchaffenheit  der  käfichten  Materie,  als  eine 
Wirkung  der  angewandten  aüflöfenden  Mittel 
anaeFehen  hat.  Vielleich t ilt  diefs  mehr  Folge 
der  vermehrten  Ab  Fond  erring,  Durch  Ich  witzu  11  o* 
und  gleichfam  Zerarbeitung  in  den  angeftreng- 
len  Kefpirationsorganen , welche,  je  näher  zum 
Tode,  um  defto  Harker  feyn  rnufs.  Befonders 
mufs  diefe  mehr  ßüflige  Materie  angelroffen 
werden,  wenn  man,  wie  in  diefem  Falle,  die 
Sektion  bald  nach  dem  Tode  vornimmt.  Oder 
wird  dadurch  etwa  die  Meinung  des  Franzofen 
Chambon  **)  begünliigt  (deffen  Beobachtung 
übrigens  der  ineinigen  fehr  ähnlich  ift),  dafs 
es  zweierley  Ar  Len  von  der  häutigen  Bräune 
gebe,  eine  fymptomalifche  entzündliche,  und 
eine  urfprüngliche  eiterige , welche  beyde  Arten 
diefer  Schriftlteller  genau  unterfchieden  willen 
will,  und  defswegen  Hrn. Michaelis  tadelt,  dafs 
er  auf  dielen  Unterfchied  nicht  genug  Acht  ge- 

Z 4 geben 

Ganz  fo  wie  in  der  einen  Beobachtung  des  Ilm, 
L.  31.  Len  t in  (Bey trage  S.  302.) 

Hift.  de  la  Soc.  roy.  de  med.  1 7 S 2 ct  1785,  ( Abh . 
für  prakt.  Aerztc . B.  XV.  St.  4. 
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geben  habe?  Ich  denke,  diele  ganze  Diftinktion 
ift  mangelhaft  und  unnütz  , oder  läfst  lieh  nach 
der  angegebenen  Vorfiellungsart  der  Sache  ganz 
entbehren,  eben  wie  die  Freude  des  Hrn.  Ch am- 
hon über  feine  neue  Entdeckung,  die  ihn  aus- 

rufen  macht:  “was  foll  man  nun  von  den 

- 

feiten  Flauten  denken,  welche  manche  Sclirift- 
fielier  (bey  der  häutigen  Bräune)  gefunden 
haben,  und  welche  eine  Organifation,  Blutge- 
fäfse  u.  f.  w.  befitzen  follen?”  Das  Natürlichfte 
wird  feyn,  davon  zu  denken,  dafs  der  Verf.  lie 
nicht  gefehen  hat.  Wie  dem  aber  auch  fey,  fo 
ift  fo  viel  gewifs,  dafs  die  tödtliche  Membran 
nicht  immer  eine  regelmäfsige  cylindrifche  Haut 
zu  feyn  braucht.  Auch  in  dem  eben  erzählten 
Falle  waren  es  nur  gleichfam  dünne  platte  Bän- 
der (etwa  wie  Gelenke  vom  Bandwurm),  wel- 
che nach  mehreren  Lichtungen  mit  dünnerem 
Schleim  dazwifchen,  die  innere  Fläche  der  Luft- 
röhre gewilfermafsen  umfpannen  und  zum  Theil 
auch  ausfüllen : doch  aber  nicht  völlig,  denn 

es  war  die  Oeffnung  bey  weitem  nicht  fo  ganz 
verfperrt,  dafs  nicht  noch  Luft  dieferwegen 
hätte  durchdringen  können.  Freylich  war  diefs 
nach  dem  Tode,  wo  die  Zufchnürung  wahr* 
fcheinlich  fchon  zum  Theil  nachgelalfen  hatte. 
Es  ift  aber  auch  fehr  begreiflich,  dafs  felbft  bey 
der  wahren  entzündlichen  häutigen  Bräune  (un- 
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ter  welchem  Charakter  fie  bey  uns  am  häufig- 
ften  vorkömmt),  auch  nach  gebildeter  Schleim- 
haut, eine  Zufammenfchnürung  von  dadurch 
bewirktem  Krampf  viel  zur  fchnellern  Tödtlich- 
keit  des  Uebels  beytragen  mülTe,  wenn  gleich 
diefe  fremde  Membran  nicht  allen  Zugang  der 
Luft  verfperrte.  Rujh  nahm  bekanntlich  zu- 
erlt  blo fs  einen  Krampf  als  Ur fache  diefer  ver- 
derblichen Krankheit  an , fall  aber  doch  hernach 
feinen  einfeitigen  Irrthum  ein,  und  brachte  nun 
durch  feine  Beobachtungen  der  Wiffenfchaft  den 
Yortheil,  dafs  man  die  freylich  diftinkt  abge- 
fonderte  Gattung  eines  andern  ähnlichen  Uebels, 
das  fo  genannte  millarifche  Afthjna  (denn  diefes 
war  die  von  ihm  befchriebene  Krankheit) , um 
fo  genauer  kennen  lernte.  'Glücklicher  Weife 
kann  ich , da  ich  einmal  die  Gefchichte  der 
Krankheit  berührt  habe,  völlig  der  Mühe  über- 
hoben feyn  , über  diefe  verderbliche , und  licher 
immer  noch  häufige  Venvechfelung  zweyer 
grofser  Kinderkrankheiten,  etwas  anzuführen, 
feitdern  Hr.  L.  M.  Wiclnnann  diefes  Thema  in 
feiner  bekannten  Manier  abgehandelt,  und  denen, 
die  in  diefer  wirklichen  verwirrenden  Dunkel- 
heit feilen  können,  oder  wollen,  ein  fehr  hel- 
les Licht  aufgeftellt  hat  *).  Wie  oft  aber  mögen 

Z 5 dennoch 
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*)  Ideen  zur  Diagnofbik.  B.  2. 
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dennoch  diefe  Arten  von  Bräunen  (wenn  man 
das  millarifche  Althma  eine  kramßge  Bräune 
nennen  will)  unter  lieh  und  unter  ihren  ver- 
fchiedenen  Gattungen  verwechfelt  feyn  und  noch 
•verwechfelt  werden?  Von  diefer  Verwechfelung 
der  vermeinten  Arten  des  fo  genannten  Kropf- 
huftens  unter  lieh , kann  man  lieh  wirklich 
durch  keine  lehrreichere  Beyfpiele  unterrichten, 
als  welche  Baylcy  *)  giebt , und  die  ich  nur  den 
Hauptfachen  nach  hier  kurz  anführen  will. 
“Der  erlte  Kranke  diefer  Art,  heifst  es,  den 
„ich  zu  befolgen  hatte,  war  ein  Kind  von  vier 
„Jahren,  welches  engbrüftig  war.  Einige  Tage 
„vorher,  ehe  man  mich  rufte,  war  das  Kind 
„fehr  hinfällig  geworden  , und  hatte  einen  fehr 
„heftigen  Hullen.  Ich  liefs  ihm  zur  Ader , legte 
„auf  die  Gegend  der  Kehle  ein  grofses  Blafen- 
„pflafter,  und  gab  ihm  innerlich  das  Kalomel 
„und  antifeptifche  Mittel.  Das  Kind  ftarb  nach 
„36  Stunden  an  dem  erften  Anfall  von  JLrftik- 
kung.  — Ein  anderer  ähnlicher  Fall  hatte  einen 
„eben  fo  fchlimmen  Ausgang.  Man  fand  bey 
„der  Oe  ff nimg  den  Schlund  mit  einem  dünnen 
„afcl farbigen  Schleime  bedeckt , der  weiche  Gau- 
men war  gefchwollen  und  blau , und  die  Luft- 

„rohre 

*)  Lond.'med.  Journ.  1781.  Äbh,  für  prahl»  Aerzte. 

B.  7.  St.  2. 


„rölire  mit  einer  zähen  und  weislichen  Haut 
„überzogen,  welche,  fo  wie  fie  lieh  aus  dem 
„Stamme  der  Luftröhre  in  die  Aelle  diefes  Ka- 
nals hineinzog,  ihre  Konhftenz  veränderte,  und 
„zuletzt  blofs  zu  einem  zähen  Schleim  wurde.  — 
„Ein  drittes  Kind,  welches  drey  Tage  zuvor  mit 
„einer  fauligen  Bräune  befallen  wurde,  Harb 
„am  7 teil  Tage.  In  den  letzten  Tagen  war  das 
„Athemhohlen  fehr  unterbrochen , die  Stimme 
„fehr  heiler  und  laut,  das  Geliebt  war  nicht 
„aufgefch  wollen , und  die  Droffeladern  waren 
„nicht  vom  Blut  ausgedehnt.  Bey  der  Oeffnung 
„falle  der  ganze  Hals  wie  ein  an  einander  liän- 
„gendes  Gefcliwür  aus ; die  Mandeln  waren  zer- 
„fiöret,  und  der  weiche  Gaumen  in  eine  Borke 
„verändert.  In  dem  Larynx  und  der  Luftröhre 
„ fcihc  man  nichts  Wider  natuf Viehes  y — Hier  ilt 
offenbar  in  den  drey  Fällen  von  drey  verfchie- 

denen  Uebeln  die  Rede.  Im  erften  Fall  war  das 

/ • • 

Uebel  höchft  wahrfcheinlich  krampfhaft,  denn 
das  Kind  Harb  am  Anfall  von  Erftickung.  Auch 
wurde  die  Leichenöffnung  nicht  gemacht.  Der 
zweyte  Fall  war  eine  wahre  häutige  Bräune, 
und  der  dritte  eine  faulige  Bräune.  Der  Verf. 
Tagt  felbff : “Da  ich  die  beyden  letzen  Leichen- 
öffnungen mit  einander  verglich,  Io  fand  ich, 
dafs  die  Aerzte  wahrfcheinlich  das  heilere  Ge- 
räufch  der  Stimme  bey  der  fauligen  Bräune, 

mit 
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mit  der  lauten Heiferlceit  und  pfeifenden  Stimme 
bey  der  fauligen  Luftröhrenbräune  (angina  tra- 
chealis)  verwechfelt  haben.”  Nachher  aber 
fchlägt  er  lieh  den  fauligen  Charakter  des  letz- 
tem Uebels  ganz  aus  dem  Sinne,  und  heilt  in 
verfchiedenen  erzählten  Fällen,  mit  der  entzün- 
clungswidrigen  Methode  und  dem  verfüfsten 
Quecklilber,  glücklich.  So  viel  lieht  man  aber 
deutlich , und  fo  viel  ilt  gewifs , dafs  eine 
fchreckliche  Verwirrung  nicht  allein  in  der  Be- 
nennung und  Bezeichnung,  als  auch  felblt  in 
der  Heilung  diefer  verfchiedenen  Bräunen  und 
Krankheiten  der  B.efpirationsorgane , Statt  ge- 
funden hat  und  noch  Statt  findet.  Die  Urfache 
ilt  wohl  hauptfächlich  in  dem  Umftande  zu 
fuchen , dafs  die  meiften  diefer  Uebel  erft  in 
neuern  Zeiten  befonders  bemerkt  lind,  und 
dann,  dafs  he  nur  meiit  an  Kindern  beobachtet 
werden  können.  Diefe  Verwirrung  betrifft  aber 
liier  nicht  allein  Namen , und  ilt  keinesweges 
gleichgültig,  da  nach  der  Natur  der  Sache  die 
Mittel,  welche  einen  entzündlichen  Zuftand 
haben,  nicht  fo  einem  krampfhaften  argemelfen 
find,  fo  Avie  denn  auch  Hr.  L.  M.  Wichmann 
ausdrücklich  erinnert,  dafs  in  dem  krampfigen 
millarifchen  Afthma  der  Mofchus  das  hefte  Mit- 
tel fey,  hingegen  in  der  häutigen  Bräune,  die 
von  Hrn.  L.  M.  Lentin  hauptfächlich  ausgeübte 

und 
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und  empfohlne  Methode  der  örtlichen  Blutaus- 
leerungen,  der  Blafenpflalter , des  Einreibens  der 
Quecldilberfalbe , und  der  zur  rechten  Zeit  ge- 
brauchten Brechmittel  u.  f.  w. , den  meiften  Bey- 
fall  verdiene.  Auch  kann  und  wird  diele  Me- 
thode feiten  fehlen , fobald  fie  frühzeitig  ange- 
wendet wird,  weil  lie  der  pathologifchen  Na- 
tur der  Krankheit  angemeffen  ift.  Noch  jetzt 
verwahrt  Hr.  Hofrath Blianenbach  ein,  ihm  von 
Hm.  Lenbin  über  fand  tes  Stück  Crulta  pleuritica, 
welche  von  dem  Blute  genommen  ift,  das  einem 
an  der  Angina  membranacea  leidenden  Kinde, 
durch  Blutigel  abgezogen  wurde,  und  welches 
faft  fo  feit  wie  ein  braunes  Leder  ift.  Es  ift 
auch  nicht  wohl  möglich,  dafs  ohne  vorherge- 
gangene Entzündung  lieh  eine  folche  fremde 
Haut  bilden  follte,  da  bekanntlich  nur  ein  Zu- 
ftand  von  Entzündung,  d.  h.  von  erhöhter  Le- 
benskraft und  vermehrtem  Zuflufs  der  Säfte 

f 

das  Ausfehwitzen  und  Bilden  der  (plaliifchen) 
Lymphe,  in  allen  Fällen  und  an  allen  Orten 
der  thierifchen  Mafchine  begiiniligt,  ja  erft  mö^- 
lieh  zu  machen  fcheint.  Wollte  man  lieh  alfo 

i ‘ , 

hier  durch  die  Idee  von  Krampf  verleiten  laffen, 
krampfhafte  Mittel  anzuwenden  und  die  ent- 
zündungs widrigen  zu  verlaumen,  fo  wrürde  man 
licher  zu  dem  Bekenntmfs  des  Cullen  gebracht 
werden,  dafs  der  Gebrauch  ^antifpasmodifcher 
' v Mittel 


Mittel  nicht  den  gering ften  Nutzen  gefchafft 
habe  *).  Cullen  fcheint  aber  auch  Recht  zu 
haben,  wenn  er  meint,  dafs  bey  der  häutigen 
Bräune  der  Ted  oft  durch  eine  krampfhafte 
Zufammenziehung  der  Stimmritze  verurfachet 
wird.  Ich  möchte  noch  hinzufetzen:  ehe  felbft 
eine  vollhändige  fclileimige  Membran  gebil- 
det ilt.  Es  brauchen  nur  einzelne  Filamente 
zu  feyn  (etwa  wie  in  meinem  eben  erzählten 
Falle),  die  lieh  hie  und  da  an  die  innere  Luft- 
röhre befefiigen , und  diefe,  die  ohnehin  fchon 

von  einem  entzündlichen  Reize  leidet,  zu  krampf- 

/ 

haften  Z u fa m m e n fc h n ü r u n g e n reizen.  Man  ver- 

n 

gleiche  hiermit  was  Fächter  **)  bey  Gelegenheit 
der  angina  inflammatoria  laryngea  fagt,  wobey 
er  über  die  Nothwendigkeit  der  Bronchotoinie 
redet.  “Die  Gefahr  der  Erftickung , fagt  er,  rührt 
hier  von  einer  Verengerung,  ja  gänzlichen  Ver- 
fchliefsun£  der  Glottis  her.  Diefe  aber  ilt  nicht 
fowohl  einer  lAmfchwellung  der  entzündeten 
Theile,  als  vielmehr  einer  krampfhaften  Zu- 
fammenfehnürung  derfelben,  der  unmittelbaren 
Folge  des  Entzündungsreizes,  zu  zufchreiben’’. 
Gerade  diefs  kann  auch  oftmalj  bey  de^  häuti- 
gen Bräune  Stadt  finden,  aber  defs wegen  erfor- 
dert 

*)  Anfangsgr»  Th.  I.  S.  212.  JDeutjche  Ausg, 

Anfangs gi\  der  FFundarzneyk.  B 4.  S.  22 7. 

S.  auch  Michaelis  de  angina  polypofa.  S.  77. 


dert  das  Uehel  wegen  feiner  Grandurfache, 
liauptfächlich  örtliche  Blutausleerungen  und  an- 
dere ableitende  und  zertheilende  Mittel , und 
es  darf  hierbey  gar  nicht  die  Rede  von  krarnpf- 
ftillenden  Mitteln  feyn,  welche  aber  für  das 
andere  dem  Anfchein  nach  fo  nahe  verwandte 
grofse  Uebel,  das  millarifche  Alihina  gänzlich 
aufgehoben  werden  müden,  zuvor  aber  frey- 
]ich  die  Diagnolis  des  Falls  richtig  gefafst  feyn 
mufs,  welche  aus  der  Erfahrung  und  aus  dem 
angeführten  JViclimcnwfchen  Werke  zu  nehmen 
ift  *).  Da  ich  mich  eben  keiner  weitern  Er- 
fahrung 

o 

*)  Ich  habe  gcfehcn , dafs  man  einer  Kranken,  wel- 
cher ein  hoher  Grad  von  Lungenentzündung  (der 
auch,  trotz  der  nachtheiligen,  augenblicklich  er- 
leichternden Aderläffen,  in  Eiterung  übergieng), 
Erfticknng  drohte,  nichts  weiter  rieth  und  gab, 
als  Pulver  ans  Baldrian  und  Zinkbluincn , weil 
man  etwas  Krampßgcs  vermuthetc . Frey  lieh  war 
der,  der  diefs  tliat,  ein  Chirurgus  von  gewöhn- 
licher Art,  die  unberufen,  aber  auch  ungeftört 
der  Therapie  Schande  genug  machen:  aber  ich 

wollte  auch  nur  mit  Anführung  eines  folcheu 
Beyfpiels,  die  gewiffermafsen  zu  altklug  anste- 
hende Umftändlichkeit  cntfchuldigen  , womit  ich 
wiederhohlt  auf  die  nöthige  Unterfcheidun<r 
zweyer  wichtiger  und  noch  immer  nicht  zu  viel 
befchriebener  Kinderkrankheiten  aufmerkfam  ge- 
macht habe. 


oCs  
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fahrung  über  die  Heilart  der  häutigen  Bräune 
rühmen  kann,  einen  Fall  ausgenommen,  den 
ich  in  den  erbten  Zeiten  meiner  medizinischen 
Studien,  durch  die  Güte  des  Hr.  Leibmedikus 
Lentin,  zu  Sehen  bekam,  und  wobey  der  be- 
merkte Ton  des  Hullens  mir  wahrscheinlich  die 
Diagnoüs  des  hier  erzählten  Falles , wenn  gleich 
nach  dieSer  ziemlich  langen  Zwischenzeit  nur 
in  dunkeier  Reininifcenz , Sehr  erleichterte,  So 
kann  und  will  ich  mich  auch  nicht  wreitlauf- 
tiger  über  die  verschiedenen  vorgeSchlagenen 
Heilmethoden  auslaiSen , zumal  da  wir  wirklich 
im  Belitz  einer  Sehr  guten  find,  und  uns  nur 
mehr  die  Diagnoüs  und  frühe  Behandlung , als 
die  Menge  der  Heilarten  Noth  ifh  Indeflen 
darf  ich  nicht  läugnen,  dafs,  wenn  einmal  die 
Membran,  mehr  oder  weniger,  gebildet  wäre, 
ich  nach  gehörig  angewrendeter  antiphlogifti- 
fcher  Methode , einiges  Zutrauen  zu  der  An- 
wendung warmer  Dämpfe,  etwra  vermittelst  der 
mudgeSchen  MaSchine,  oder  auch  nur  eines 
Schwammes,  haben  würde,  um  die  Theile  zu 
erfchlaffen,  und  die  AblöSung  und  Ausftofsung 
der  Haut  zu  erleichtern.  Befonders  dürfte  der 
angeführte  Rath  von  Nutzen  feyn,  wenn  Sich 
wirklich  etwas  mehr  krampßges  ( vermöge 
der  Körperkonftitution,  der  Epidemie  u.  f.  w. ) 
wahrnehmen  liefse,  verfteht  lieh  aber  mit  Rück- 
licht 


ficht  auf  die  etwa  uöthigen  topifchen  Blutaus- 
leerungen, um  nicht  Kongeliionen  und  Ver- 
fchwellungen  der  Theile  zu  vermehren.  SJicr - 
win  verfichert,  in  einer  gefährlichen  Verlto- 
pfung  der  Luftröhre, wie  er  es  nennt,  bey  wel- 
cher lieh  manche  der  häutigen  Bräune  eigene 
Symptome  fanden  (obgleich  er  felbft  io  befcliei- 
den  1 1 1 zu  geliehen,  dafs  fein  hall,  der  lange 
dauerte  und  glücklich  äblief,  nicht  als  eine 
wahre  Bräune  mit  einer  widernatürlichen  Haut 
in  der  Luftröhre  angefehen  werden  könnte) 
er  verfichert,  Tage  ich,  hierbey  grofsen  Nutzen 
von  der  Einathmung  der  mudgefchen  warmen 
Dämpfe  bemerkt  zu  haben,  nach  deren  Ge- 
brauch etwas  aus  dem  Hälfe  fich  losgab  (walir- 
fcheinlich  Schleim  in  der  Luftröhre),  welches 
der  Kranken  zuweilen  ein  fo  ängfiliches  und 
raffelndes  Athemhohlen  verurfacht  hatte,  dafs 
die  Leute  auf  der  Strafse  darüber  zufammen- 
liefen.  Da  er  nun  „ebenfalls  die  erwähnte  häu- 
tige Bräune,  als  von  einer  krampfigen  Zufam- 
menziehung  der  Stimmritze  abhängig  anfieht 
(alfo  ebenfalls  offenbar,  wie  auch  nachher  noch 
klarer  wird,  diefes  Uebel  mit  dem  miilarifchen 
Afilima  verwechfelt) , fo  meint  er,  müfsten  die 
warmen  Dämpfe  hier  von  aufserordentlicheni 
Nutzen  feyn.  Michaelis  traut,  befonders  auf 
das  Anfehen  des  Home , Crawford , ßergius 
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Solomon  u.  a.  den  Efiigdämpfen  viel  zu.  Die 
Refpirationsorgane  wären  darnach  feuchter,  und 
das  Aufhuften  eines  zähen  Stofies  bewirkt 
worden  *). 

Ob  die  neuerdings  angepriefene  Methode 
des  Engländers  Tkornton , die  häutige  Bräune 
durch  die  Einathmung  von  Stickgas  zu  heilen, 
ein  wahrer  Gewinn  für  die  Wiflenfchaft,  oder 
eine  (damals)  neuinodifche  Erfindung  aus  der 
pnevmatifchen  Medizin  fey,  vermag  ich  nicht 
zu  beftimmen.  Nach  dem  Einathmen  diefes 
Gas  foll  fich  der  fchnelle  Puls  um  20  Schläge 
in  der  Minute  vermindern  **). 

Uebrigens  bin  ich  überzeugt,  dafs  fowohl 
oft  da  das  Uebel  verkannt  und  überfehen  wird, 
wo  es  wirklich  fich  findet,  als  auch  manche 
fo  genannte  Kropfhuften  geheilt  werden,  wo 
keine  find,  alfo  die  Eltern  des  findendes  Kin- 
des und  der  Hausarzt  mit  ihnen,  oft  im  Grunde 

* ' 1 

keine  andere  Freude  haben  dürften,  als  den 
Kranken  von  einem  böfen  Hüften  gewöhnli- 
cher Art  befreyet  zu  haben.  Indefien  iit  liier 

frey- 

*)  S. 208. 

**)  J.  TownfencCs  Anweif ung  für  angeh.  Aerzte 
(nach  Cu  Lien)  überf.  Lcipz.  1796.  — (Salzl\ 

vied . chir.Aeit.  1796.  Nr.  73.) 
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frevlich  in  den  aller meiften  Fallen  belTer  zu 
viel  als  zu  wenig  gethan,  und  da  es  immer 
Aerzte  giebt,  die  das  (zuweilen  fehr  undeutliche 
Eccho)  von  andern  lind,fo  foliten  alle  diefe  nur 
lieh  immer  mehr  bemühen,  die  von  Meiftern 
der  Kunft  gegebenen  richtigen  und  deutlichen 

i 

Zeichnungen  diefes  Uebels  lieh  fo  einzuprägen, 
dafs  hier  weder  fo  oft  eine  traurige  Verwech- 

felung,  noch  ein  unnöthiger  blinder  Lerm 

» 

Statt  fände. 
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6)  Vom  Nutzen  der  C'ratiola,  bcfonders 
in  der  Melancholie. 


Die  lu’ilfreiche  Anwendung  diefes  Ich  filzbaren 
Arzneymittels  in  dem  genannten  KrankheiL'ZU- 
ftande,  die,  ob  zwar  fclion  von  älterem  Dalum, 
durch  die  neueren  Beobachter  (z.  B.  Lentin  in 
Hufelands  Journal  d.  prakt.  Heilk.  B I.  S.  71. 
auch  in  mehreren  Bänden  eben  diefes  Journals 
von  andern)  unzweifelhaft  befiätigt  ilt , habe 
auch  ich  zu  erfahren  Gelegenheit  gehabt.  Hier 
nur  einige  Fälle,  wovon  ich  den  erften  mit 
Fleifs  weitläuftig  erzähle,  da  er  ein  an  fich 
nicht  unintereflantes  Beyfpiel  der  Krankheit 
überhaupt  abgeben  kann. 

Am  i3ten  April  2797  Abends  9 Uhr  wurde 
ich  noch  zu  einem  Schuftergefellen  im  hieb  gen 
(traurigen  Krankenhaufe  gerufen,  der  , nach  der 
Angabe  der  Kranken  wärteiinn , nicht  hörte  und 
fpräche,  ftockltill  Hände  und  fäfse  wo  er  wäre. 
Ich  fand  ihn  eben  von  der  Reife  gekommen, 
aus  der  Herberge  dorthin  getragen.  Nach  der 
Befchrelbung  dachte  ich  auf  eine  Katalepfis, 
fahe  aber  bald,  dafs  es  eine  wahre  Melancholie 
war.  Der  Kranke  haue  ein  fcheues,  Itieres,  mat- 


tes 
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tes  Angeficht,  mit  fehr  weitem  Äugendem,  fein 

Puls  fehl  uff  ziemlich  voll,  und  es  war  durcli- 
r> 

aus  kein  Wort  aus  ihm  heraus  zu  kriegen,  fo 

wenig  wie  man  ihm  etwas  beybringen  konnte, 

aufser  etwas" Thee,  welchen  er  mit  Muhe  durch 

den  wenig  eröflneten  Mund  hinunterfchluckte. 
o 

Sein  Athem  war  mehr  fchnaubend,  Da  nichts 

9 

mit  ihm  anzufangen,  auch  nichts  über  ihn  wei- 
ter zu  erfahren  war,  aufser  dafs  er  in  eben 
dem  Zuliande  am  Thor  von  der  Wache  ange- 
halten , und  nach  der  Herberge  gebracht  wäre, 
liefs  ich  nur  auf  die  Nacht  g Gran  Brechwein- 
ftein  und  12  Gran  Exlr.  hyofeyam.  in  einer 
Unze  Aqua  mentli.  aufiöfen,  und  davon  thee- 
löffel weife  geben.  Am  andern  Morgen  hatte 
er  ungefähr  zwey  Driltel  der  Portion  einge- 
nommen , aber  mit  Widerwillen  und  nur  mehr 
durch  Lift  dazu  gebracht.  Ich  liefs  darauf  2 
Pulver,  jedes  mit  4 Gran  Brechweinltein  kurz 
nach  einander  geben,  aber  ohne  dafs  Wirkung 
nach  oben  oder  unten  erfolgte.  Am  Nachmit- 
tag nahm  er  noch  2 Dpfen,  jede  von  einem 
halben  Skrupel,  aber  ohne  Erfolg.  Er  lag 
immer  ftockltill  vor  fich  hin.  Den  folgenden 
Morgen  nahm  er  in  3 Dofen,  jede  von  15  Gran, 
ohne  Wirkung.  Nun  aber  erfuhr  man  von  fei- 
ner bis  dahin  verheimlichten  Gefchichte  noch 
Folgendes.  Et  fei  nämlich,  bey  feiner  Ankunft 
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auf  der  Herberge,  von  feinen  Mitgefellen , die 
nichts  aus  ihm  zu  machen  gevvufst,  mit  Ge- 
walt gezwungen  Avorclen,  etwas  von  /ich  hören 
v.u  lafFen,  auf  den  Bauch  über  den  Tifch  ge- 
/egt,  und  derbe  auf  dem  Hintern  mit  Ifohr- 
flöcken  geprügelt,  auf  welche  Anmahnun»  er 
zwar  gewinfelt,  al  er  nicht  gcfprochen.  Nun- 
mehr habe  man  ihn  aber,  nach  diefem  vergeb- 
lichen, wie  man  gewifs  fühlte,  un verantwort- 
lichen Betragen,  Itillfchweigends-  los  zu  wer- 
den gefucht , und  als  einen  neu  a n geh om menen 
Kranken  ins  Krankenhaus  gebracht.  Da  alles 
diefes  ruchbarer  geworden,  wurde  ich  von 
Obrigkeitswegen  um  eine  Befichtigung  des  Men- 
fchen  erfucht.  Ich  fand  den  Hintern  mit  grün 
und  gelben  Flecken  bedeckt  und  merklich  ge- 
fch wollen.  Nunmehr  erklärte  es  lieh  auch  zum 
Theil  fchon,  warum  der  Menfch  durchaus  nicht 
hatte  fitzen  wollen,  und  überhaupt  fo  fehr 
mifstrauifch  und  widerfetzlich  war.  Sein  Puls, 
der  den  eilten  Abend,  wie  ich  ihn  Iahe,  voll  und 
hart  gewefen  war,  und  mich  beynahe  zu  einer 
Aderlafs  verleitet  hätte,  war  nun  alle  diefe 

Zeit  her  fehr  unterdrückt  und  langfam.  Er 
genofs  weiter  nichts  als  etwas  Kaffe  und  kaltes 
W aller.  Auch  hatte  er  zuerfi  gefiern  den  fo 

lange  angehäuften  Urin,  in  grofser  Menge 

V ü Ly 

gelafien. 
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Nachdem  nun  alle  diefe  gewifs  nicht  unbe- 
trächtlichen Gaben  Brechweinitein  auf  deßen 

Güte  ich  mich  verlaßen  konnte)  gerade  nichts 

/ c 

gewirkt  -hatten  (auch  ein , Yelikatorium  nicht, 
■was  man  ihm,  am  Freytag  im  Nacken  gelegt 

t 

hatte,  wovon  er  aber,  lo  oft  er  konnte,  den 
Verband  abrifs),  verföchte  ich,  ihm  Klyßiere 
von  dem  abgekochten  Kraute  der  Gratiola  geben 
zu  lallen , was  ich  fchon  längli  gern  gethan 
haben  würde,  wenn  ich  nicht  gefürchtet  hätte, 
dafs  bey  dem  Verfuch  der  Applikation,  eine 
widrige  Ideenafloziation  der  vorher  erlittenen 
groben  Behandlung  an  den  dabey  interefiirten 
Theilen,  .wieder  rege  werden  möchte,  Fis  wollte 
aber  auch  durchaus  mit  den  Klyftieren  nicht 
gelingen.  Ich  liefs  alfo  wieder  2 Dofen  Brech- 
weinftein,  jede  von  einem  halben  Skrupel,  am 
Morgen  in  kurzen  Zwifchenraumen  geben. 
(Steigen  wollLe  ich  nicht  mehr  mit  der  Gabe, 
weil  ich  zu  viel  Tumult  befürchtete,  wenn  endlich 
vielleicht  alles  auf  einmal  in  Bewegung  käme). 
Aber  man  bemerkte  auch  noch  keine  Verän- 
derung irgend  einer  Art,  aufser  dafs  der  Kranke 
einen  Zwieback  mit  Kaffe  genoßen  hatte.  Beym 

D J 

Hin  fallen  eines  anwefenden  Soldaten  auf  die 
Blafen  des  Spanifchßiegenpflafters  halte  er,  ach 
Gott!  gerufen.  Ich  liefs  am  Abend  um  7 Uhr 
wieder  £)j  T art.  einet,  nehmen,  und  um  g Uhr 
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eben  fo  viel.  Da  ich  zugleich  den  Puls  befon- 
ders  matt  und  langfam  fand  (höchftens  40  — 50 
Schläge  in  der  Minute),  verordnete  ich,  dem 
Kranken  einige  Gläfer  Wein  allmälig  zu  rei- 
chen , indem  wohl  mehr  wie  wahrscheinlich 
war , dafs  die  Krankheit  an  lieh,  die  Befchwer- 
lichkeiten  der  Fufsreife,  hernach  der  deprimi- 
rende  Eindruck  der  Schläge,  und  die  faft  voll- 

kommene  Enthaltung  von  Speifen,  den  Kör- 

/ 

per  und  feine  Reaktion  fo  fehr  gefchwächt  hat- 
ten, dafs  keine  gehörige  Einwirkung  der  Mit- 
tel erwartet  werden  konnte.  Am  andern  Mor- 
gen hatte  er  etwas  harte  Faeces  ausgeleert  (er 
war  von  felblt  zum  Nachtltuhl  gegangen),  es 
hatte  ihm  im  Leibe  ungemein  gepoltert , und 
er  war  fehr  unruhig  gewefen.  Einen  anwefen- 
den  Kompagnie- Chirurgus  hatte  er  auch  die 
Zunge  gewiefen,  auch  ihm  den  Arm  zum  Puls- 
frihlen  hingehalten  (aber  keinem  andern).  Sein 
Puls  war  erhobener  und  ziemlich  weich.  Er 
nahm  nun,  da  keine  Wirkung  weiter  lieh  zeigte, 
am  iyten  wieder  2 Dofen  Brechweinflein,  jede 
zu  einem  Skrupel,  ohne  den  geringften  Erfolg, 
Doch  Sprach  er  hin  und  wieder  etwas.  Der 
Schnaubende  Atliem,  den  er  foult  hatte,  mit  Be- 
wegung der  Nafenfliigel  und  Sichtbaren  Klo- 
pfen der  Karotiden  war  auch  heller.  Er  hatte  her- 
nach fein  Felleifen  felbft  ganz  ruhig  gepackt, 

' Sich 
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lieh  angezogen  und  fort  wollen.  Man  nahm 
es  ihm  ab  und  legte  es  hinter  den  Ofen,  worauf 
er  (ich  ebenfalls  aus  der  Kammer  hinter  den  Ofen 
verfugte  und  lieh  ruhig  daneben  fetzte.  Am 
i9ten  liefs  ich  ihm,  halb  mit  anfeheinender 
Gewalt  (3  Soldaten  mit  furchtbaren  gezogenen 
Degen  hinter  ihm)  halb  mit  Gutem,  Folgendes 
nehmen  (denn  alle  Hoffnung , ihn  mit  Brech- 
w ei  nitein  allein  zu  rühren  , gab  ich  auf) : f y. 
Extr,  Gratiol.  ^ij.  Solv.  in  Aqua  Menth,  Spirit. 
§iij.  S.  alle  Stunde  | Taffe  voll.  Nur  unge- 
fähr einen  Efslöffel  voll  hatte  er  weggefpieen, 
das  Uebrige  regelmäßig  genommen:  um  1 Uhr 
das  letzte.  Aber  um  6 Uhr  Abends  war  noch 
nichts  erfolgt.  Doch  war  der  Kranke  heute 
ziemlich  ordentlich,  hatte  gegeffen  und  getrun- 
ken, auch  über  feinen  Zuhand  zu  andern  lieh 
ausgelaffen:  dafs  er  in  Uelzen,  5 Meilen  von 
hier,  noch  wohl  gewefen  (blodlinnig  war  er 
wohl  immer  gewefen)  und  erbt  auf  der  Reife 
von  daher  befallen  fey.  Auf  die  Fraae  aber 
womit?  blieb  er  ftille.  Er  hatte  auch  einan- 
deimal  geäufsert,  was  man  ihm  fo  viel  Arznev 
nehmen  liefse,  er  fey  ja  nicht  krank  und  der^l. 
Sein  Puls  war  erhobener,  der  Leib  weich,  nicht 
aufgetrieben.  Wärme  auch  natürlich.  Nur  hatte 

er  feit  etwa  45  Stunden  kein  Waffer  gelafien. 

• ^ 

Die  Zunge  bekam  ich  heute  ein  weni(r  zu  fo 
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lien,  welche,  wie  auch  der  Chimrgus  verh- 
cherte , rein  und  feucht  war.  (Allo  doch  kein, 
wenieftens  nicht  auf  der  Zunge  merkbarer, 
Krampf.  Warum  wirkten  denn  aber  die  Un- 
geheuern Dofen  nicht,  welches  man  doch  ge- 
wöhnlich einem  Krampfzuftande  zufchreibt)? 
Endlich  machte  ich  den  Nachmittag  folgende 

Verordnung,  von  der  ich  nicht  weifs  ob  lie  je 

| ^ 

kühner  gemacht  worden  : ]y.  Extr.  Gratiol.  yj. 

Solv.  in  Aqua  Cinarn.  f.  v.  §iv.  S.  alle  2 Stun- 
den l Taffe  voll.  Nachdem  der  Kranke  diefes 
bis  beynahe  auf  die  Hälfte  genommen,  erbracli 
er  fleh  Nachts  1 Uhr  einmal,  und  gab  auch 
einmal  durch  den  Stuhlgang  harte  Stücken, 
mit  einem  gelben  Brey  vermifcht,  von  lieh. 
Er  befand  fich  nun  mch  beffer,  aufser  unge- 
meinen Leibfehmerzen  (bey  welchem  allen  fein 
Puls  aber  nicht  irritirt  war).  Am  Morgen  def- 
lelben  Tages  afs  er  auch  einen  Hering,  den 
ich  ihm  Ichon  gerne  iängft  beygebiacht  hätte, 
wörnach  er  ungemein  viel  trank.  lages  über 
erfolgten  nun  keine  Ausleerungen  mehr,  ob- 
gleich er  noch  einige  Löffel  voll  von  obigei 
Milchling  nahm,  aber  in  der  folgenden  Nacht 
nach  zwey , nun  doch  ziemlich  gütlich  genom- 
menen Klyltieren , ein  zweymaliger,  fchwarzei, 
hinkender  Stuhlgang.  Nachmittags  war  er  mit 
feiner  Neben gefellen  fpatzieren  gegan- 


einxgen 
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gen,  hatte  auch,  indem  diefe  ihm  ihr  BeyleicI 
über  ihre  vorherige  kräftige  Behandlung  be- 
zeugten,  geweint,  auch  während  dem  Gehen 
lieh  wieder  erbrochen. 

Den  folgenden  Tag  wiinfchte  ich  doch,  ihn 
einmal  in  feiner  vei  heller  Len  Laune  zu  fehen. 

i # 

Ich  inufste  aber  eine  kleine  Lil  t an  wenden, 
weil  er  gegen  mich  immer  am  fcheuelien  und 
feind feliglten  lieh  zeigte.  Ich  fchickte  die  Kran- 
kenwärterinn  vorher  hinein,  die  lieh  auf  fein 
Bette  fetzte,  und  ihn  durch  allerley  fcherz- 
hafte  Zureden  zum  Lächeln  brachte,  worauf 
ich  ebenfalls  plötzlich  vor  ihm  trat,  ihn  da- 
durch mitten  im  Lachen  unterbrach,  aber  doch 
nicht  ganz  aus  der  Fällung  brachte,  indem  er 
lieh  bald  wieder  in  ' eine  ernfthafte  Hille  Stim- 
mung zwang.  Doch  brachte  ich  es,  durch  das 
Hineingehen  in  diefe  lächerliche  Stimmung,  fo 

weit,  dafs  er  merklich  das  Lachen  verbeifsen 

» 

inufste.  Aber  Rede  kriegte  ich  nicht  aus  ihm 
heraus,  fo  wenig  als  er  mir  die  Zunge  zeigte. 
Ich  liefs  ihn  nun  nehmen:  Extr.  Gratiol. 

Solv.  in  Aqua  Cinamom.  f.  v.  5iv.  adi.  Mel. 
tlesp.  |j.  S.  täglich  3 mal  \ Taffe  voll.  Hier- 
von  nahm  er  am 

/ 

i \ 

2 2 ten  zweymal,  wornnch  er  einige  Auslee- 

i I ~ 

rungen  bekam,  auch  im  Ganzen  verltändig  war, 

nur 
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nur  gegen  mich  Rille.  Doch  zeigte  er  mir 
am  folgenden  Tage,  auf  fehr  ernlthaftes  Zure- 
den, die  Zunge  etwas,  die  feucht  und  rein  war. 
Man  konnte  ihm  nun  mit  guter  Manier  keine 
Arznev  mehr  beybringen.  Er  war  immer  f tili 
für  lieh  weg,  fpracli  nur  zuweilen,  gieng  aber 
mit'  andern  fpatzieren  und  begieng  nichts  När- 
rifches.  Am 

> - . 


cyften  macht  er  früh  Morgens  die  Hausthür 
leife  auf,  ehe  noch  jemand  im  Krankenhaufe 
aufgeftanden  ift,  und  geht  angezogen  hinaus. 
Man  fucht  ihn  bald  vergebens.  Endlich  er- 
fährt man,  dafs  er  aus  dem  Thor  gegangen,  und 
hohlt  ihn  einige  Stunden  darnach  auf  einem 
q Stunden  von  der  Stadt  entlegenen  Dorfe  ein, 
wo  er,  wie  auf  Widern  Dörfern  des  Weges, 
gefochten  (gebettelt  hatte.  Seinen  Mantelfack, 
den  man,  um  vor  feiner  gefürchteten  Entwei- 
chung lieber  zu  feyn,  auf  dem  Boden  verlteckt 

w « 

hatte,  hatte  er  richtig  ausgefpürt  und  mitge- 
nommen. Er  beklagte  lieh,  da  man  ihn  ein- 
liohlte,  dafs  man  ihn  fefthalte,  da  ihm  doch 
nichts  mehr  fehle,  er  auch  niemanden  etwas 
zu  leide  gethan,  (Alfo  Furcht,  Scheu  und  Mifs- 
trauen  war  der  Charakter  diefer  Melancholie, 
nicht  Bosheit  oder  Tücke.)  Er  kam  aber  wie- 
der mit  zuruck,  und  fafs,  mit  dem  Flut  auf 

dem 


dem  Kopf,  wieder  ftill  vor  fich  hin,  ohne  zu 
reden.  (Tags  zuvor  halte  er  noch  den  Pvelt  der 
Gratiolamixtur  nehmen  muffen,  wornach  er 
viel  gebrochen , auch  abgeführt  hatte).  Doch 
fchien  ihm  fein  Spatziergang  gut  bekommen  zu 
feyn , fo  wie  derfelbe  fchon  ein  Zeichen  feines, 
fo  weit  lichs  tliun  liefs , wieder  hergeüellten 
Verfiandes  war.  Er  blieb  zwar  ftill  und  timide, 
liefs  aber  doch  ferner  keine  Spur  von  verwirr- 
tem Gebrauch  feiner  Sinne  oder  Verftandeskräfte 
blicken,  afs  und  trank,  hatte  regelmäfsige  Aus- 
leerungen, unterhielt  lieh  im  Gefpräch,  befon- 
ders  mit  ge  willen  Terfonen.  Er  nahm  keine 
weitern  Arzneven , da  feine  Imbezillität  mir 
mit  feinem  ganzen  Temperamente  verwebt,  alfo, 
wenigftens  in  der  Zeit,  unheilbar  zu  feyn  fchien. 

Am  ßten  May  mufste  er  noch  mit  denen, 
die  ihn  auf  der  Herberge  gefchlagen  hatten,  ins 
Gericht v wo  auch  ich  mein  Gutachten  über  den 
Antheil  geben  füllte,  den  die  erlittene  Behand- 
lung an  feinem  Uebel  gehabt  haben  könne. 
Diefs  fiel  dahin  aus,  dafs  der  Menfch  zwar  al- 
lerdings vorher,  ehe  er  gefchlagen,  fchon  krank 
gewefen,  durch  diefe  unerwartete  unfreund- 
fchaftliche  Behandlung  aber  (welche  feine  Ka- 
meraden damit  entfchuldigen  wollten,  dafs  iie 
geglaubt,  der  Fremde  fey  ein  Spion  aus  Uelzen, 
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mit  deflen  dortigen  Schnfieramte  fie  damals  in 
Streit  waren,  der  fie  aushorchen,  und  alfo  felbft 
nicht  reden  wollen!!  , fein  liiller  fcheuer  me- 
lancholifcher  Znltand  keines weges  gehelTert,  fon- 
dern  nur  mehr  befefiigt  fey.  Es  wurden  ihnen 
alfo  die  Arzney- und  A limentationskoften  zuer- 
kannt (die  ficfi  allein  für  Brechweinftein , ich 
glaube,  auf  einige  Thaler  beliefen).  Die  eigent- 
lich wohlverdiente  Ahndung  für  den  unverftän- 
dmen  Muthwillen  wurde  für  diefsmal  erlaifen. 

<D 

Rechnet  man  die  Dofen  des  Brechweinfteins 
zufainmen,  fo  ergiebt  ficli,  dafs  diefer  Kranke 
in  nicht  vollen  fünf  Tagen  an  1G0  Gran  diefes 
Mittels,  ohne  merkliche  Wirkung,  genommen 
hatte.  (Auf  der  Herberte  fclion  hatte  ihm  ein 
anderer  Arzt  4 Gran  gegeben,  wie  ich  nachher 
erfuhr.)  Wo  blieb  diefe  ungeheure  Menge 
Brechweinfiein?  kann  man  billig  fragen.  Durch 
welche  Macht  ward  ihre  Wirkung  gebunden, und 
das  Mittel  felbft  zerfetzt,  welches  doch  walir- 
fcheinlich  ili , da  es  doch  foult  nachher,  nach 
wiederhergeltelter  Akzion  der  Eingeweide,  ge- 
wirkt haben  würde  ? Dafs  freylich  der  Brech- 
weinftein hier  am  Ende  etwas  wirkte  und  än- 
derte, ift  deutlich,  aber  hauptfächlich  fetzte 
doch  die  Gratiola,  in  den  oben  genannten  enor- 
men Dofen  gegeben,  die  angefangene  Operation, 
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durch  welche  ich  walirfcheinlich  fchon  früher  Bef- 
ferung  gefcliaflt  haben  würde,  wenn  ich  nicht, 
aus  einer  Art  von  gereiztem  Eigenhnn,  mit  dem 
einmal  angefangenen  Brechweinfiein  hätte  durch- 
dringen wollen.  — Doch  genug  von  (liefern 
eigentlichen  cafus  rebellis.  Das  Subjekt  delTel- 
ben  wanderte  bald  darauf  nach  Ilambursr , wo 
er,  wie  man  mir  erzählte,  im  dortigen  Peft- 
hofe  wieder  hat  aufgenommen  werden  muffen. 
Die  Reizverliimmung  des  Unterleibes,  die  wir 
hier  durch  Harke  Reize  temporär  hoben,  fehlen 

alfo  wirklich  etwas  Habituelles  zu  fevn. 

¥ 

Ein  Mädchen  von  iG  Jahren  war  feit  eini- 
ger Zeit  unklug,  aber  dabey  fehr  lebhaft,  fprach 
und  las  beliändig,  erzählte  Gefcliichten,  fchimpfle 
ihre  Eltern  (die  lie  auch  nicht  gut  behandelten, 
z.  B.  eben  wegen  diefes  Schimpfens  fchlugen\ 
und  auf  andere  Perfonen.  Sie  war  von  zar- 
tem Körperbau,  rothem  Gefleht,  und  der  Puls 
fchlug  fchnell,  aber  unterdrückt.  Der  Leib 
war  hartnäckig  verßopft.  Schon  vor  einem 
Jahre  halte  he  einen  ähnlichen  Zufall,  wie  die 
Mutter  meinte,  nach  einem  vielleicht  zu  früh 
vertriebenen  kalten  Fieber.  Ich  gab  ihr  eine 
Auflöfung  von  3 Quenten  Salmiak,  einem  Skru- 
pel Gratiolaextrakt,  und  3 Grau  Brechweinfiein 

in  8 Unzen  Waffer,  halbe  TaJTenweife  zu  neh- 
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men. 
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men.  Da  keine  Ausleerungen  erfolgten,  fiieg 
ich  mit  dem  Brechwein  auf  8 Gran  und  mit 
dem  Extrakt  auf  3 Quenten  in  derfelben  Mi- 
fchutig,  wornaeh  nur  Uebelkeit  und  einige 
Stühle  erfolgten.  Indefs  wards  beffer  von  Stund 
an.  Der  Puls  fchlug  erhobener  und  weicher, 
und  die  Kranke  ward  nach  fortgefetztem  Ge- 
brauch der  Mittel,  welche  nachher  mehrere 
Ausleerungen  bewirkten,  völlig  gefund,  wie 
ich  fie  denn  auch  lange  nachher  fo  gekannt  habe. 

Ein  alter  Schiffknecht,  der  immer  JTtill  und 
dumm  vor  fich  hin  war,  aus  Gram  über  eine 
ausgeftandene  Gefäimnifsfirafe,  fieng,  um  die 
anhaltende  Leibesverßopfung  zu  haben,  nach 
meiner  Vorfchrift  mit  2 Drachmen  Extr.  Gratiol. 
in  Aqua  Cinamom.  f.  v.  ^iv.  alle  2 Stunde  Efs- 
löffelweife  an:  woran  keine  Wirkung  erfolgte. 
Darauf  eine  halbe  Unze  in  derfelben  Quantität 
Waffer  alle  2 Stunde  zu  einer  halben  Taffe 
voll,  wornaeh  erft  bey  der  zweyten  Kontinua- 
tion  häufige  leimichte  Stühle  erfolgten , mit  an- 
fehnlichen  Leibfehmerzen  und  Befferung  des 
Zuftandes.  Leibfehmerzen,  die  auf  den  Gebrauch 
von  Mitteinerfolgen,  ßnd  bey  MelanchoÜfchen 
immer  ein  gut  Zeichen.  Sie  zeigen  die  wie- 
derhergeßellte  Empfindlichkeit  an,  der  Einge- 
weide wenigllens , und  helfen  auch  durch  ihre 
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Eindrücke  auf  das  fenfor.  commune  den  Kran- 
ken wieder  zu  lieh  zu  bringen.  Dafs  überhaupt 
die  meifien , in  der  Melancholie  und  Manie 
hülfreichen  Mittel  dadurch  hjülfreich  werden, 
dafs  lie  entweder  den  Unterleib  von  fremden  Stof- 
fen, oder,  was  in  den  meifien  Fällen  der  Sache 
mehr  auf  den  Grund  zu  kommen  fcheint, 
von  einem  widernatürlichen  Zufiande  der  Reiz- 
lofigkeit  befreyen,  bedarf  keines  Beweifes,  und 
auch  in  diefer  Hinlicht  nur  darf  man  hier  wohl 
der  Gratiola  befonders  wirkfame  Eigenfchaften 
beylegen,  da  lie  als  ein  tonifches  Draftikum 
wirkt,  das,  auch  in  grofsern  Gaben  angewandt, 
nicht  die  fchwächenden  Wirkungen  vieler  an- 
dern  Brech-  und  Purgiermittel  nachläfst.  So 
vorlichtig  man  in  den  meifien  Fällen  mit  dem 
Extrakt  des  genannten  Mittels  (welches  ich  ge- 
wöhnlich brauche)  feyn  mufs,  und  daher  am 
bellen  mit  einzelnen  Granen  anfängt,  fo  drei  ft 
kann  und  mufs  man  oft  damit  werden,  wie 
auch  die  vorltehenden  Beyfpiele  beweifen,  denen 
ich  noch  mehrere  ähnliche,  befor.ders  über  den 
Nutzen  der  Gratiola  in  alten  Gefchwiiren  (nament- 
lich der  untern  Extremitäten)  beyfiigen  könnte*). 

*)  Ein  wirklich  auffallendes  Bevfpiel  von  diefer 
letztem  Wirkfamkcit  (die  fich  aber  gewifs  keines- 
wege s auf  dunkle  oder  fpezififche,  fondern  auf 
die  den  Unterleib  aufräumenden  Eigenfchaften  der 
Gratiola  gründet),  habe  ich  im  Loderfchen  Journal 
der  Chirurg.  (B.  I.  St.  4.)  bekannt  gemacht,  wobey 
ich  freylich  bedaure,  dafs  anderthalb  Jahr  nach  der 
dort  angegebenen  Heilung,  ich  die,  aber  nur  un- 
beftirnmie,  allgemeine  Nachricht  erhalten  habe, 
dafs  der  Schade  aufs  Neue  übel  fey. 
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7)  Vom  Nutzen  des  Queckfilbers  in  der 
(fo  genannten)  falfchen  Peripneumonie 
( Peripneumonia  notlia). 

Der  Engländer Hmnilt on  hat, unter  den  neuern 
Schrifthellern  befonders,  die  Anwendung  des 
Queckßlbers  in  Entzündungskrankheiten  em- 
pfohlen. Mit  diefem  Ausdrucke,  fo  wie  mit 
der  darauf  gegründeten  Empfehlung  iit  aber,  lei- 
der! ein  ungeheurer  Mifsbranch  getrieben  wor- 
den. Man  hat  lieh  den  Kopf  über  die  Erklärungs- 
art diefes Phänomens  zerbrochen,  Itatt  dafs  man. 
nur  genauer  hätte  unterfuchen  füllen,  was  denn  ei- 
gentlich für  ein  Phänomen  gemeint  fey  *)♦  und. 
da  würde  man  gefunden  haben,  dafs  bey  kei- 
nem Zuliande  wahrer  Inflammation,  und  iiber- 
mäfsigen  Robur , fondern  nur  bey  fo  genannten 
entzündlichen  Zufällen  und  Stockungen,  mit 
Schwäche  oder  verminderter  Erregbarkeit,  das 
Oueckfilber  Nutzen,  und  zwar  fehr  grofsen 
Nutzen,  leihen  könne. 

Die  genaueren  Bedingungen  und  Umhände 
der  Anwendung  lind  nach  meiner  Beobachtung 
folgende. 

Es 

#)  Wie  man  auch  hin  und  wieder,  z.  B.  im  Jouni. 
der  Erfind,  u.  f.  w. , gethan  hat. 
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Es  ift  bekannt,  dnfs  diefe  fo  genannten  fal- 
fchen  Lungen  tzü nd ungen  bey  uns  vorzüglich 
im  Anfänge  des  Frühlings  zu  herrfchen  pflegen, 
wenn  diefer  lieh  vom  Winter  fcheidet,  und 
mildere  Luft  neblt  Thamvetter  j'tatt  ftrengerer 
Kälte,  Schnee  und  Lis  lieh  emflellt.  Aber  gc- 
rade  in  der  oft  plötzlichen  Abwechfelung  der 
milderen  und  rauheren  Witterung,  und  in  der 
o-anzen,  dann  fo  verfcliiedentlich  modifizirten 
Atmofphäre,  liegt  ficher  der  Grund  , warum 
katarrhalifche  Krankheiten  aller  Art  herrfchen, 
und,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  in  den  Mona- 
ten  Februar,  März  und  April  vornehmlich,  gern 
die  Lunsen  befallen.  Die  Befchreibung  diefes 
Affekts  ift  zu  bekannt,  um  fich  dabey  aufzu- 
halten. Stiche  oder  mehr  oder  weniger  ftum- 
pfer  Schmerz  und  Druck  in  der  Brüll  ,•  be- 
fchwertes  Athemhohlen , mit  Halten,  fieberhaf- 
ter, meilt  kleiner  Puls  u.  f.  w. , lind  die  Haupt- 
fymptome  diefes  in  der  Zeit  gewöhnlich  fo 
häufigen  Uebels,  dafs  man  es  eine  wahre  Volks- 
krankheit nennen  kann,  die  vorzüglich  unter 
der  arbeitenden  Klaffe  von  Men  leben  zu  herr- 
fchen pflegt.  Gerade  nun  in  die  fern  Uebel,bey 
welchem  das  Adel:] affen  u.  fi  w. , bey  uns  wenig- 
ftens , fehr  vorliclitig  vorgenommen  werden 
liiufs,  um  die  hernach  noth wendigen  expeklo- 
rirenden  Kräfte  nicht  zu  verfchwenden  (nament- 
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lieh  bey  alten  Leuten),  ift  das  Kalomel  ein  un- 
gemein fchätzbares  Mittel.  Es  klingt  zwar 
fehr  empirifch,  ein  Mittel  allgemein  gegen  eine 
gewiiTe  Krankheit  anzugeben,  aber  hier  verhält 
es  fich  dennoch  wirklich  fo.  In  allen  Perioden 
des  Uebels  ilt  das  Mittel  hülfreich,  verlieht 
fich,  dafs  die  Sache  nicht  fclion  zu  weit  ge- 
kommen, oder  kein  eigentlich  inflammatori- 
scher Lungenaffekt  zugegen  ifi,  in  welchem 
Falle  ich  mich  noch  nie  auf  das  Queckfilber, 
fondern  immer  zuerlt  auf  Blutlaflen  u.  f.  w. 
verlaßen  habe.  Aber  ich  bin  überzeugt,  dafs 
in  jeder  Art  von  Peripnevmonie,  felbft  in  die- 
fer,  die  man  vorzugsweife  die  wahre  zu  nennen 
pflegt,  das  Queckfilber,  nach  dem  Aderläßen 
und  nach  gedämpftem  ftärkern  Aufruhr , vor- 
züglich gefchickt  feyn  wird,  die  fo  erwünfeh- 
ten  Sputa  cocta,  und  damit  den  guten  Ablauf 
der  Krankheit  zu  bewirken.  Auffallend  ilt  die- 
fer  letztere  Effekt  des  genannten  Mittels  in  der 
oben  angegebenen  Krankheit.  Kein  Mittel,  fo 
viel  ich  deren  kenne,  bringt  fo  gut  und  licher 
eine  kritifche  Abfcheidung  in  den  Lungen, 
feuchten  Auswurf,  Sputa,  mit  Verminderung 
aller  Symptome  hervor,  als  eben  das  Kalomel. 
Auf  welche  Art,  und  wie  diefs  zugehe,  kann 
ich  nicht  angeben,  glaube  aber  nicht,  dafs  diefs 
durch  eine  dem  Queckfilber  beygelegte  entzün- 
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dungswidrige  Eigenfchaft  gefchehe,  vielmehr 
wohl  durch  eine  auf  das  lymphatifche'  Syfiem 
und  die  Drüfen  hauptfächlich  wirkende  Kraft, 
welche  es  zur  Abfonderung  von  Schleim 
u.  f.  w.  antreibt,  und  dann,  nach  vollbrachtem 
Heiz,  eine  Erfchlaffung  der  Gefäfse,  hinterläfst, 
die  gerade  in  den  meillen  Peripnevmonien  wiin* 
fchenswerth  ift,  und  die  fernere  Ausfcheidung 
des,  man  nenne  es  wie  man  will,  kritifchen 
oder  die  Krife  blofs  anzeigenden,  Stoffes,  er- 
leichtert. Jeder  Arzt  wird  wißen,  dafs  die  Be- 
handlung der  akuten  Brultkrankh  eiten,  die  lieh 
aber  doch  oft  nicht  zum  Blutlaßen  und  dem 
Apparat  der  antiphlogiftifclien  Methode  • quali- 
hziren,  alfo  gerade  diele  lalfchen  Frühlings- 

o 

pnevmonien , nicht  ohne  Schwierigkeiten , und 
dafs  es  nicht  leicht  fey,  gerade  das  oder  die 
Mittel  zu  wählen,  die  gleichfam  niclit  zu  viel 
und  nicht  zu  wenig  reizen,  und  doch , vermöge 
ihrer  durchdringenden  Stockungen  in  den  Lun- 
gen zer [heilenden  Kraft,  eine  glückliche  Krife 
bewirken  können.  Die  gewöhnlichen  auflöfen- 
den,  zertheilenden  Mittel,  die  man  gegen  fol- 
che  niclit  rein  entzündliche  Affekte  der  Bruft 
anzuwenden  pflegt,  Sulph.  aurat.  antimonii,  Ker- 
mes minerale,  die  fo  treffliche  Senegawurzel, 
felbft  der  Kampfer,  allein  oder  mit  Salpeter, 
äußern  doch  nicht  den  hülfreichen,  und  bey- 
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nahe  möchte  ich  fageri , fpezififchen  Reiz  auf 
das  angegiüffene  Refpirationsfyftem , als  in  die- 
fem  Falle  das  Kalomel.  Diefs  ift  fchon  längft 
bemerkt  worden.  Ich  finde  im  Sarkojie  (Krankh. 
von  Neapel  Th.  I.  S.  202.  deutfche  Ueberf.)  eine 
Lobpreifung  der  Merkurialarzneycn  in  gemuf- 
fen Fällen  hitziger  Bruftkrankheiten , wo  näm- 
lich, wie  er  fleh  ausdruckt,  ein  zäher  kalter 
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Schleim  herrfche,  oder  eine  drückende  Menge 
unreiner  Materie,  die  während  den  Fieberfal- 
len erzeugt  worden  ift,  überhand  nimmt.  Hier 
muffe  man  geftehen,  dafs  viele  glückliche  Kuren 
durch  diefe  Mittel  gemacht  feyen.  Allein,  fetzt 
er  hinzu,  ich  kann  nicht  begreifen,  was  für 
Nutzen  dergleichen  Arzneyen  fchaffen  konnten, 
die  mit  folcher  Eigenfichafit  von  Schwere  und 
Druck  begabt  find , wenn  man  fie  in  Fällen 
verordnete,  wo  eine  äufserft  heftige  Bewegung 
und  verzehrende  Flitze,  welche  die  von  der 
Entzündung  ergriffenen  Gefa  fse  zerreißen  kann, 
den  Grund  der  Krankheit  ausmachte.  Ich  weifs 
gar  wohl,  fährt  er  fort,  dafs  der  vortreffliche 
Huxham  und  der  berühmte  Cheyne , den  Ge- 
brauch von  dem  fo  genannten  mineralifchen 
Mohrenpulver , felblt  in  dem  Seitenftechen  und 
in  der  Lungenentzündung  empfehlen  durften. 
Allein  man  miifste  entweder  bey  allen  Aeiz- 

ten  die  Grundlage  von  medizinifcher  Einficht 
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und  Erfahrung  voran  sfetzen , welche  wir  an 
den  eben  genannten  Männern  bewundern,  wenn 
wir  ihnen  allen  die  gleiche  Frey  heit  zngeliehen 
follten , dergleichen  gewagte  Arzneyen  in  Krank- 
heiten von  fo  verfchiedener  und  zufammenge- 
fetzter  Natur  anzurathen  : oder  aber  müften  wir 
Tagen,  dafs  die  Merkurialmittel,  ohne  Unter- 
fchied , in  allen  Gattungen  der  hitzigen  Bruit- 
krankheitcn  gebrauchen  zu  wollen , eine  folche 
Dreiltigkeit  fey,  die  dem  Wahnwitz  ziemlich 

nahe  kömmt  u.f.w.  — Und  S.  210.  “Falls  dem- 
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nach  die  Kräfte  der  Natur  nicht  hinreichend 
waren,  die  Abfonderung  fchädlicher  Feuchtio- 
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keiten  zu  bewerkftelligen,  und  die  bis  dahin 
angezeigten  Hülfsmittel  auch  nicht  wirkfam 
genug  fchienen,  alsdann  Tchritt  ich  zum  Ge- 
brauch des  berühmten  Mineralkermes,  des  rohen 
Spiefsglafes  felbft,  des  bezoardifchen  Zinnpul- 
vers , nebft  einigen  Granen  von  dem  verfüfsten 
Oueckfilber,  oder  einem  mineralifchen  Ae- 
thiops.”  — So  weit  Sarkone. 

Alle  diefe  Kautelen  lind  Tehr  richtig  an^e- 
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geben,  und  bezeichnen  den  genauen  Praktiker, 
fo  fehr  auch  vielleicht  manche  feiner  Vorliel- 
lungsarten  über  die  Wirkungsart  der  Mittel 
von  der  un  Trigen  abweichen  mag.  Wahr  ift  es 
freylich,  dafs  Fieberbewegungen,  wenn  fie  fehr 
heftig  lind  und  einen  akuten  Charakter  anneh- 
men, 
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men,  den  Gebrauch  des  Quech (Ubers  in  der 
angegebenen  Bruftkranklieit  ausfchliefsen : aber 
eben  fo  oft,  wo  nicht  noch  öfter,  iß  das 
Fieber  gleichfam  mehr  Folge  der  Krankheit, 
des  Krampfs,  der  Stockungen,  und  vielleicht 
des  (ferofen)  Extra vafats  in  den  Lungen  (in- 
farctus  pulmonum),  und  wird  alfo  durch  das 
Mittel,  welches  den  Grund  des  Uebels  hebt, 
felbft  mit  gehoben.  Man  mufs  über  die  Wir- 
kungsart des  Queckfilbers  das  lefen , was  Reil 
darüber  fo  kurz  und  bündig,  und  ganz  der  Er- 
fahrung entfprechend  fagt  {Lieber  die  Erkennt - 
nifs  und  Kur  der  Fieber  S.  502),  und  man  wird 
diefs  analog  auf  unfern  Fall  fehr  paffend  fin- 
den. Die  Speichel  erregende  Eigenfchaft  diefes 
Mittels  leitet  auch  von  felbft  auf  den  Gedan- 
ken, dafs  es  auch  fehr  geeignet  feyn  werde, 
eine  fo  genannte  Kochung  und  Abfcheidung 
von  Schleim  (ebenfalls  ein  Produkt  der  Lym- 
phe und  des  Drüfenfyftems , fo  gut  wie  der 
Speichel)  in  den  Lungen,  Bronchien  u.  f.  w., 
zu  bewirken , und  daher  in  vielen  Krankhei- 
ten diefer  Organe  ebenfalls  heilfam  feyn  muffe, 
nur  dafs  das  gehörige  und  pafsliche  Maafs  feiner 
Anwendung  nicht  überfchritten  werden  mufs. 
Ich  möchte  mich  wohl  praktifch  fo  ausdrücken. 
“In  allen  Fällen  einer  femi  - akuten  Lungenent- 
zündung, ift  befonders  das  verfüfste  Queckfil- 
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ber  ein  unübertreffliches  Mittel”:  verlieht  lieh, 
wenn  feinem  Gebrauche  nichts  Dringendes  im 
Wege  fteht,  obgleich  Hamilton  es  auch  Frauen- 
zimmern in  der  letzten  Hälfte  der  Schwanger- 
fchaft,  bey  hartnäckigen  Lungenentzündungen 
gab.  Zuerft  machte  mich,  ehe  ich  alle  cliefe 
praktifchen  Erfahrungen  der  Schriftftellcr  ge- 
nau kannte,  die  gute  Wirkung  diefes  Mittels 
in  einem  aufserlt  heftigen  und  hartnäckigen 
Katarrhalh ulten  (im  Monat  März)  bey  einer 
mehr  als  fiebenzigjährigen  Frau,  aufmerkfam, 
und  ich  nahm  daher  Gelegenheit , dalfelbe, 
nach  einer  mir  gedachten  Analogie,  in  den 
mehr  heftigen  und  akutem  Affekten  der  Re- 
fpirationsorgane  anzuwenden.  Jener  Hüften 
der  alten  Frau  war  fo  heftig,  dafs  der  eanze 
Körper  dabey  gleichfam  konvulfivifch  erfchiit- 
tert , das  Gehcht  blutroth  w'urde , und  die 
Kranke  nach  Endigung  diefes  oft  wiederkeh- 
renden  Paroxyfmus,  meift  ganz  linnlos  da  lag. 
Nachdem  ich  Goldfchwefel , Kampfer  u.  f.  w. 
eine  längere  Zeit  vergebens  angewandt  hatte, 
gab  ich  ihr  alle  4 Stunden  2 Gran  Kalomel. 
Diefs  brach  gleich  die  Gewalt  des  Hullens, 
machte  Sputa  cocta  (die  fonlt  nur  walTeri-* 

gewefen  waren ) , und  Hellte  die  Kranke  völlig 
wieder  her* 
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Sehr  oft  wird  inan,  befonders  wenn  die 
falfche  Lungenentzündung  (fo  wie  jeder  Hei- 
zung des  Syltems)  fchon  eine  Zeit  lang  ge- 
dauert hat,  eine  gafirifche  Komplikation  vor- 
fiitden  (welche  Grant  als  mit  diefer  Krankheit 
wefentlich  und  urfachlich  verbunden  aniieht. 
(Von  den  Fiebern.  S.435)).  Dicfs  inacht  einen 
ünterfchied  in  der  Anwendung  des  Kalonicls. 
Man  mufs  es  nämlich  dann  in  fo  Harken  Do- 
fen  anhaltend  geben , dafs  es  purgirende  Wir- 
kungen haben  kann,  und  dennoch  wird  hier- 
durch zugleich  für  die  Koktion  in  den  Lun- 
gen aufs  Belte  geforgt.  Auf  diefe  Art  behan- 
delte ich  einen  alten  faß  achtzigjährigen  Mann, 
zu  dem  ich  erß  am  fechsten  Tage  der  Krank- 
heit kam.  Er  hatte  viel  Beläftigung  auf  der 
Bruft , kurzes,  erfchwertes  Athemhohlen,  ei- 
nen häufigen  trocknen  Hulten , einen  fchnellen 
kleinen  Puls , grofse  Hitze , und  fchon  Spuren 
von  Aphthen  im  Munde  und  Gaumen.  Ich 
wollte  ihn  gern  erß  brechen  laßen , und  gab 
ihm  3 Gran  Goldfchwefel  mit  einem  Skrupel 
Ipekakuanha  (eine  oben  fchon  angeführte, 
fonß  fehr  ficher,  femel  et  limul,  nach  oben 
wirkende  Mifchung):  aber  ohne  irgend  einen 
Erfolg.  Nachdem  ich  es  noch  einmal  ver- 
flicht hatte,  auf  eine  ähnliche  Art  ihn  zum 
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Brechen  zu  bewegen  (fo  grofs  war  die  Schwa- 
che, der  Torpor!)  liefs  ich  alle  2 Stunden  ein 
Pulver  aus  3 Gran  Kalomel  mit  2 Gran  Gold- 
fchwefel  nehmen.  Darnach  laxirte  er  mit  Er- 
leichterung. Ich  verordnete  jedoch  nun,  die 
Pulver  in  folchen  Zwifchenräumen  zu  neh- 
men, dafs  die  Ausleerung  nur  mäfsig  und  der 
Kräfte  fchonend  war.  Nach  48  Stunden  ward 

, 1 

der  Hüften  milder,  die  Bruft  freyer,  es  harnen 
häufige  Sputa  cocta,  der  Puls  ward  gröfser, 
weicher  und  freyer,  und  die  Aphthen  ver- 
fchwanden.  Auf  diefe  Weife  wurde  er,  mit 
Nachhülfe  einiger  zweckdienlichen  Mittel,  völ- 
lig wieder  hergeltellt. 

*,  * - T ' "V 

Will  man  das  Kalomel  nicht  in  der  Ab- 

» 

ficht,  auszuleeren,  geben  (welches  aber  doch 
anfänglich  wenigftens  wolil  meift  der  .Fall 
feyn  dürfte),  fo  wird  die  Gabe  von  1 bis  2 
Gran,  alle  3 bis  4 Stunden  wiederhohlt , hin- 
reichend feyn,  um  den  gewünfchten  Erfolg 
hervorzubringen.  Zunächlt  äufsert  lieh  diefer 
dadurch,  dafs  die  Schmerzen  oder  der  ängst- 
liche Druck  auf  der  Bruft  abnehmen,  und  ge- 
kochter Auswurf  zum  Vorfchein  kömmt,  wo- 
bey  meift  auch  nebenher  kridfehe  Erfchei- 
nungen  durch  Schweifse  und  Urin  lieh  zci- 

1 
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gen,  wo  man  dann,  nach  Befchaffenheit  der 
Um  l t an  de , mit  der  Gabe  des  Ouecklilbers  nach- 
lafifen  kann.  Selten  wird  es  nöthig  feym , es 
zum  Speich elfliiire  kommen  zu  la/Ten  (befon- 
ders  wenn  es  abführende  Wirkungen  äufsert), 
weil,  wenn  der  Fall  Hülfe  annimmt,  die  Ge- 
walt der  Krankheit  wenigltens  gemeiniglich  in 
etwa  48  Stunden  gebrochen  wird , und  man 
dann  mit  dem  Mittel  fparfamer  feyn  darf. 
Dann  etwa  Abends  und  Morgens  1 Gran. 
Oder  man  darf  es  auch  dann  ganz  weglaflen, 
und  kann  , wenn  einmal  die  fo  genannte  Krife 
der  Krankheit  (Sputa  cocta)  erzielt  ilt,  andere 
Expectorantia  wählen,  um  die  lang  anhalten- 
den Nachwirkungen  des  Queckfilbers  nicht  zu 
fehr  zu  häufen. 

So  viel  nur  im  Allgemeinen  von  der  Be- 
handlung der  Peripneumonia  notha  durch  diefs 
Mittel.  Ich  habe  die  Jahrszeit  und  die  Wit- 
terung angegeben,  wenn  folches  hauptfach- 
lich durch  die  allgemeine  Konltitution  antre- 
zeigt  ilt,  und  dadurch  glaube  ich  mehr  ge- 
than  zu  haben,  als  wenn  ich  noch  fo  viel 
Specialia  angeführt  hätte.  Bey  allen  Katar - 
rhalaffekten  des  Frühlings , besonders  der  Re- 
fpirations  Organe , ift  das  p ueckfüber  ein  vor- 
züglich 
o 
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zu  glich  fchätzbares  Mittel.  Es  Ich  eint  dann 
ganz  auf  die  Reizftimmung  des  Syltems,  oder 
nach  einer  andern  Anlicht,  auf  die  Crafin  hu- 
morum  , ( pituitofam ) zu  paffen,  welche  der 
hinter  und  die  mit  ihm  abwechfelnde  Früh- 
lingsluft herbeygei tihrt  liat.  Ich  habe  gefagt, 
dafs  ich  es  befonders  in  der  falfchen  Lunsen- 
entzünaung , nicht  bey  der  eigentlichen  in- 
flammatonfchen  ,'  hülfreich  angewendet  habe. 
Es  begreift  lieh  aber  leicht,  dafs  , da  diefer 
/ ^ ohnehin.  eigentlich  fehr  relativ  iff, 

und  man  jede  wahre  Lungenentzündung  durcli 
den  antiphlogiftifchen  Apparat  in  eine  falfche 
gleichfam  verwandeln  kann  (welches  wir  auch 
immer  thun),  man  auch  bey  diefer  Gattun- 
des  iJebels,  in  diefem  herbeygebracliten  zwey- 
ten  Stadium,  viel  von  der  Anwendung  des 
Mittels  erwarten  könne, 

Dafs  Übrigens  bey  diefer  Behandlung  der 
Lungenentzündung , andere  Nebenmittel , z.  B. 
befonders  wenn  viel  Pleuritifches  fich  fände, 
Vefikatoria  , felbft  Blutigel , Schröpfköpfe  und 

derglei- 
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dergleichen  angewendet  werden  können , ver- 
lieht fich  von  felbft.  Nur  bin  ich  freylich  in 
den  Fällen , wo  ich  vom  Queckfilber  Nutzen 
gefehen,  damit  allein  ausgekommen,  und 
kann  alfo  meine  Beobachtungen  für  delto  rei- 
ner halten. 

* * . ^ * 
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